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			Buch

			Thomas Carrick hat das Glück gepachtet. Er ist wohlhabend, führt ein florierendes Unternehmen und kann sich vor Verehrerinnen kaum retten. Bislang aber konnte keine der Damen sein Herz entflammen – zumindest nicht so, wie es Lucilla Cynster einst getan hat. Die schöne und eigensinnige Rothaarige lebt aber weit entfernt in den Highlands, und Thomas hatte sich geschworen, nie wieder in diese raue Gegend, geschweige denn zu seiner dort ansässigen Verwandtschaft, zurückzukehren. Doch dann ereilt ihn ein dringender Hilferuf, und Thomas sieht sich erneut der betörenden Anziehungskraft Lucillas ausgeliefert. Wird er der Versuchung widerstehen können?
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			Kapitel 1

			April 1848

			Glasgow

			»Guten Morgen, Mr. Carrick.«

			Thomas, der gerade seinen Regenschirm zusammenrollte, blickte auf und lächelte Mrs. Manning an. Die Empfangsdame saß an ihrem Schreibtisch im Foyer von Carrick Enterprises, das seinen Firmensitz im ersten Stock eines Gebäudes an der Trongate hatte, ganz in der Nähe des geschäftigen Herzens der Stadt.

			Fast schon gebieterisch streckte sie die Hand aus.

			»Geben Sie her, lassen Sie mich das machen, Sir.«

			Während die Tür zum Treppenhaus, durch das er gerade heraufgekommen war, hinter ihm ins Schloss fiel, ging Thomas zu Mrs. Manning und reichte ihr wie ein folgsamer Junge den Schirm.

			Die langjährige Mitarbeiterin, eine verwitwete Frau mittleren Alters, verzog die schmalen Lippen zu einem zufriedenen Lächeln, als sie den Regenschirm entgegennahm. Trotz ihres strengen Auftretens hatte sie eine Schwäche für Thomas und herrschte mit fester, aber liebevoller Hand über ihr Reich.

			»Sie haben heute Morgen keine Termine, Mr. Carrick, nur die Unterredung mit den Colliers am späten Vormittag.« Mrs. Manning sah sich um. »Und heute Morgen ist auch nichts reingekommen, was Sie erledigen müssten.«

			Gegenüber dem Empfang stand ein langer, blank polierter Tresen an der Wand, hinter dem ein Regal mit Fächern eingelassen war, wo Dobson gerade Briefe und Lieferungen sortierte.

			Er war ein ehemaliger Soldat und kein Mann vieler Worte, und so nickte er Thomas bloß schweigend zu, als der in seine Richtung blickte, bevor er sich wieder Mrs. Manning zuwandte.

			»Wenn das so ist, werde ich die Gelegenheit nutzen und mir die Geschäftsbücher und -berichte des vergangenen Monats ansehen.«

			»Sie finden alles auf dem Sekretär hinter Ihrem Schreibtisch, Sir.«

			Das Foyer war mit fein gemaserter Eiche verkleidet. Auf der im oberen Teil verglasten Eingangstür waren auf einem kunstvoll gearbeiteten, vergoldeten Schild der Name und das Logo der Firma zu sehen – der Umriss eines Dampfschiffs auf einer quadratischen Kiste. Von der Stuckdecke hingen an schweren Ketten Gaslampen herab, Schalen aus marmoriertem Glas, die einen warmen Schein verbreiteten. Das ganze Ambiente vermittelte einen Eindruck zurückhaltenden Wohlstands, bei dem niemand auf die Idee kam, hier wolle jemand großspurig etwas zur Schau stellen.

			So etwas hätte Thomas Carrick auch völlig ferngelegen, denn es stand kein ererbtes Geld hinter Carrick Enterprises. Niall, sein verstorbener Vater, hatte die Import-Export-Firma vor fünfunddreißig Jahren gegründet, da er als zweitgeborener Sohn ohne Anspruch auf das Familienerbe seinen eigenen Weg hatte finden und gehen müssen. Dabei hatte er Unterstützung von seinem Schwager Quentin Hemmings, dem Bruder seiner Frau Katherine, erhalten, der seitdem Miteigentümer der Firma war.

			Just in dem Moment, als Thomas sich in Richtung der Büroräume begeben wollte, tauchte er plötzlich im Türrahmen auf, den Blick auf ein Bündel Papiere gerichtet, das er in den Händen hielt.

			Quentin war fast so groß wie Thomas und hatte das Auftreten eines betuchten Gentleman, der rundum zufrieden mit seinem Leben war. Und tatsächlich konnte Quentin sich in puncto Ehe, Familie und Geschäft kaum beklagen. Er war erfolgreich, nach wie vor energisch, tatkräftig und in hervorragender körperlicher Verfassung. Lediglich sein braunes Haar war ein wenig schütter geworden.

			Seine Miene erhellte sich, als er Thomas sah.

			»Thomas, mein Junge. Guten Morgen.« Quentin schwenkte die Papiere, die er in den Händen hielt. »Die Verträge mit der Bermuda Sugar Corporation. Allerdings gibt es da eine Sache …«, fügte er ernst hinzu.

			Nachdem Thomas mit ihm gesprochen und der Meinung des Onkels zugestimmt hatte, dass hinsichtlich der Lieferungen von Bermuda Sugar noch weitere Sicherheiten und Zusagen eingeholt werden sollten, ging er fünfzehn Minuten später endlich den schmalen Korridor entlang, der an einer eindrucksvollen Tür endete, die wiederum in ein großes Eckbüro führte. Sein Büro. Das von Quentin befand sich am anderen Ende des Flurs und nahm ebenfalls eine Ecke des Gebäudes ein.

			Er war lediglich ein paar Schritte von seinem Büro entfernt, als eine andere hochgewachsene Gestalt mit Papieren in der Hand aus dem angrenzenden Büro kam. Es war Thomas’ Cousin Humphrey, der einzige Sohn von Quentin. Grinsend blieb er stehen.

			»Du musst dich entscheiden, welche von Glasgows bezaubernden Damen du bevorzugst«, erklärte er süffisant, »und zwar schnell. Sonst haben wir hier bald einen Krieg unter den Frauen. Und wenn es um Feindseligkeiten geht, sind die Ladys einfallsreicher, als Napoleon es je war. Blut wird auf den Tanzflächen vergossen werden, metaphorisch gesprochen. Merk dir meine Worte, mein Lieber.«

			»Wo hast du das denn aufgeschnappt? Oder sollte ich besser sagen, von wem?«, hakte er lachend nach.

			»Von der alten Lady Anglesey. Sie hat mich am Kragen gepackt und weichgekocht – es ging um dich und dein reges Interesse an der Damenwelt. Zum Glück«, fuhr Humphrey fort, »war Andrea bei mir und fungierte als mein Schutzschild, sodass ich mir nicht auch einen ihrer Vorträge anhören musste.«

			Andrea war Humphreys Zukünftige, obwohl die beiden noch nicht offiziell verlobt waren.

			Die beiden jungen Männer hatten am Abend zuvor mit Quentin und seiner Ehefrau Winifred eine Abendgesellschaft besucht. Als einer der begehrtesten Junggesellen Glasgows war Thomas das Ziel von vielen Kupplerinnen und noch mehr von umtriebigen jungen Damen, die sich von seinem Äußeren und seiner Persönlichkeit ebenso angezogen fühlten wie von seinem Wohlstand.

			Thomas seufzte. »Ich schätze, ich werde mich irgendwann entscheiden müssen, aber ich hoffe noch immer, dass ich jemanden wie Andrea finde. Eine junge Dame, die nicht allein auf die gesellschaftliche Stellung schaut, sondern mit der ich was anfangen kann und die es vermag, mein Interesse zu wecken.«

			»Aha.« Noch immer grinsend, schlug Humphrey Thomas auf die Schulter. »Nicht alle können eben so viel Glück haben wie ich.«

			Der Cousin lachte und deutete auf die Papiere in Humphreys Hand.

			»Eine Ladung Palisanderholz ist unterwegs nach Bristol.« Aufregung schwang in Humphreys Stimme mit. »Ich denke, ich könnte die Lieferfirma davon überzeugen, dass Glasgow das bessere Ziel wäre.«

			»Das wäre in der Tat eine schöne Ergänzung für das Mahagoniholz, das wir bekommen.« Thomas nickte. »Sag Bescheid, wenn es geklappt hat.«

			»Oh, das wirst du mitbekommen – das wirst du definitiv mitbekommen.«

			Humphrey winkte noch einmal mit den Papieren und machte sich auf den Weg in Richtung Foyer. Zweifellos würde er sich mit einem ihrer Zwischenhändler beratschlagen, wie er den Konkurrenten aus Bristol das Geschäft abjagen, um nicht zu sagen klauen konnte.

			Thomas ging unterdessen in sein Büro, hängte seinen Mantel an den Kleiderständer hinter der Tür und begab sich zu seinem Schreibtisch. Bevor er allerdings Platz nahm, blickte er noch eine Weile versonnen aus dem Fenster auf die belebte Durchgangsstraße, die bereits von Kutschen, Pferdekarren und Fußgängern bevölkert war. Der Straßenlärm drang bis zu ihm hinauf, und die Rufe und das Geschrei mischten sich mit dem Knallen der Peitschen. Am Himmel zeigten sich erste Sonnenstrahlen, die vom grauen Wasser des Clyde gespiegelt wurden.

			Dieses Büro, dieser Ort …

			Thomas hatte sich entschieden, dass dies hier sein Lebensmittelpunkt werden sollte. Zumindest beruflich. Immerhin nahm er als einer der beiden Besitzer von Carrick Enterprises eine wichtige Position ein, die es noch auszubauen galt. Nicht allein geschäftlich, sondern desgleichen gesellschaftlich.

			Insofern musste sein nächster Schritt darin bestehen, sich eine passende Ehefrau zu suchen. Eine, die von ähnlicher Herkunft war wie er, die zu repräsentieren verstand, die ihm Glanz verlieh, die ihm Kinder schenkte und sie in seinem Sinne aufzog. Er malte sich das alles schon aus, einschließlich eines seiner Position angemessenen Hauses in der besten Wohngegend und vielleicht einer Jagdhütte in den Highlands.

			Das alles sah er deutlich vor sich.

			Bis auf eines, das Erste und Wichtigste.

			Egal wie viele Damen aus gutem Hause mit einem annehmbaren oder sogar hübschen Äußeren und mit einwandfreien gesellschaftlichen Referenzen seine Tante ihm vorstellte – er sah keine von ihnen an seiner Seite. Es wollte einfach nicht passen.

			Nicht solange Lucilla Cynster noch immer so lebhaft und fast mit Händen greifbar vor ihm zu stehen schien und seine Gedanken beherrschte.

			Und das, wenngleich er ihr absichtsvoll seit mehr als zwei Jahren aus dem Weg ging. Er hatte gehofft, sich auf diese Weise aus den unsichtbaren Fesseln lösen zu können, mit denen sie ihn gefangen hielt. Selbst wenn seine Augen sie nicht sahen, wenn seine Ohren ihre Stimme nicht hörten, wenn sein Bewusstsein nicht durch ihre Nähe gereizt, aufgewühlt und beeinflusst wurde. Doch diese Erwartung hatte sich nicht erfüllt.

			Ihr Bild hatte sich ihm eingebrannt, die Erinnerung an ihr wunderschönes Gesicht mit den leicht schräg stehenden, smaragdgrünen Augen, das von feuerrotem Haar umgeben war und von ihrem makellosen, porzellanfarbenen Teint noch unterstrichen wurde, wollte nicht weichen. Jede andere junge Frau verblasste im Vergleich zu ihr. Gegen sie wirkten die anderen fade.

			Farblos.

			Und nicht nur äußerlich. Lucillas Leuchtkraft umfasste auch ihre Seele und war etwas, das sie auszeichnete und seiner Meinung nach einzigartig machte.

			Wundervoll.

			Verlockend.

			Faszinierend.

			Sie zog ihn magisch an, nahm seine Sinne gefangen und kontrollierte sein Bewusstsein auf einer Ebene, die über den Verstand hinausging.

			Zumindest über seinen Verstand.

			Nicht umsonst betrachteten sie manche als eine Art Hexe. Und das galt in gewisser Weise sogar für ihn. Irgendwie fühlte er sich von ihr verhext.

			Es war nicht schwer, den Grund dafür zu sehen. Wieso sonst musste er unentwegt an sie denken, selbst wenn es definitiv das Letzte war, was er sich wünschte oder was er in seiner Situation brauchte.

			Entschieden schüttelte er den Kopf, schüttelte alle Gedanken und Visionen von Lucilla aus seinem Geist, ging um den Schreibtisch herum und nahm in dem bequemen Ledersessel Platz.

			Da alle seine Grübeleien fruchtlos waren und blieben, sollte er sich lieber um das Geschäftliche kümmern und das Problem einer passenden Ehefrau vorerst beiseiteschieben.

			Die nächsten Stunden verbrachte er damit, die Handelsbilanz des letzten Monats zu überprüfen. Alles lief sehr gut, der Handel florierte, die Firma war gut aufgestellt. Was sein verstorbener Vater und Quentin vor langer Zeit gesät hatten, trug inzwischen reiche Früchte, sodass das Unternehmen einer sicheren Zukunft entgegensah. Noch war Quentin unterstützend an seiner Seite, bald jedoch würde er das Ruder vermutlich an seinen Sohn abgeben.

			Als es an der Tür klopfte, blickte er auf. Dobson kam herein mit einem kleinen Stapel Papieren in der Hand.

			»Die Post, Sir. Sie ist gerade gekommen.«

			Thomas legte seinen Stift beiseite und lehnte sich zurück, während Dobson die Briefe in den Ablagekorb auf Thomas’ Schreibtisch legte und sich mit einem stummen Nicken zurückzog.

			Es waren fünf Briefe. Thomas sah sie durch. Drei waren von der Bank, ein dicker Umschlag kam von einem Kapitän, den Thomas kannte und der ihn ab und an über potenzielle Neukunden informierte, die er in irgendwelchen Häfen entdeckt hatte. Wenn der Seemann der Meinung war, dass es für Carrick Enterprises ein Gewinn wäre, Kontakt aufzunehmen, meldete er sich.

			Mit dem Schreiben in der Hand wollte er gerade nach seinem Brieföffner greifen, als sein Blick auf den letzten Brief fiel.

			Der schlichte Umschlag war an Mr. Thomas Carrick adressiert. Sein Nachname war dabei unterstrichen. In eine Ecke hatte jemand den Absendernamen gekritzelt: Bradshaw, Carrick.

			Thomas legte den Brief des Kapitäns erst einmal zur Seite und nahm das Schreiben in die Hand, betrachtete die Briefmarke und den Poststempel.

			Carsphairn.

			Stirnrunzelnd schlitzte er den Umschlag auf und zog zwei Bogen Briefpapier heraus, strich die Seiten glatt, lehnte sich in seinem Sessel zurück und las.

			Von Sekunde zu Sekunde wuchs sein Erstaunen.

			Das Schreiben war tatsächlich von Bradshaw, einem Pächter auf dem Anwesen der Carricks.

			Sein Onkel väterlicherseits war Manachan, der Carrick, Herr über das Gut und den Clan. Thomas war auf Carrick Manor im südwestlichen Schottland geboren worden, ein Zufall, zugegeben, eine Art Fügung des Schicksals, da die Familie eigentlich in Glasgow lebte, aber üblicherweise die Sommer auf dem Land verbracht hatte. Nachdem sie infolge eines schrecklichen Kutschenunfalls ums Leben gekommen waren, als er zehn Jahre alt war, hatte er ein Jahr lang auch dort gelebt, umsorgt von den Verwandten. Er war Manachan und dem Clan nach wie vor dankbar dafür, denn sie hatten damals viel für ihn getan.

			Als die Wunden, die der Verlust der Eltern ihm geschlagen hatten, einigermaßen verheilt waren, hatten die Verwandten einvernehmlich beschlossen, dass er nach Glasgow zurückkehren sollte, um fortan bei Quentin und Winifred zu leben. Trotzdem blieb er Carrick Manor nach wie vor verbunden und verlebte weiterhin die Sommermonate dort mit den Kindern des Onkels. Mehr Zeit hatte er jedoch mit Manachan selbst zugebracht.

			Damals waren sich die beiden sehr nahe gewesen, so nahe wie früher Manachan und Niall. Diese besondere Bindung hatte der Chef des Clans nach dem Tod seines Lieblingsbruders auf Thomas, dessen einziges Kind übertragen. Obwohl er länger mit Quentin, Winifred und Humphrey zusammengelebt hatte, verkörperte Manachan für ihn die Familie, die tief in seinem Herzen verankert war. Er verstand den Onkel, und dieser verstand ihn. Und dieses gegenseitige Verständnis erwuchs aus ihrem Innersten.

			Und es war genau dieses Verständnis, das es Thomas so schwer machte, Bradshaws Brief zu verstehen.

			Er erinnerte sich gut an den kräftigen Bauern, dem er im Laufe der Jahre einige Male begegnet war. Nun schrieb er, dass bisher noch kein Saatgut an irgendeinen der Pächter auf dem riesigen Anwesen geliefert worden war. Dabei sei die Saison für das Ausbringen der Saat auf die Felder längst angebrochen und eigentlich schon viel zu weit fortgeschritten.

			Thomas’ Blick verfinsterte sich, während er gedankenverloren an seinem Schreibtisch saß und sich den Rhythmus der Jahreszeiten ins Gedächtnis rief. Das Anwesen der Carricks lag im westlichen Tiefland, und dort war es genau genommen inzwischen zu spät, um die erste Saat des Jahres auszubringen.

			Erneut konzentrierte er sich auf den Brief und dachte über Bradshaws inständige Bitte nach, mit Manachan über die Geschichte zu sprechen.

			Warum konnte der Pächter nicht selbst mit ihm reden, fragte er sich, denn genau diesen Punkt vermochte Thomas nicht nachzuvollziehen.

			Wenn es auf dem Besitz ein Problem gab, dann war Manachan als Oberhaupt des Clans die Person, mit der man es klären musste. Das war schon immer so gewesen, und Thomas hatte nie mitbekommen, dass irgendjemand aus dem Clan sich über diese Regel hinweggesetzt hätte.

			Obwohl sein Onkel außerhalb des Clans den Ruf genoss, ein aufbrausender, herrischer Mensch zu sein, hielt der Clan selbst große Stücke auf ihn, mehr noch, verehrte ihn richtiggehend. Dass er bisweilen ein störrischer, zänkischer Mistkerl sein konnte, verzieh man ihm, weil er sich andererseits stets vorbildlich um die Mitglieder seines Clans gekümmert hatte.

			Er würde bis zum letzten Atemzug für den Clan kämpfen und ihm immer treu und ehrlich dienen.

			Das war seine Aufgabe und Pflicht als Gutsherr. Und Manachan war in diese Rolle hineingeboren worden und hatte sein ganzes Leben danach ausgerichtet.

			Allerdings kränkelte er seit einer Weile und hatte im Laufe des vergangenen Jahres seinem ältesten Sohn Nigel einen Teil seiner Verantwortlichkeiten übertragen, vor allem Alltagsdinge, die die Verwaltung des Gutes betrafen, vermutete Thomas. Dass er das Ruder mittlerweile ganz aus der Hand gegeben hatte, schien ihm hingegen unwahrscheinlich.

			Zumindest würde der alte Herr sich über alles auf dem Laufenden halten lassen, was den Clan betraf, vermutete Thomas.

			Über die partielle Delegation seiner Aufgaben hatte er von Manachan selbst erfahren, und zum ersten Mal, wenn er so darüber nachdachte, fiel ihm auf, dass er in denen letzten Monaten nichts mehr von seinem Onkel persönlich gehört hatte. Ein kurzes Schreiben vom Anwalt des Gutes war gekommen, eines von Nigel sowie eines von Nolan, dem zweitältesten Sohn. Außerdem hatte sich Niniver, Manachans einzige Tochter, erkundigt, wann er das nächste Mal zu Besuch kommen werde. In keinem dieser Briefe hatte jedoch etwas Konkretes über Veränderungen auf dem Anwesen gestanden.

			Thomas war seit zwei Jahren nicht mehr auf Carrick Manor gewesen – Jahre, in denen er vergeblich versucht hatte, sein Leben in die gewünschte Richtung zu lenken. Der einfache Grund für diese selbst auferlegte Zurückhaltung war Lucilla Cynster, die auf einem großen alten Herrenhaus im Vale of Carsphairn lebte, das im Süden an die Ländereien der Carricks grenzte. Vom Augenblick ihrer ersten Begegnung an hatte diese außergewöhnliche junge Frau ihn unumkehrbar in ihren Bann geschlagen.

			Seit seinem fünfzehnten Geburtstag war er, wann immer er auf dem Anwesen seines Onkels zu Besuch war, Lucilla über den Weg gelaufen. Manchmal hatten sie sich bloß kurz zufällig getroffen, manchmal waren sie sich auf irgendwelchen Einladungen begegnet. Und vor allem würde er niemals den Heiligen Abend vor zehn Jahren vergessen, an dem sie aufgrund eines Wintersturms gemeinsam auf dem winzigen Hof eines Kleinbauern eingeschlossen gewesen waren.

			Als er zuletzt auf Carrick Manor gewesen war, waren sie einander auf dem Ball zum Abschluss der traditionellen Jagd begegnet. Sie hatten sich unterhalten und miteinander getanzt, was ebenfalls ein unvergessliches Erlebnis gewesen war.

			Seitdem bemühte er sich, Lucilla aus seinem Gedächtnis zu löschen und sie nicht mehr zu treffen. Daran, ihre Beziehung zu vertiefen, dachte er nicht. Sie gehörte in das heimische Tal, und er war in Glasgow verwurzelt.

			Bradshaws Brief nun deutete an, dass auf dem Anwesen der Carricks irgendetwas nicht so lief, wie es sollte. Falls es überhaupt zutraf und nicht eine übertriebene Einschätzung von Bradshaw war.

			Er verzog das Gesicht und überflog den Brief noch ein letztes Mal, ehe er die beiden Blätter missmutig auf seinen Schreibtisch warf. Er starrte die Seiten einen Moment lang an, dachte daran, dass er eigentlich den Brief des Kapitäns lesen müsste, der nur darauf zu warten schien, geöffnet zu werden, dann schob er seinen Schreibtischstuhl abrupt nach hinten und stand auf.

			Wenn es hart auf hart kam, war der Clan wichtiger als das Unternehmen.

			Thomas zog seinen Mantel an und warf einen Blick aus dem Fenster. Der Wind hatte aufgefrischt. Deshalb nahm er den Hut, der für alle Fälle immer hier hing, und verließ das Büro.

			Da Mrs. Manning nicht an ihrem Platz war, wandte er sich an Dobson, der noch mit Sortieren beschäftigt war.

			»Ich gehe kurz raus.« Die Wanduhr zeigte, dass es kurz vor Mittag war. »Vermutlich werde ich unterwegs zu Mittag essen. Bitte sagen Sie Mrs. Manning Bescheid, dass ich rechtzeitig zum Termin mit den Colliers zurück sein werde.«

			Dobson nickte. »Aye, Sir.«

			Schnell verschwand Thomas durch die Eingangstür und eilte die Treppe hinunter, trat auf die belebte Trongate hinaus und atmete tief durch. Er brauchte Luft, um über die verschiedenen Dinge nachzudenken und seine Optionen sorgfältig abzuwägen. Eine idyllische Stelle auf dem Low Green am Ufer des Clyde erschien ihm als idealer Platz. Also spazierte er die Trongate hinab, bog rechts in den Saltmarket ab und folgte dem Weg in südlicher Richtung zum grauen Band des Flusses.

			In seinem Kopf überschlugen sich bereits die möglichen Konsequenzen von Bradshaws Behauptungen, die erst noch erhärtet werden mussten, sodass er kaum die Leute wahrnahm, die seinen Weg kreuzten.

			Dennoch drang eine Stimme zu ihm durch und riss ihn aus seinen Gedanken.

			»Ich weiß es nicht. Es ist schließlich braun. Warum ist in dieser Saison alles braun?«

			Thomas blieb so unvermutet stehen, dass er mit einem Botenjungen unsanft zusammenstieß, der daraufhin den Kopf einzog und eine Entschuldigung murmelte und eilig weiterhastete.

			Er bemerkte den Jungen kaum. Sein Blick war auf die beiden Männer gerichtet, die vor dem Schaufenster eines Herrenausstatters standen. Sie diskutierten über die Hüte, die hinter der Scheibe präsentiert wurden.

			Ungläubig blinzelte Thomas, dann breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus.

			»Nigel. Nolan.«

			Als die beiden sich umdrehten, stand ihnen die Überraschung ins Gesicht geschrieben.

			»Schön, euch hier zu treffen«, begrüßte er seine Cousins. »Was führt euch beiden denn nach Glasgow?«

			Nicht dass es ihn ernsthaft interessiert hätte. Was immer die beiden zu diesem Besuch bewogen haben mochte, sie kamen wie gerufen. So konnte er ohne große Umstände herausfinden, was hinter Bradshaws Brief steckte, und musste nicht persönlich nach Carrick Manor reisen.

			Nigel, der ältere der Brüder, sah ihn einen Moment lang mit leerem Blick an, bevor ein Lächeln sein Gesicht überzog und er die dargebotene Hand ergriff.

			»Wie schön, dich zu sehen!«

			»Dem kann ich mich nur anschließen.« Nolan, der im Gegensatz zum braunhaarigen und braunäugigen Nigel blond war und blaue Augen hatte, schüttelte Thomas ebenfalls die Hand. »Wir wollten dich nicht bei der Arbeit stören, und außerdem hat die Stadt so viel zu bieten.« Nolan machte eine ausholende Handbewegung. »Es gibt hier so vieles, womit man sich die Zeit vertreiben kann.«

			»Wie lange seid ihr schon hier?«, wollte Thomas von ihnen wissen.

			»Erst seit einem Tag«, erwiderte Nolan.

			Da er über Bradshaws Schreiben nicht auf der Straße sprechen wollte, schob er die Hände in die Taschen seines Mantels und erkundigte sich: »Habt ihr bereits etwas zum Lunch gegessen?«

			Nigel schüttelte den Kopf. »So weit sind wir noch nicht gekommen.«

			Nolan zog eine Taschenuhr hervor, ein hübsches Stück, das Thomas nie zuvor an ihm gesehen hatte, und warf einen Blick auf das Zifferblatt.

			»Zwölf Uhr, ich habe gar nicht gemerkt, wie spät es ist, die Zeit ist bloß so verflogen.«

			»Wenn ihr nichts anderes vorhabt«, schlug Thomas vor, »könnten wir zusammen in meinem Club den Lunch einnehmen.« Mit einem Kopfnicken wies er in die Richtung, aus der er gekommen war. »The Prescott in der Princes Street. Ist nicht weit von hier.«

			Die Brüder wechselten einen Blick.

			»Gute Idee«, meinte Nigel, und Nolan nickte zustimmend. »So haben wir die Möglichkeit, von dir zu erfahren, wie es dir so geht – Papa erkundigt sich immer nach dir, und er wüsste gern, wie es läuft.«

			The Prescott war der führende Herrenclub in Glasgow, kultiviert und von zurückhaltender Eleganz. In den folgenden zwei Stunden, die sie in den geheiligten Hallen verbrachten – zuerst in einem prächtig ausgestatteten Esszimmer und später in einer Ecke des Raucherzimmers –, fand Thomas heraus, dass Nolans Worte wohl eher eine höfliche Erwiderung als Ausdruck wirklich ernst gemeinten Interesses gewesen waren.

			Wenn es darauf ankam, war den beiden nämlich an kaum etwas anderem gelegen als an ihnen selbst. Und alles, was sie sonst so beschäftigte, drehte sich in erster Linie darum, welches Amüsement ihnen geboten wurde und ob irgendetwas darunter war, das ihre vergnügungssüchtigen Seelen reizen und vielleicht zufriedenstellen könnte.

			Sie waren seit jeher so gewesen, und Thomas war es früher gewaltig auf die Nerven gegangen, wenn er mit diesen Söhnen Manachans, die etwa im gleichen Alter waren wie er, viel Zeit verbringen musste. Über der ersten Wiedersehensfreude hatte er das beinahe vergessen, wobei es Nigel und Nolan sehr schnell gelang, seine Erinnerung in dieser Hinsicht wieder aufzufrischen.

			Wenngleich Thomas und Nigel lediglich dreizehn Monate trennten und Nolan nicht mehr als ein Jahr jünger war als sein Bruder, weckten die beiden in Thomas das Gefühl, wenn nicht ihr Vater, so doch zumindest ein Onkel zu sein. Sie wirkten irgendwie unreifer, schienen den Ernst des Lebens noch nicht wirklich begriffen zu haben und könnten dem ersten Eindruck nach gut und gerne zehn Jahr jünger sein als er.

			Im Moment war ihr Interesse vorrangig, wie er ihrem Gerede entnahm, auf Pferde und vor allem auf Pferdewetten gerichtet sowie auf Vergnügungen mit lockeren Weibspersonen, was – wie Thomas fand – eher für junge Männer Anfang zwanzig angemessen war, die sich noch die Hörner abstoßen mussten, aber nicht mehr für Gentlemen von Ende zwanzig und aus gutem Hause.

			Die meisten seiner Freunde hatten ebenfalls eine Vorliebe für Pferde und für die damit zusammenhängenden Sportarten. Immerhin war das gesellschaftlich akzeptiert bis hinauf ins Königshaus und insofern ein gesellschaftliches Muss, dem man dann und wann frönte, ohne indes sein ganzes Geld zu verzocken.

			Noch mal anders verhielt es sich mit dem zweiten Hobby der Cousins, den leichten Damen und den fragwürdigen Lokalitäten, mit denen Nigel und Nolan sehr vertraut zu sein schienen. Was Frauen betraf, so hätte der Unterschied deutlicher nicht sein können. Während Thomas sich redlich, wenngleich vergeblich bemühte, in den angesehenen Kreisen eine ihm zusagende Frau zu entdecken, vergnügten sich die Brüder nach wie vor in den örtlichen Bordellen.

			Worüber sie ausgiebig und stolz berichteten, was Thomas erst recht völlig unpassend für ihr Alter fand.

			Deshalb war er auch erleichtert, dass sich gerade nicht viele Mitglieder im Club aufhielten, was ihm ausgesprochen peinlich gewesen wäre. Ganz davon abgesehen, dass die ausschweifenden Schilderungen über ihre Ausflüge ins Halbweltmilieu ihn anwiderten.

			Ungeduldig wartete er darauf, dieses Thema unterbrechen zu können, um über wichtigere Dinge zu sprechen wie etwa Bradshaws Brief.

			»Übrigens entnehme ich deinen Briefen«, wandte er sich irgendwann an Nigel, »dass du zumindest zum Teil die Zügel auf Carrick Manor übernommen hast.«

			»In der Tat, der alte Mann ist inzwischen nicht mehr so weit auf der Höhe, sich um alles zu kümmern und immer auf dem Gut herumzukutschieren und nach dem Rechten zu sehen.«

			»Er ist nicht krank«, warf Nolan ein, schob sich eine weitere kandierte Walnuss in den Mund und zuckte mit den Schultern. »Es ist einfach das Alter.«

			»Genau«, stimmte Nigel zu. »Es wurde ihm zu viel, also bat er mich, ihn zu unterstützen, mich um die organisatorische Seite zu kümmern, um die Bauern und solche Dinge … Das mache ich nun.«

			An den Tagen, an denen er sich nicht gerade herumtrieb, schoss es Thomas durch den Kopf, aber er schluckte die Worte hinunter.

			»Ich habe gehört, dass es in diesem Jahr ein Problem mit der Auslieferung des Saatguts gab«, kam er behutsam zur Sache, »anscheinend ist noch nicht gepflanzt worden.«

			Nigel schnaubte verächtlich und schob den Einwand großspurig beiseite.

			»Alles unter Kontrolle. Wir probieren ein neues System aus, das sich für den Clan auszahlen wird. Leider hat das bisher keiner eingesehen.«

			Thomas fragte sich, was sich am Ende auszahlen und zu einer besseren Ernte führen sollte, wenn man das Saatgut nicht in die Erde brachte. Bevor er diesen Punkt ansprechen konnte, kam Nolan ihm zuvor.

			»Warum fragst du?«, sagte er misstrauisch und zog eine seiner blonden Brauen hoch. »Mir war nicht klar, dass du genau beobachtest, was so auf Carrick Manor passiert, Cousin.«

			Blitzschnell dachte Thomas über seine Optionen nach und beschloss, keine Ausflüchte zu machen. Vielleicht war es ja sogar das Beste, wenn Nigel erfuhr, dass es unter den Bauern, die alle zum Clan gehörten, gewaltigen Unmut und Verunsicherung gab.

			Er sah Nolan fest an und widersprach ihm. »Das tue ich ja gar nicht.« Anschließend wandte er sich an Nigel. »Es handelt sich lediglich um Folgendes: Einer der Pächter hat mir geschrieben, dass es ein Problem gebe.«

			Bradshaws Namen zu erwähnen oder seine Bitte, er möge sich direkt mit Manachan in Verbindung setzen, hielt er weder für notwendig noch klug. Überdies fragte er sich seit den denkwürdigen Gesprächen mit den Cousins, ob sie überhaupt an dem Gut ein Interesse hatten außer dem Geld, das sie für ihre Vergnügungen mit Sicherheit abzweigten, und ob Nigel seine Rolle als stellvertretender Gutsherr wirklich so gut ausfüllte, wie er es gern glauben machen wollte. Natürlich waren die Fußstapfen seines Vaters groß, sehr groß und vermutlich zu groß für jemanden, der sich noch benahm wie ein grüner Junge.

			Nigel war bei Thomas’ Anspielung in nachdenkliches Schweigen verfallen und schien keine Ahnung zu haben, was er damit sagen wollte. War das eine Kritik an ihm?

			Schließlich lenkte er ein. »Mir war nicht klar, dass die Bauern darüber verärgert sind. Du kannst die Angelegenheit mir überlassen, ich werde mich darum kümmern.«

			Thomas zögerte. »Es könnte gut sein, dass es nützlich und wichtig wäre, wenn du den Bauern deine neue Strategie kurz erklären würdest – wie auch immer sie aussehen mag.«

			»Stimmt.« Nigel nickte nachdrücklich. »Ich werde das machen, sobald wir zurück sind.«

			»Wir reisen bereits heute Abend ab.« Nolan leerte sein Glas, stellte es ab und suchte über den niedrigen Tisch hinweg den Blick seines Bruders. »Wir sollten jetzt gehen.« Und an Thomas gewandt, fügte er hinzu: »Dann halten wir dich auch nicht länger auf, und du kannst wieder an deinen Schreibtisch gehen.«

			Gemeinsam verließen sie den Club und verabschiedeten sich mit einem leicht unbehaglichen Ausdruck auf dem Gesicht voneinander. Während die Brüder sich zu den Stallungen begeben wollten, wo sie Pferde und Kutsche untergestellt hatten, verschwand Thomas im Gewühl der Passanten auf der Trongate.

			Kurz darauf war er in seinem Büro zurück, ließ sich in seinen Schreibtischsessel sinken und griff erneut nach Bradshaws Brief.

			Er betrachtete das Schreiben einen Moment lang, faltete die Blätter zusammen und legte sie in die unterste Schublade zu seiner Linken, wo er alle Unterlagen aufbewahrte, die Carrick Manor betrafen.

			Erneut kam ihm die Frage, was der wahre Grund für den Besuch seiner Cousins in Glasgow sein mochte. Er hatte sich zwar danach erkundigt, jedoch keine wirkliche Antwort auf seine Frage erhalten.

			Irgendetwas stimmte da nicht, und Thomas beschlich der Verdacht, ihr endloses Geschwätz über Pferde und leichte Mädchen könnte ein Ablenkungsmanöver gewesen sein, damit er nicht Dinge ansprach, die ihnen höchst unangenehm gewesen wären. Vor allem weil die Finanzmittel des Clans einen solch verschwenderischen Lebensstil, von dem sie schwadroniert hatten, überhaupt nicht erlauben würde.

			Entweder hatten sie stark übertrieben oder gelogen. Vielleicht sogar beides.

			Trotzdem blieb die Frage, was sie nach Glasgow geführt hatte. Irgendeinen Grund musste es geben. Warum hätten sie sonst herkommen sollen?

			Müßige Überlegungen, auf die er keine Antwort wusste. Vielleicht betraf es ja trotz seiner Skepsis eine ganz harmlose Angelegenheit, die das Anwesen betraf, und das ging ihn genau genommen gar nichts an. Er war weder Miteigentümer noch Aufpasser.

			Nach dieser leicht resignierten Feststellung nahm er die oberste Akte von dem Stapel auf seinem Schreibtisch und machte es sich bequem, um sich die aktuellen Geschäfte von Carrick Enterprises mit den Colliers anzusehen, einer Reedereifamilie, deren Schifffahrtsgesellschaft von Manchester aus operierte und die ihre Geschäftsbeziehungen nach Glasgow erweitern wollte. Die Eigner hofften, dass Carrick Enterprises, mit denen sie schon einige lukrative Geschäfte abgeschlossen hatten, ihnen den Einstieg in den hiesigen Markt erleichtern würde.

			Zwanzig Minuten später kündigte ein Klopfen an der Tür Besuch an, und gleich darauf stand Quentin im Türrahmen. Lächelnd wies er mit einem Kopfnicken auf die Akte, die sein Neffe in den Händen hielt.

			»Die Colliers?«

			Thomas legte die Unterlagen beiseite und nickte. »Sie werden um vier Uhr hier sein.«

			»Wenn du mit ihnen gesprochen hast und fertig bist, vergiss nicht, dass du heute Abend zum Dinner in der Stirling Street erwartet wirst.« Als Thomas die Stirn runzelte, grinste Quentin. »Deine Tante hat eine Nachricht geschickt für den Fall, dass du es vergessen hast.«

			Thomas seufzte und legte den Kopf an die Rückenlehne des Sessels.

			»Noch mehr junge Damen, die ich mir ansehen soll, steht zu befürchten.«

			»Ohne Zweifel.« Quentin blickte ihn amüsiert an. »Da weder Winifred aufgibt noch du klein beigeben wirst, musst du derartige Veranstaltungen wohl oder übel weiterhin über dich ergehen lassen.«

			Könnte er sich wenigstens sicher sein, dass am Ende dieses Brautschaumarathons als Hauptgewinn eine nette junge Lady nach seinem Geschmack winken würde, dann wäre der Aufwand zumindest lohnend. Dabei dachte er an jemanden wie Lucilla Cynster.

			Resigniert nickte er. »Ich werde da sein.«

			Quentin lachte angesichts seiner Grabesstimme leise, zog sich kopfschüttelnd zurück und verschwand durch den Korridor.

			Thomas griff wieder zu seiner Akte, merkte aber schnell, dass seine Konzentration zum Teufel war. Stattdessen hatten die Worte des Onkels ihm einmal mehr zu Bewusstsein gebracht, dass er dringend eine junge Dame finden musste, die stark, lebendig, strahlend und fesselnd genug war, um Lucilla Cynster aus seinem Kopf zu verdrängen.

			Zwei Tage später kam Thomas morgens in das Büro von Carrick Enterprises und sah Dobson vor dem Schreibtisch von Mrs. Manning stehen.

			Er und die Empfangsdame starrten auf einen Brief, der zuoberst auf der Schreibunterlage lag. Ohne zu wissen, um was es sich handelte, meinte Thomas eine gewisse erwartungsvolle Spannung in der Luft zu spüren.

			Die beiden Mitarbeiter blickten ihn an. Dobson wollte nach dem Brief greifen, doch Mrs. Manning kam ihm zuvor, schnappte sich das Schreiben und streckte es Thomas entgegen.

			»Guten Morgen, Mr. Carrick. Der Brief ist gerade von einem Kurier gebracht worden.«

			»Verstehe.« Thomas trat vor und nahm den Umschlag an sich. »Danke.«

			Dobson schnaubte. »Überrascht mich, dass der Junge Sie nicht umgerannt hat.«

			In der Tat wäre er um ein Haar mit einem dieser Botenjungen zusammengestoßen, als er die Tür zum Foyer geöffnet hatte. Na ja, Kuriere hatten es immer eilig.

			Hingegen fragte er sich, warum dieser Brief für solche Unruhe sorgte.

			»Das Schreiben kommt aus Carsphairn, Sir«, fügte Mrs. Manning hinzu.

			Thomas erschrak. Was hatte das zu bedeuten? Hoffentlich war nichts Schlimmes passiert mit seinem Onkel. Allerdings war es nicht Manachans Handschrift, wie er auf den ersten Blick erkannte.

			War das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen?

			»Ich bin in meinem Büro«, sagte er und ging ohne Eile und ohne den Umschlag noch einmal anzusehen, den Flur entlang und betrat sein Büro.

			Vor seinem Schreibtisch blieb er stehen, griff nach dem Brieföffner, machte den Umschlag auf und zog ein Blatt Papier heraus. Mit versteinerter Miene, die Emotionen fest im Griff, faltete er den Bogen auseinander und begann zu lesen.

			In dem Schreiben stand, dass die gesamte Familie Bradshaw – das Ehepaar, zwei Söhne und drei Töchter – schwer erkrankt sei und dass man nach einer Heilerin des Clans geschickt habe.

			Geschrieben hatte die Nachricht ein Nachbar, ein gewisser Forrester, wie Bradshaw einer der Pächter auf dem Land der Carricks. Am Ende des Briefes stand noch zu lesen, dass nach Kenntnis der meisten Bauern das Saatgut bislang nicht einmal bestellt worden sei und dass niemand wisse, wie es weitergehen solle. Außerdem habe Bradshaw ihn ausdrücklich gebeten, einen Brief an Thomas aufzusetzen und ihm das alles mitzuteilen – sie glaubten nämlich, dass es irgendjemandem nicht gefallen habe, dass Bradshaw sich bei ihm über die Probleme mit dem Saatgut beklagt hatte.

			Thomas ließ den Brief sinken und starrte auf die Trongate hinaus, ohne wirklich etwas zu sehen.

			Logisch betrachtet, gab es keinen Grund, die Krankheit der Bradshaws mit dem Brief über die Probleme mit dem Saatgut in Zusammenhang zu bringen. Allerdings ließ sich unter diesen Umständen auch nicht mit Sicherheit ausschließen, dass es eine Verbindung zwischen den Ereignissen gab.

			War es etwa denkbar, dass Nigel und Nolan damit zu tun hatten?

			Eigentlich vermochte er sich nicht vorzustellen, dass seine Cousins zu so etwas Verächtlichem in der Lage waren … Sie machten vielleicht des Öfteren idiotische Dinge, doch kaltblütig eine ganze Familie krank zu machen, war etwas ganz anderes. Konkret hieße das nämlich, dass sie den Leuten eine giftige Substanz verabreicht hatten.

			Dennoch … Er wusste nicht, was genau seine Cousins im Schilde führten und was auf dem Anwesen der Carricks los war. Obwohl es ihm indes völlig aberwitzig schien, dass ein Gutsherr ein Interesse daran haben könnte, seinen Bauern das Saatgut vorzuenthalten, dachte er mit Unbehagen daran, dass die Cousins auffällig bemüht gewesen waren, das Thema bei ihrem Gespräch vom Tisch zu kriegen.

			Und unmittelbar darauf hatten sie auf Aufbruch gedrängt. Seltsam.

			Thomas dachte nach. Zwar hatte er Bradshaws Namen nicht genannt, aber für jeden, der die Menschen auf dem Anwesen kannte, wäre es ein Leichtes gewesen, den forschen und ab und an recht streitlustigen Bradshaw als Quelle der Beschwerde auszumachen.

			Und dann war die gesamte Familie Bradshaw krank geworden – einen Tag nachdem Nigel und Nolan nach Carrick Manor zurückgekehrt waren.

			Dieser zeitliche Zusammenhang vor allem war es, der ihn stutzig machte. Alles andere könnte ein zufälliges Zusammentreffen sein. Immerhin erkrankten in Familien nicht selten alle Mitglieder gleichzeitig, wenn es sich um ansteckende Infektionen handelte. Diesbezüglich vertraute er auf die Fähigkeiten der Heilerin, mit solchen Sachen kannte sie sich aus. Und wenn es doch etwas anderes war? Bei diesem Gedanken sträubten sich ihm die Nackenhaare. Unwillkürlich dachte er daran, denn er war ein Mann, der eher nicht an Zufälle glaubte und bestimmt nicht an ziemlich unwahrscheinliche. Das hatte das Leben ihn gelehrt.

			In seinem Büro am Fenster stehend, versuchte er, mehr aus den dürftigen Fakten, die ihm zur Verfügung standen, herauszulesen. Dass auf Carrick Manor irgendetwas nicht mit rechten Dingen zuging oder schiefgelaufen war, nahm er als gegeben hin, selbst wenn er keine Ahnung hatte, was es sein mochte.

			Als er feststellte, dass alle seine Theorien ins Nichts liefen, raffte er sich auf und machte sich auf den Weg zu Quentins Büro am anderen Ende des Flurs.

			Wenn es hart auf hart kam, stand der Clan als Ganzes an erster Stelle und hatte absolute Priorität. Da durfte es keine falschen Empfindlichkeiten und Rücksichtnahmen geben.

			Mehr und mehr gelangte Thomas zu der Überzeugung, dass er nach Carsphairn reisen musste, um sich ein Bild davon zu machen, was auf dem Besitz los beziehungsweise was nicht in Ordnung war. Das schuldete er Manachan ebenso wie den verunsicherten Pächtern.

			Seine Einmischung war vielleicht nicht von allen erwünscht und vielleicht sogar unnötig, was er hoffte, andererseits konnte er den erneuten Appell in Forresters Brief nicht einfach ignorieren.

			Er musste nach Carrick Manor und tun, was er tun konnte. Musste es wenigstens versuchen.

		

	
		
			Kapitel 2

			April 1848

			Carrick Manor

			Es war Nachmittag, als Thomas auf den Hof vor den Stallungen ritt, die hinter dem Herrenhaus lagen. Das Klappern der Hufe seines Wallachs auf dem Kopfsteinpflaster lockte zuerst einen, dann einen zweiten und schließlich noch einen dritten Mann aus dem Stall.

			Sean, der Stallmeister, erreichte Thomas als Erster und packte Phantoms Zügel. Während der große Schimmel sich beruhigte, musterte er Thomas, und die Erleichterung stand ihm ins Gesicht geschrieben.

			»Sie sind wahrlich ein gern gesehener Gast, mein lieber Freund.«

			Mitch und Fred traten zu ihnen, und auch sie wirkten erfreut, wie ihre strahlenden Augen verrieten.

			»Willkommen zurück, Mr. Thomas«, rief Fred.

			»Aye.« Mitch legte den Kopf leicht in den Nacken, um dem viel größeren Ankömmling ins Gesicht sehen zu können. »Es ist gut, dass Sie da sind.«

			Thomas lächelte die drei an. »Ich bin ebenfalls froh, mal wieder hier zu sein.«

			Es war eine Antwort, die ihm ganz selbstverständlich über die Lippen kam, und keineswegs eine reine Höflichkeitsfloskel, sondern er meinte es ganz genau so. Er freute sich darauf, neben der Familie ebenfalls langjährige Angestellte wiederzusehen, die ihm am Herzen lagen. Und als er von der Straße abgebogen und die lange Zufahrt zum Haus hinaufgeritten war, hatte ihn sogar so etwas wie ein Glücksgefühl erfasst.

			Er reichte Mitch die Zügel. »Ich hätte nicht so lange fortbleiben dürfen«, sagte er und wandte sich sodann an Sean, der die Oberaufsicht in den Stallungen hatte. »Forrester hat mir geschrieben und mitgeteilt, was den Bradshaws zugestoßen ist.«

			Was immer hier los sein mochte, diese drei Männer steckten nicht dahinter. Sie waren loyal bis auf die Knochen und Manachan und dem Clan treu ergeben.

			Keine Macht der Welt würde daran etwas ändern können, zumal sie dankbar dafür waren, dass sie einst als Waisenkinder hier aufgenommen worden waren und Carrick Manor als ihr Zuhause betrachteten.

			»Aye.« Sean wirkte mit einem Mal betrübt. »Richtig schlechte Nachrichten.«

			»Wohl eher richtig schlechte Taten, wenn ihr mich fragt«, knurrte Mitch.

			Sean sah den Stallburschen mahnend an, damit er sich nicht zu weit aus dem Fenster lehnte. Trotzdem entging Thomas nicht, dass er Mitchs Behauptung, jemand würde ein falsches Spiel spielen, offenbar teilte.

			»Ich werde mal hören, was mein lieber Onkel dazu zu sagen hat.«

			Fred nickte. »Tun Sie das. Es ist gut, wenn es ihm endlich jemand sagt.«

			Thomas, der sich gerade entfernen wollte, hielt inne und sah erst Fred, dann die beiden anderen an.

			»Weiß der Gutsherr denn etwa nicht über die Geschichte mit den Bradshaws Bescheid?«

			Die drei wechselten erneut einen Blick, und Sean zuckte daraufhin die Achseln.

			»Das lässt sich nicht mit Sicherheit sagen. Wir wissen nur, dass alle im Haus angewiesen wurden, ihm nichts zu erzählen, was ihn aufregen könnte.«

			»Angewiesen unter der Androhung, sonst fortgeschickt zu werden«, fügte Mitch mit einem unüberhörbaren Knurren hinzu.

			Die Dinge liefen definitiv nicht so wie früher. Jedenfalls komplett anders, als er es angenommen hatte und wie sie seiner Meinung nach laufen sollten.

			Thomas nickte knapp. »Ich werde mit ihm reden«, versicherte er.

			»Hört sich an, als würden Sie länger bleiben?«, hakte Sean fragend nach.

			»Zumindest so lange, bis das geklärt ist. Und als Erstes werde ich wohl zu den Bradshaws reiten.« Mit einem Kopfnicken wies er auf Phantom. »Aber zunächst reibt ihn bitte trocken und führt ihn in den Stall, damit er sich ein bisschen ausruhen kann.«

			Sean salutierte kurz, als Thomas die Hände in die Taschen seines warmen Mantels steckte und auf das Haus zuging. Erwartungsgemäß musste er nicht klopfen oder klingeln. Die schwere Eingangstür war wie auf dem Land üblich nicht zugesperrt. Er öffnete sie und betrat die große, etwas düstere Eingangshalle, wo er sich sogleich einer sonderbaren Szene gegenübersah.

			Vier Personen standen in der Halle und unterhielten sich leise mit einem sehr ernsten Unterton und wirkten eindeutig bestürzt. Es handelte sich um Ferguson, den Butler, der seine normale Gelassenheit völlig verloren zu haben schien, sowie um die Haushälterin Mrs. Kennedy, die so verstört wirkte, wie Thomas sie noch nie erlebt hatte, und zwei noch recht junge Diener, die sich angstvoll etwas abseits hielten.

			Alle starrten sie jetzt Thomas an, den sie im Gegenlicht offenbar nicht sofort erkannt hatten. Erst als er die Tür hinter sich schloss, breitete sich auf ihren Mienen Erkennen und Erleichterung aus.

			In diesem Moment hatte Thomas das Gefühl, sein Brustkorb würde in einem Schraubstock stecken, und mit einem Mal überfielen ihn dunkle, sehr böse Ahnungen. Hier musste Schlimmeres vorgehen, als er sich ausgemalt hatte.

			»Ich habe von den Bradshaws gehört«, erklärte er, »und bin gekommen, um mir ein Bild von der Lage zu machen und mit meinem Onkel zu sprechen.«

			»Was für ein Glück«, murmelte Ferguson und fügte etwas lauter hinzu: »Willkommen zurück, Mr. Thomas.«

			Mrs. Kennedy knickste, und die beiden Diener machten eine tiefe Verbeugung. Eine Wiedersehensfreude, die einerseits schön war und andererseits etwas seltsam Beunruhigendes hatte.

			Der Butler winkte einem der Diener. »Grant kann Ihr Gepäck schon mal …«

			Thomas unterbrach ihn mit gerunzelter Stirn. »Nicht so wichtig, erst mal muss ich zu meinem Onkel. Wo finde ich ihn?«

			Ferguson und Mrs. Kennedy wechselten einen unsicheren Blick.

			»In seinem Zimmer, Sir. Er kommt nur noch selten nach unten«, rang die Haushälterin sich nach einer Weile ab. »Soll ich Sie nach oben begleiten?«

			Wie das? Thomas unterdrückte einen Fluch. Bei seinem letzten Besuch war Manachan noch gesund und munter durch die Gegend gelaufen und geritten.

			»Ich kenne den Weg, danke, und gehe allein hinauf.« Er sah in die Runde. »Aber Sie beschäftigt doch etwas anderes. Raus mit der Sprache.«

			Die Angestellten schienen froh zu sein, dass er gefragt hatte.

			»Es geht um Faith Burns, Sir.« Mrs. Kennedy faltete die Hände vor dem Bauch. »Sie ist unsere älteste Dienstmagd, die seit mehr als zwanzig Jahren bei uns ist.«

			Thomas nickte. »Ich erinnere mich an sie.«

			»Ja.« Ferguson fuhr sich mit gespreizten Fingern durchs Haar. »Faith ist verschwunden. Gestern Abend war sie noch hier. Alles war normal und so, wie es sein sollte. Heute Morgen dann ist sie nicht heruntergekommen – und keins der anderen Mädchen hat sie gesehen.«

			»Ihr Bett ist gemacht«, ergänzte Mrs. Kennedy. »Wir können allerdings nicht sagen, ob sie darin geschlafen hat oder nicht.«

			»Und ihre Schwester, unsere Heilerin Joy, ist gestern Abend zu den Bradshaws aufgebrochen«, erklärte Ferguson. »Also können wir sie nicht fragen, ob sie weiß, wo Faith stecken könnte.«

			Mrs. Kennedy verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte ratlos immer wieder den Kopf.

			»Es sieht Faith absolut nicht ähnlich, einfach zu verschwinden.«

			»Was ist mit dem Rest der Familie, den Eltern etwa?«, erkundigte Thomas sich.

			»Die beiden Schwestern sind die letzten lebenden Mitglieder der Familie Burns«, erwiderte Ferguson. »Und da keine von ihnen verheiratet ist, gibt es auch keine Ehemänner und Kinder.«

			Thomas dachte nach und verzog das Gesicht. »Ich wüsste nicht, was Sie tun könnten, außer weiter nach ihr zu suchen. Bitten Sie Sean und die anderen, sich umzuhören, falls Faith gestern Abend aus einem bestimmten Grund irgendwo hingegangen ist.«

			Ferguson nickte. »Wird gemacht, Sir.«

			»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Faith einfach gegangen ist, ohne einem von uns Bescheid zu sagen«, begann die Haushälterin erneut. »Die Watts sind entfernt mit den Schwestern verwandt, fällt mir gerade ein. Die könnte man zuerst befragen.«

			Plötzlich wurde Thomas bewusst, was oder vielmehr wer hier fehlte.

			»Wo ist Master Nigel?«

			Ferguson rümpfte zwar nicht die Nase, das wäre unter seiner Würde gewesen, doch er sah aus, als würde er es allzu gerne tun.

			»In Ayr. Zusammen mit Master Nolan. Sie sind gestern Morgen in aller Frühe aufgebrochen.«

			Sie waren aus Glasgow zurückgekehrt, um am nächsten Tag gleich wieder abzureisen? Thomas musste sich zusammenreißen, um sich seine Verwunderung nicht anmerken zu lassen. Was spielten die beiden für ein Spiel? Wenn Manachan tatsächlich ans Bett gefesselt war, hatte Nigel, der seinen Vater ja angeblich ohnehin bereits vertrat, die verdammte Pflicht, auf dem Gut zu bleiben und nicht in der Gegend herumzukutschieren.

			»Wer kümmert sich eigentlich um meinen Onkel«, fiel Thomas ein. »Ist Edgar wenigstens bei ihm?«

			Edgar war Manachans persönlicher Diener, ein schweigsamer und unerschütterlich treuer Mann.

			Der Butler nickte. »Edgar ist so oft bei ihm, wie es geht. Wenn er nicht gerade etwas besorgen muss, steht er immer auf Abruf bereit.«

			Thomas fand die Sache immer merkwürdiger. Alle redeten über Manachan, als wäre er ein Pflegefall. Er zog seinen Mantel aus und reichte ihn Ferguson.

			»Ich werde nach oben gehen. Sie wissen also, wo Sie mich finden können.«

			Nachdem er die Eingangshalle durchquert hatte, stieg er die große Freitreppe hinauf, dabei immer zwei Stufen auf einmal nehmend.

			Die Galerie, auf die er kam, war genauso wie früher. Eigentlich hatte sich seit seiner Kindheit in dem Haus so gut wie nichts verändert. Bis auf die Tatsache, dass Manachan nicht mehr präsent war und sich in sein Zimmer zurückgezogen hatte.

			So etwas war bei ihm seines Wissens noch nie vorgekommen. Mit ein Grund, warum er so gut wie nie in den Privatgemächern seines Onkels gewesen war, außer er hatte ihm irgendetwas zeigen wollen. Ansonsten hatte sich das Familienleben in den unteren Räumen abgespielt.

			Als er jetzt vor der dunklen Tür aus Eichenholz stand, hielt er kurz inne, um sich für das zu wappnen, was ihn möglicherweise dahinter erwartete. Seine Cousins hatten von kränklich gesprochen, hier hingegen klang das alles ungleich dramatischer. So als wäre Manachan pflegebedürftig und könnte seiner Rolle als Gutsherr und Clanchef praktisch gar nicht mehr gerecht werden.

			Das war nicht der Mann, den er kannte beziehungsweise gekannt hatte.

			Er hob eine Hand, klopfte an die Tür und wartete. Fast rechnete er damit, Manachans cholerische Stimme zu hören, die »Herein!« bellte. Stattdessen erklangen leise Schritte, und die Tür wurde einen Spaltbreit geöffnet.

			Edgar steckte den Kopf heraus. Der kleine Eingangsbereich hinter ihm, von dem das Schlafzimmer sowie ein Salon abgingen, lag im Halbdunkeln.

			Der Kammerdiener, der zugleich die Aufgaben eines Privatsekretärs versah, war ein hochgewachsener, schlanker Mann mit einem schmalen Gesicht und blasser Haut. Sein dunkles Haar fiel ihm in die Stirn. Erstaunt blinzelte er Thomas an, und wieder war da eine Erleichterung zu spüren, die ihm allmählich Sorgen bereitete, denn auch Edgars herzlicher Ton war ein Spiegelbild seiner Gefühle.

			»Mr. Thomas, Sir! Wie schön, Sie zu sehen.«

			Verdammt! Was war hier eigentlich los?

			Bevor er darum bitten konnte, Manachan zu sehen, drehte der Diener sich um und ließ die Tür offen, eine unausgesprochene Einladung.

			»Sir, schauen Sie nur, wer gekommen ist!«

			Thomas wandte sich zur Schlafzimmertür und blieb einen Moment lang stehen, damit sich seine Augen an das Dämmerlicht gewöhnten.

			Manachan saß halb aufgerichtet auf der Tagesdecke seines Bettes, einen Berg von Kissen im Rücken. Eine Decke lag auf seinen Beinen, doch er war vollkommen angekleidet mit Hemd, Krawatte, Hose und einem langen samtenen Hausrock.

			Obwohl er blass war und in der Zwischenzeit viel Gewicht verloren zu haben schien, bot er nicht unbedingt das Bild eines hinfälligen alten Mannes. Dazu wirkte sein Körper noch immer zu kräftig.

			Was womöglich täuschte, denn seine Bewegungen waren in der Tat langsam und matt geworden, irgendwie lethargisch, als hätte er keine Lust mehr. Gleiches galt für die hellblauen Augen, deren Schärfe und Gerissenheit, die so typisch für seinen Onkel gewesen waren, zwar nicht gänzlich verschwunden, wohl aber ihre Prägnanz verloren hatten.

			Es kam Thomas fast so vor, als würde Manachan die Welt jetzt aus der Distanz betrachten. Oder durch einen Schleier hindurch.

			Als er seinen Neffen erblickte, wurde sein Gesicht weicher, und er verzog die Lippen zu einem Lächeln.

			»Thomas, mein Junge. Wie schön, dass du uns besuchen kommst«, sagte er und streckte ihm eine kraftlose Hand entgegen.

			Er nahm sie und zog sich, ohne loszulassen, einen der hochlehnigen Stühle ans Bett und nahm Platz. Dann musterte er schweigend den Mann vor ihm. Bevor er allerdings seiner Sorge über seinen Gesundheitszustand Ausdruck verleihen konnte, kam der Onkel ihm zuvor.

			Manachan verzog das Gesicht. »Keine Sorge, ich liege nicht im Sterben, sondern bin lediglich ein wenig in die Knie gezwungen worden, doch es wird so langsam wieder. Wobei ich mir nicht sicher bin, ob das eigentlich ein Segen oder ein Fluch ist.«

			Edgar stieß einen gequälten Laut aus.

			»Wie lange geht es dir schon so? Seit wann bist du gezwungen, in deinem Zimmer zu bleiben?«

			Der Kranke zog die Augenbrauen zusammen, als müsste er versuchen, sich zu erinnern. Hilfesuchend sah er seinen Sekretär an, der daraufhin das Wort ergriff.

			»Zuerst hat es ihn im letzten August erwischt, erst eine langwierige Erkältung, dann ein schwerer Schwächeanfall, der ihm sehr zugesetzt hat«, erklärte Edgar. »Seitdem war es ein ständiges Auf und Ab, und zu seinem alten Ich hat er bisher leider noch nicht wieder zurückgefunden.«

			»Zum Teufel, ich bin nicht einmal annähernd der Alte«, schnaubte Manachan. »Es scheint, als wäre mein altes Ich abgerutscht, auf Nimmerwiedersehen verschwunden und hätte mich als leere Hülle zurückgelassen«, stieß er mit unverhohlener Bitterkeit hervor. »In diesem Zustand bin ich zu nichts mehr nutze, da kann ich froh sein, dass Nigel da ist und für mich weitestgehend das Ruder auf dem Gut übernommen hat.«

			»Sie sind noch immer der Chef, ob angeschlagen oder nicht, und im Kopf fehlt es Ihnen an gar nichts«, korrigierte sein Diener ihn.

			»Unsinn«, widersprach Manachan. »Was ist ein Gutsherr wert, der nicht einmal mehr rausgehen kann, um zu sehen, was los ist.«

			Als sein Onkel ihn Beifall heischend ansah, packte Thomas die Gelegenheit beim Schopf.

			»Da wir gerade davon sprechen … Warum hast du mir nicht geschrieben und mich informiert, was hier auf dem Anwesen los ist und dass es mit deiner Gesundheit nicht zum Besten steht?«

			Manachan zuckte mit den nach wie vor breiten Schultern. »Was soll ich sagen? Ich bin alt, mein Junge. Meine Sünden holen mich ein, und ich muss die Folgen tragen. Das Alter erwischt uns alle irgendwann.«

			Thomas warf Edgar einen vorwurfsvollen Blick zu.

			»Ich und die anderen, wir wurden ausdrücklich angewiesen, Sie nicht mit der … Schwäche des Herrn zu belästigen«, verteidigte der Kammerdiener sich, woraufhin der Neffe erneut Manachan tadelnd ansah.

			»Lass mir meine Würde, Junge«, warf der Onkel ein. »Keiner außer denjenigen, bei denen es sich nicht vermeiden lässt, soll sehen, was für ein elendes Bündel aus mir geworden ist. Sie sollen an mich als den starken, unverwüstlichen Kerl von einst denken.«

			Bei diesen Worten stiegen Schuldgefühle in Thomas auf, weil er sich so lange nicht mehr hier hatte blicken lassen. Und das einzig und allein aus der egoistischen Angst heraus, Lucilla Cynster bei dieser Gelegenheit zu begegnen und ihr noch mehr zu verfallen. Er holte tief Luft, atmete dann langsam aus.

			»Also gut, ich werde dir deine Würde lassen, aber das bedeutet noch lange nicht, dass ich damit einverstanden bin.«

			Allerdings gab es vieles, womit er angesichts der Situation auf Carrick Manor nicht einverstanden war, sodass er gar nicht wusste, wo er beginnen sollte. Doch zunächst gab es Dringenderes zu klären. Allen voran die Probleme, die den Clan und die Verwaltung des Gutes betrafen.

			Er sah Manachan an. »Ich habe Briefe von Bradshaw sowie von Forrester erhalten. Beide schreiben, dass es Schwierigkeiten mit der Auslieferung des Saatguts für diese Pflanzsaison gebe. Sie haben mich gebeten, dass ich mit dir über diese Angelegenheit spreche und vermittle.«

			Manachan runzelte die Stirn, und ein verwirrter Ausdruck breitete sich auf seinem Gesicht aus.

			»Die Auslieferung des Saatguts? Ich verstehe nicht …« Sichtlich konsterniert wandte er sich an Edgar. »Welches Datum ist heute?«

			Er stieß die Frage wie ein drohendes Fanal aus und klang dabei fast wieder wie der Manachan, den er kannte. Thomas registrierte es erleichtert, nahm es als Zeichen, dass irgendwo in dem geschwächten Körper noch der alte Haudegen steckte.

			»Heute ist der achtundzwanzigste April«, antwortete Edgar.

			Kopfschüttelnd sah Manachan zu Thomas hinüber. »Die Saat sollte längst im Boden sein, stimmt’s? Oder zumindest in den nächsten Tagen auf den Feldern ausgebracht werden …«

			»Ganz meiner Meinung.« Thomas nickte. »Bloß gab es bislang keine Lieferung, zumindest keine an unsere Bauern. Und da frage ich mich sehr wohl nach dem Warum.«

			Sein Onkel hatte keine Ahnung, das war ganz offensichtlich. Weder was die Tatsache als solche anging, noch warum das so war.

			»Es muss eine Verzögerung gegeben haben oder etwas in der Art«, brummte er schließlich. »Frag Nigel. Er wird es wissen.«

			»Nigel und Nolan sind offenbar gerade in Ayr. Davor waren sie in Glasgow, ich weiß nicht, wie lange. Sie haben die Geschichte runtergespielt, nachdem ich sie auf den Brief angesprochen habe.«

			Eindeutig fühlte Manachan sich übergangen, denn sein Blick verfinsterte sich deutlich.

			»Und jetzt«, sagte Thomas und erhob sich, »sind die Bradshaws schwer erkrankt. Sehr schwer, heißt es. Die gesamte Familie.«

			»Was?« Ungläubig starrte der alte Herr erst Thomas an und schaute dann fragend, beinahe anklagend, zu seinem Diener hinüber.

			»Wir sind angewiesen worden, Sie nicht mit beunruhigenden Neuigkeiten zu belästigen«, wiederholte der Sekretär den Satz, den er bereits kurz zuvor zu seiner Verteidigung vorgebracht hatte.

			»Zum Teufel …« Manachans Tonfall verhieß nichts Gutes für denjenigen, der dem Personal einen solchen Befehl erteilt hatte. Einige Sekunden lang schwieg er, ehe er Thomas ansah. »Wohin willst du jetzt?«

			»Zum Hof der Bradshaws.«

			»Gut. Reite zu ihnen und finde heraus, was um Himmels willen dort los ist. Und nimm unsere Heilerin Joy mit.«

			»Soweit ich weiß, hält sie sich schon bei der Familie auf. Forrester hat sie entsprechend instruiert, woraufhin sie gleich gestern Abend aufgebrochen ist.«

			»Wenigstens denkt einer mit«, knurrte Manachan ungnädig und wirkte mit einem Mal regelrecht energiegeladen. »Geh du statt meiner«, wandte er sich an seinen Neffen. »Sei meine Augen und meine Ohren, mein Junge. Schau, was du herausfinden kannst – nicht allein was mit den Bradshaws passiert ist, sondern auch warum die Lieferung des Saatguts noch immer aussteht. Da Nigel mal wieder nicht vor Ort ist, wenn er gebraucht wird, kann er sich nicht beschweren, wenn niemand ihn fragt.«

			Thomas nickte, wenngleich die Bemerkung ihn zugleich beunruhigte. Sie deutete darauf hin, dass die ganze Verantwortung für das Gut inzwischen tatsächlich bei Nigel lag. Entgegen seinen Vermutungen. Schlimm fand er vor allem, dass sein Onkel beinahe ängstlich darauf bedacht zu sein schien, seinem Sohn nicht auf die Zehen zu treten.

			Das empfand er im Grunde als alarmierendes Signal und deutete es als mögliches Indiz, dass Manachan absichtsvoll ausgebootet worden war.

			Ohne weiter nachzufragen, verabschiedete er sich. »Ich werde zurückkommen und Bericht erstatten.«

			Während er die Treppe hinunterging, ließ er das Gesehene und Gehörte noch einmal Revue passieren, wurde aber nicht schlauer als zuvor. Nach wie vor bedrückte ihn die Frage, was für ein Spiel seine Cousins eigentlich trieben.

			Kein gutes jedenfalls, fürchtete er.

			Nachdem er sich von Ferguson in seinen Mantel hatte helfen lassen, begab er sich zu den Stallungen und ließ sich Phantom bringen.

			»Sean ist zu den Watts aufgebrochen, um in Erfahrung zu bringen, ob sie etwas über Faith wissen«, erklärte Mitch ihm, während er sich in den Sattel schwang. »Seltsam das alles … Sie ist eigentlich keine oberflächliche Person, die ohne ein Wort verschwindet. Und wohin sollte sie schon gehen?«

			Thomas verzog das Gesicht und nickte. Das war ein wichtiger Punkt bei der Frage, was mit der Dienstmagd geschehen sein mochte.

			»Falls irgendjemand nach mir fragen sollte: Ich bin bei den Bradshaws – mein Onkel weiß Bescheid.«

			Mitch nickte. »Das ist sehr gut. Ich hoffe, Joy hat sie wieder auf die Beine gebracht. Wir warten dann auf Nachricht von Ihnen.«

			Die Sonne verschwand gerade hinter der Hügelkette der Rhinns of Kells, einem Vorgebirge der Galloway Hills, und die Dämmerung brach herein.

			»Ich bezweifle, dass ich vor Einbruch der Nacht zurück sein werde«, sagte Thomas. »Ihr müsst nicht auf mich warten.«

			»Aye«, erwiderte der Stallknecht, »ich denke, einer von uns wird auf jeden Fall aufbleiben.«

			»Wie ihr wollt.«

			Thomas neigte den Kopf und trieb Phantom mit einem sachten Beindruck gegen die Flanken an. Der große Schimmel trottete los, wurde schneller und fiel in einen leichten Galopp. Nachdem sie den Hof verlassen hatten, dirigierte Thomas ihn in Richtung Norden und ließ die Zügel locker.

			Der Hof der Bradshaws lag an der nördlichen Grenze des Carrick-Besitzes, wo das Land weniger hügelig und offener war. Viele Felder lagen brach, stellte Thomas fest und wunderte sich einmal mehr. Einige waren zwar zum Teil bestellt, doch keines wies ordentlich angelegte Saatreihen auf.

			Da auf dem Gut überwiegend Schafe gezüchtet wurden und in geringerem Umfang Rinder und Ziegen gehalten wurden, überließ man den Anbau von Getreide den Pächtern. Sie bewirtschafteten die Felder, um mit der Ernte vor allem die Bedürfnisse des Clans für den Rest des Jahres zu bedienen, den Rest verkauften sie.

			Wie aber sollten sie diesen großen Bedarf und einen eigenen Gewinn sicherstellen, wenn sie keine anständige Ernte einfahren konnten. In normalen Jahren wurde sogar zweimal geerntet, da sie eine Fruchtwechselwirtschaft betrieben und übers Jahr unterschiedliche Getreidearten anbauten.

			Die Schatten wurden bereits länger, als er die kleine Anhöhe zum Hof der Bradshaws hinaufritt. Es handelte sich um ein lang gestrecktes Haus aus Stein, war also ein einigermaßen ansehnliches Gehöft. Da die Temperatur inzwischen recht frostig war, stutzte er, dass die Haustür ein Stück weit offen stand.

			Ungewöhnlich war zudem, dass aus dem Schornstein kein Rauch aufstieg. Wenngleich der Winter vorüber war, konnte hier oben im Norden des Königreichs von warmen Tagen und warmen Abenden noch keine Rede sein.

			Er stieg vom Pferd und band Phantoms Zügel an einem der Ringe an, die an einem Pfeiler neben der Tür angebracht waren. Dann warf er einen Blick ins Innere des Hauses. Das Licht, das durch die Tür hineinfiel, reichte nicht besonders weit, sodass er nicht viel erkannte, zumal vor den Fenstern schwere Vorhänge hingen. Dennoch wunderte er sich, so gar nichts zu sehen.

			Nicht einmal Geräusche waren zu vernehmen, Stille erfüllte das Haus.

			Er hob die Hand und klopfte an die hölzerne Haustür.

			»Hallo? Bradshaw?«

			Die unheimliche Ruhe hielt an. Dann mit einem Mal hörte er ein Ächzen und einen schwachen Ruf, der aus dem hinteren Teil des Hauses zu kommen schien.

			Thomas trat über die Schwelle und durchquerte den großen Raum, bei dem es sich offensichtlich um eine Wohnküche handelte, in der sich sonst das Familienleben abspielte, eilte durch einen Korridor und hielt gleich an der ersten Tür inne, trat hindurch und stand im Schlafzimmer der Bauersleute.

			Die Frau lag in normaler Alltagskleidung zusammengesunken in einem Sessel neben dem erloschenen Kamin und rührte sich nicht. Sie sah schrecklich aus. Ihre Haut war aschfahl, ihr Haar ungepflegt und zerzaust. Ihre Atemzüge gingen flach, waren nahezu unhörbar. Neben dem Sessel sah er auf dem Boden eine Pfütze von halb eingetrocknetem Erbrochenem.

			Thomas ließ den Blick weiter durch das Zimmer schweifen. Quer auf dem Bett lag Bradshaw. Er war ebenfalls voll bekleidet, hatte sich zusammengerollt und sich offenbar unter Krämpfen heftig erbrochen. Obwohl er einen jämmerlichen Anblick bot, war er im Gegensatz zu seiner Frau wenigstens etwas ansprechbar.

			Als er Thomas bemerkte, hob er die Hand mühsam zum Gruß.

			»Warten Sie.« Die hilflose Geste und der flehend Blick rührten Thomas an, aber zunächst brauchte er ein paar Auskünfte. »Wo ist Joy Burns, die Heilerin? Ist sie hier angekommen?«

			Bradshaw gelang es, schwach zu nicken.

			Gerade wollte Thomas sich auf die Suche machen, als er sah, wie der Mann sich mit der Zungenspitze über die gesprungenen Lippen fuhr, um etwas zu sagen.

			»Sie ist … gestern Abend gekommen.« Die Worte waren kaum mehr als ein angestrengtes Flüstern. »Die Forresters waren hier, haben sie hergebracht.«

			Den Gestank ignorierend, beugte sich Thomas zu dem Bauern hinunter, um ihn besser zu verstehen.

			»Joy hat nach uns gesehen«, krächzte er. »Und nach den Kindern. Außerdem hat sie gesagt, dass sie uns eine Medizin geben wolle … Ich hörte, wie sie in die Küche ging … und mit Forrester sprach.«

			Bradshaw schloss die Augen, seine Züge waren mit einem Mal angespannt, gequält. Ein Stöhnen entrang sich ihm, als Schmerzen seinen gesamten Körper zu schütteln begannen.

			Hilflos musste Thomas zusehen, ohne helfen zu können.

			Als der Krampf nachließ, holte der Bauer zitternd Luft und flüsterte: »Aber dann ist Joy nicht wiedergekommen, und Medizin haben wir auch keine gekriegt.«

			Wieder etwas, das völlig unverständlich war.

			Weil es nichts gab, was er sonst hätte tun können, legte Thomas eine Hand auf Bradshaws Schulter und drückte sie sacht.

			»Ruht euch aus und haltet durch. Ich hole Hilfe.« »Die Kinder …«, stöhnte Bradshaw.

			»Ich werde gleich nach ihnen sehen«, versprach er, drehte sich um und machte sich auf den Weg ins Nebenzimmer, ohne zu wissen, was ihn dort erwarten würde.

			In etwa das Gleiche. Alle fünf Kinder befanden sich am Leben. Zwar waren sie in einem ähnlich erbärmlichen Zustand wie ihre Eltern, doch keines schien in akuter Lebensgefahr zu sein. Wie die Erwachsenen waren sie vollständig bekleidet, was den Schluss nahelegte, dass Übelkeit und Erbrechen sie urplötzlich überfallen haben mussten.

			Aber wo steckten die Forresters und die Heilerin?

			Bestimmt wären sie nicht alle einfach weggegangen und hätten die Kranken in diesem Zustand alleine zurückgelassen. Nicht ohne sie zu säubern, sie ordentlich ins Bett zu legen und ihnen einen Kräutertrank zuzubereiten, wie man sie als Hausmittel den Kranken verabreichte. Nichts dergleichen war geschehen, und das konnte nicht sein. Das alles ergab keinen Sinn. Selbst wenn die Forresters früher nach Hause gegangen wären, müsste Joy noch da sein.

			Zum wiederholten Male zerbrach Thomas sich den Kopf, welch dunkle Dinge hier vor sich gingen.

			Wo also steckte Joy?

			Er beschloss, sie zu suchen, wusste allerdings nicht, wo er anfangen sollte.

			Als er die Wohnküche durchquerte, sah er sich unschlüssig um. Die Feuerstelle, auf der gekocht wurde, war kalt. Nicht mehr das geringste Glimmen war zu sehen, was darauf hinwies, dass es schon längere Zeit her war, dass hier ein Feuer gebrannt hatte. Er ging zu dem großen Tisch, um die Öllampe anzuzünden, und plötzlich entdeckte er Joy Burns, die zusammengerollt in einer Ecke auf dem Steinboden lag und fast noch grauenvoller aussah als ihre Patienten.

			Thomas fluchte. Einen Moment lang konnte er keinen klaren Gedanken fassen.

			Er kniete neben der Bewusstlosen nieder. »Joy?«

			Ihre Hände, nach denen er griff, waren schlaff, und ihr Gesicht, das er daraufhin berührte, war eiskalt. Als er ihre Wangen klopfte, flatterten nicht einmal ihre Wimpern. Die Heilerin wirkte völlig leblos, wie tot.

			Aber sie atmete, wenigstens das. Und im Gegensatz zu den Bradshaws gab es keinen Hinweis darauf, dass sie sich erbrochen hatte. Allerdings musste sie Schmerzen gehabt haben, Krämpfe vielleicht, denn sie hatte Arme und Beine eng an den Körper gezogen. Für äußere Verletzungen gab es hingegen keine Anzeichen.

			Vorsichtig schob er die Hände unter Joys Körper und hob sie an, um sie zumindest von dem kalten Steinboden wegzubringen und sie auf das Sofa zu betten. Es war erschreckend zu sehen, wie diese große, eher stämmige Frau schlaff in seinen Armen hing. Kurz überlegte er, ein Feuer zu entzünden, doch im Augenblick war es wichtiger, schnellstmöglich Hilfe zu holen.

			Professionelle Hilfe.

			Nur an wen sollte er sich wenden, nachdem die Heilerin der Carricks außer Gefecht gesetzt worden war?

			In dieser Situation fiel ihm lediglich ein einziger Ort ein, an dem er jemanden fand, der in dieser Situation kompetent zu helfen wusste.

			Schnell wie der Blitz jagte er ins Vale. Zuerst ritt er ein gutes Stück nach Osten, preschte dann nach Süden und atmete erleichtert auf, als er die lange Zufahrt erreichte, die nach Carsphairn Manor führte.

			Zum letzten Mal hatte er diesen Weg vor etwa zehn Jahren genommen, als er zwei lebhafte Hirschhundewelpen bei den Cynsters abgegeben hatte. Artemis und Apollo. Das Weibchen war für Lucilla gewesen, der Rüde für ihren Zwillingsbruder Marcus. Als das Anwesen vor ihm aufragte, fragte er sich unwillkürlich, ob die Hunde noch lebten.

			Thomas brachte Phantom direkt vor dem Eingang zum Stehen und schwang sich aus dem Sattel, eilte die Stufen hinauf und ergriff die eiserne Kette, die mit einer Klingel irgendwo im Inneren des Hauses verbunden war. Als er daran zog, ertönte ein fernes Läuten.

			Weniger als eine Minute später näherten sich Schritte. Die Tür ging auf, und Thomas erblickte den Butler – denselben würdevollen Vertreter seiner Zunft, den er noch von seinem letzten Besuch hier kannte.

			Polby lächelte Thomas freundlich an, schien ihn ebenfalls wiederzuerkennen.

			»Mr. Carrick, nicht wahr?«

			Er nickte. »Ich und mein Clan, wir brauchen Hilfe. Eine unserer Pächterfamilien ist ernsthaft erkrankt: Bradshaw, seine Frau und ihre fünf Kinder.« Thomas machte eine Pause, um Luft zu holen und das beklemmende Gefühl zu verjagen, das sich in seiner Brust breitgemacht hatte. »Unsere Heilerin ist gestern zu ihnen gegangen, aber als ich heute nach dem Rechten sehen wollte, habe ich sie bewusstlos vorgefunden. Es ist mir völlig rätselhaft, was dort wohl passiert sein mag …«

			»Grundgütiger!« Der Butler war schockiert und besorgt. »Dann brauchen Sie die Hilfe von Miss Lucilla.«

			»Ich hatte gehofft, dass Algaria mitkommen könnte … Oder an ihrer statt vielleicht Lady Cynster.«

			Bedauernd schüttelte der Mann den Kopf. »Ich fürchte, Sie enttäuschen zu müssen, Sir. Algaria ist bereits vor einigen Jahren verstorben, und die Lady of the Vale unternimmt mit ihrem Mann gerade eine Urlaubsreise auf dem Kontinent. Miss Lucilla hält hier, was die Aufgaben einer Heilerin betrifft, sozusagen die Stellung. Bestimmt wird sie Ihnen gerne helfen.«

			Thomas nickte, nur war das nicht das Problem, doch ihm blieb keine Wahl. Wieder einmal musste er dem Wohl des Clans Priorität gegenüber persönlichen Überlegungen und Bedenken einräumen.

			»Also gut. Könnte ich dann bitte mit ihr sprechen?«

			»Tja …« Polby verzog das Gesicht. »Sie ist derzeit im Hain, wird allerdings bald zurück sein.«

			»Im Hain?«, hakte er nach, da er so spontan nicht wusste, was damit gemeint war.

			»Ja, im heiligen Hain.« Der Butler zeigte in Richtung Norden. »Dort, wo sie und ihre Mutter immer zur Lady beten. Mr. Marcus ist bei ihr.«

			Thomas verengte die Augen zu schmalen Schlitzen.

			»Und wo genau ist dieser Hain?«

		

	
		
			Kapitel 3

			Lucilla hatte ihre Andacht beendet.

			Die alten Bäume im Hain, eine Mischung aus Buchen, Fichten, Tannen und Birken, umstanden eine kleine Lichtung, umschlossen sie wie ein Panzer aus bewegtem Grün. Äste reckten sich über ihrem Kopf empor und verschlangen ihre Spitzen miteinander, um eine schützende Decke zu bilden, mit der sie alles vor dem Wind behüteten.

			Und vor der Welt.

			Sie machte die Augen auf und atmete langsam aus. Zum Teil hatte sie gebetet, zum Teil meditiert, zum Teil mit dem Land ringsum kommuniziert und mit der Gottheit, die es als ihr Herrschaftsgebiet beanspruchte. Diese stillen Momente gaben ihr das Gefühl, geerdet zu sein, sicher und geborgen. Verbunden mit dem Fluss des Lebens und ihrem eigenen Schicksal durch einen Faden inmitten unzähliger anderer Fäden.

			Die junge Frau erhob sich langsam und feierlich von ihrem Platz vor dem rechteckigen Stein des schlichten Altars, vor dem sie gekniet hatte. Einst rau behauen, war er im Laufe der Jahrhunderte ganz glatt geworden.

			Sie hielt inne und strich mit den Fingerspitzen über den Stein, der wie poliert wirkte. Für ein paar Minuten widerstand sie noch der Welt außerhalb dieses Hains. Sie wusste, was sie dort erwartete, wusste um all die Dinge, denen sie sich dort stellen musste.

			Dem Leben aus dem Weg zu gehen war nicht ihre Art.

			Und es war erst recht nicht ihr Schicksal.

			Lucilla ergab sich dem Unvermeidlichen, ließ ihren Gedanken, die sie für die Meditation gezügelt und in sich verschlossen hatte, wieder freien Lauf und erlaubte es ihnen, in die Gegenwart zurückzukehren. Allerdings nicht zu ihren Pflichten, die mit der Rolle einer künftigen Vertreterin der Lady verbunden waren und die sie selbstbewusst und geschickt erfüllte, sondern zu etwas anderem, das sie ständig beschäftigte und von dem ihr Geist besessen war.

			Zu dem ihr vorherbestimmten Schicksal und der Frage, wann dieses sich erfüllen werde.

			Mittlerweile wartete sie schließlich seit zehn Jahren darauf.

			Es ging um den Mann, der als ihr Gefährte ausersehen war und der dereinst ihr Leben als Lady of the Vale teilen und sie unterstützen sollte.

			Schon vor neun Jahren, als sie mit ihrer Cousine Prudence und ihrer Freundin Antonia Rawlings in die Gesellschaft eingeführt worden war, hatte sie gespürt, dass keiner der jungen Gentlemen dort, ob nun heiratswürdig oder nicht, ihre Aufmerksamkeit zu fesseln vermochte.

			Ihre Zukunft lag nicht in London oder in südlichen Regionen des Königreichs, sondern hier im rauen Norden, in den Gefilden der Lady.

			Und der Mann, der ihr zugedacht war, lebte ebenfalls hier. Zumindest ab und an. Sie hatte angenommen, dass er irgendwann den Weg zu ihr finden werde, und tatsächlich waren sie sich im Laufe der letzten zehn Jahre einige Male begegnet, und jedes Mal war die Verbindung stärker geworden und fesselnder. Er wusste es, musste es genauso gespürt haben, denn auch er war von der Lady berührt worden, wenngleich nicht so tief wie sie. Bloß versuchte er offenbar, diese Kräfte gewaltsam beiseitezuschieben und sie nicht in sein Bewusstsein zu lassen.

			Sie hatte sich zur Geduld erzogen, obwohl Geduld nicht gerade eine ihrer Stärken war, aber Ungeduld war gefährlich, und so hatte sie gelernt, diese Regung nach Möglichkeit zu unterdrücken.

			Und sie hatte gewartet, von Jahr zu Jahr, von Monat zu Monat, von Tag zu Tag.

			Er war nicht gekommen, um sich ihr zu offenbaren.

			In letzter Zeit hatte sie sich enttäuscht zu fragen begonnen, ob die Lady mit ihren Prophezeiungen wirklich richtiglag und mit ihren Ermahnungen, sie müsse noch warten. Oder ob es nicht besser wäre, alle Ratschläge in den Wind zu schlagen und auf eigene Faust die Initiative zu ergreifen. Ihrem Temperament hätte das sicherlich mehr gelegen, statt passiv zu warten, doch hatten ihre diesbezüglichen Fragen ans Universum und an die Lady immer ein Nein nach sich gezogen.

			Sie müsse darauf warten, dass er zu ihr komme.

			Wenn er sich indes nicht langsam beeilte, würde sie die Lust verlieren.

			Zuletzt hatten sie sich vor zwei Jahren auf dem Ball anlässlich der Jagd getroffen. Sie hatten sogar miteinander getanzt. Ihr Herz hatte einen Freudensprung gemacht. Dieser Walzer, diese schicksalhaften Momente. Sie waren nicht misszuverstehen, nicht zu ignorieren gewesen.

			Nach jenem Abend jedenfalls war sie fest davon ausgegangen, dass er zu ihr kommen und um sie werben werde, und einen ganzen Monat lang hatte sie in einem Zustand aufgeregter Erwartung gelebt.

			Aber er war nicht gekommen.

			Mehr noch, er hatte das Land der Lady seitdem nicht mehr betreten.

			Ein Geräusch drang an ihre Ohren. Waren das Schritte auf dem Weg, der zum Hain führte?

			Ihre Sinne waren schlagartig geschärft und hellwach, weiteten sich und nahmen etwas auf. Eine vage Ahnung überkam sie.

			Langsam drehte sie sich um.

			Als hätten ihre Gedanken ihn heraufbeschworen, stand er gerade mal drei Meter von ihr entfernt an der Stelle, wo die Lichtung begann.

			Die Tradition wollte es so, dass allein die Vertreter der Lady und ihre Gefährten den Hain betreten durften. Doch da er als ihr Gefährte ausersehen war …

			Außerdem, und das empfand sie in diesem Augenblick noch deutlicher als je zuvor, war er eine perfekte Schöpfung ihrer Begierde. Sein braunes Haar, das so dunkel war, dass es fast schwarz wirkte, fiel in modisch geschnittenen Wellen um seinen wohlgeformten Kopf. Dunkle Brauen lagen über den Augen, die von einem faszinierenden Bernsteinton waren, einer Mischung aus hellem Braun und Gold. Sein markantes, scharf geschnittenes Gesicht wurde dominiert von hohen Wangenknochen, einem energischen Kinn und verführerischen Lippen.

			Sie hatte nicht vergessen, wie groß er war, viel größer als sie selbst. Und desgleichen war ihr seine Statur in Erinnerung geblieben. Muskulös und dabei schlank. Ein Körper, den ein Gott nach seinem Ebenbild erschaffen haben könnte.

			Was aber die Aufmerksamkeit jeder Frau am meisten fesselte, war die Aura von Stärke, die ihn umgab. Die die Atmosphäre um ihn herum durchdrang und erfüllte.

			Lucilla war nicht weniger anfällig dafür als jedes andere weibliche Wesen, zumal sie selbst über eine besondere Ausstrahlung verfügte.

			Ihr fiel auf, dass er unter seinem dicken Mantel eine ausgesprochen städtische Kleidung trug. Sie reckte ihr Kinn und sah ihm in die Augen.

			»Thomas Carrick.«

			Mehr sagte sie nicht.

			Was hätte sie denn sagen sollen? Sie war nicht geneigt, in dieselbe Falle zu tappen wie vor Jahren und anzunehmen, dass sein plötzliches Auftauchen irgendetwas zu bedeuten hatte.

			Als er den Blick aus ihren smaragdgrünen Augen prüfend auf sich ruhen fühlte, wusste er wieder, warum er sie gemieden hatte.

			Dieser Blick, diese unausgesprochene Herausforderung.

			Es war, als hätte sie eine direkte Verbindung zu allem, was männlich war an ihm. Wenn sie ihm allein in die Augen schaute, überkam sie ein Gefühl, als hätte er Klauen in ihre Seele geschlagen und würde daran ziehen und zerren.

			Zugleich wusste sie um ihre Wirkung. Sie verkörperte eine gewisse Arroganz, eine gebieterische Selbstsicherheit, die ihn faszinierte und fesselte. Und das spürte sie sehr deutlich. Und ihr war durchaus klar, dass es sich um mehr als die normale Anziehungskraft zwischen Frau und Mann handelte. Das hier ging eindeutig tiefer, war stärker, packender.

			Natürlich besaß sie auch Reize, die eigentlich an die männlichen Instinkte in ihm appellieren müssten. Da sie ihm kaum bis zur Schulter reichte und zierlich war, weckte sie sicher ein gewisses Schutzbedürfnis. Zumal sie dennoch äußerst wohlgeformte weibliche Kurven besaß. Ihr flammend rotes Haar war heute zu einem lockeren Knoten am Hinterkopf gebunden, sodass nur ein paar weiche Strähnen ihr herzförmiges Gesicht mit dem Alabasterteint umrahmten, der die intensive Farbe ihrer Augen zusätzlich betonte. Und ihre vollen rosigen Lippen sahen aus wie von Engelshand erschaffen.

			Eine ganze Weile sah er sie einfach schweigend an, suchte ihren Blick. Beide spürten sie instinktiv die Verbindung zwischen ihnen, wenngleich lediglich Lucilla um ihre wirkliche Bestimmung wusste.

			Irgendwann zwang er sich durchzuatmen und neigte den Kopf. »Miss Cynster.«

			Als sie die formelle Anrede hörte, zog sie eine Augenbraue hoch und wartete.

			»Ich bin aufgrund eines Schreibens nach Carrick Manor gekommen, in dem ich um Hilfe gebeten wurde. Es kam von einem unserer Pächter, einem Bauern namens Bradshaw. Sein Hof liegt an der nördlichen Grenze des Besitzes.«

			Sie nickte. »Ich kenne den Hof flüchtig und bin den Leuten gelegentlich begegnet.«

			»Merkwürdige Dinge sind dort inzwischen passiert. Die ganze Familie ist schwer erkrankt, ohne dass es einen erkennbaren Grund gibt. Ich habe sie völlig unversorgt in ihrem Haus vorgefunden, und noch seltsamer ist, dass unsere Heilerin, die nach ihnen geschickt worden war, bewusstlos auf dem Küchenboden lag. Wie es aussah, hatte Joy keine Zeit mehr, sich um die Kranken zu kümmern. Jedenfalls ist mir das Ganze völlig schleierhaft. Bevor ich allerdings der Sache auf den Grund gehen kann, muss ich sicherstellen, dass die Familie versorgt wird. Allen geht es sehr schlecht. Und deshalb bin ich hergekommen.«

			Lucilla blinzelte. »Sie sind jedoch sicher, dass sie noch leben, oder?«

			Thomas nickte. »Ja, zumindest war das der Fall bis zu meinem Aufbruch.«

			»Ich werde mitkommen«, versprach sie ohne Zögern, denn das war ihre Pflicht als künftige Lady of the Vale.

			Hilferufe wie der von Thomas gaben ihrem Dasein als Vertreterin oder Priesterin der regionalen Gottheit, an die die Bevölkerung dieses Landstrichs glaubte und der sie vertraute, erst einen Sinn. Sich zu kümmern und zu helfen war ihre Berufung.

			»Danke.« Erleichtert atmete Thomas aus. »Unser Clan hat keine zweite Heilerin … Zumindest nicht, dass ich davon wüsste.«

			Sie schüttelte den Kopf und sah sich suchend nach ihren Handschuhen um, die auf einem moosbewachsenen Stein neben dem Altar lagen.

			»Zwar bildet Joy gerade eine junge Frau aus, doch die ist noch nicht so weit, um alleine losgeschickt zu werden.« Sie zog die Handschuhe an und ging auf Thomas zu. »Joy hat bestimmt alles dabeigehabt, was in einem solchen Fall nötig sein könnte, und ich trage zudem die wesentlichen Dinge immer und überall bei mir. »Sie deutete auf ihre Tasche. »Deshalb müssen wir nicht mehr zum Herrenhaus zurück, sondern können uns gleich auf den Weg machen …« Abrupt blickte sie ihn mit einem Mal an, ihre Sinne hatten offenbar etwas wahrgenommen. »Was um Himmels willen haben Sie mit Marcus gemacht?«

			Thomas verzog wortlos das Gesicht und packte ihren Ellbogen. Selbst durch den dicken Stoff ihrer Reitjacke hindurch schien seine Hand sie zu versengen.

			Ihr Zwillingsbruder hatte am Eingang zum Hain Wache gestanden, dort hatte sie ihn zurückgelassen, doch die Verbindung zu ihm war unterbrochen, er empfing ihre Signale nicht mehr. Darum rührte sie sich keinen Zentimeter vom Fleck, als Thomas losgehen wollte.

			Er wand sich sichtlich, ihr zu erklären, was mit ihrem Bruder passiert war, und es dauerte ein paar Minuten, bis er sich einer Erklärung bequemte.

			»Meine Leute brauchen Ihre Hilfe. Dringend. Ihr Bruder, nun, er hätte mit Sicherheit Einwände erhoben. Ihn davon zu überzeugen, Sie mit mir zusammen wegreiten zu lassen, hätte nur unnötig Zeit gekostet.« Er blickte ihr in die Augen. »Zeit, die Joy Burns und die Bradshaws vielleicht nicht mehr haben.«

			Sie hielt seinem Blick stand. »Und?«

			»Ich habe ihm ganz leicht einen Schlag auf den Kopf versetzt. Nicht wirklich fest. Bloß so, dass er ohnmächtig wurde.«

			»Was ja nicht gerade ein kleiner Klaps gewesen sein kann.« Sie atmete bedächtig durch, sah ihm forschend in die Augen und löste ihren Ellbogen aus seinem Griff. »Ihnen ist hoffentlich klar, dass er Ihnen das niemals im Leben vergeben wird?«

			Und da Marcus irgendwann sein Schwager sein würde, war niemals eine sehr lange Zeit, fügte sie in ihren Gedanken hinzu.

			»Wenn das bedeutet, dass ich Sie rechtzeitig zu den Bradshaws bringen kann, werde ich das in Kauf nehmen«, erwiderte er achselzuckend.

			Die Bilder von Joy Burns, die er lebensgefährlich verletzt auf dem Küchenfußboden gefunden hatte, still und kalt wie der Tod, und von den Bradshaws, die elend und schwach auf ihren Betten lagen, hatten ihn nicht losgelassen. Natürlich war ihm klar gewesen, dass Marcus bei seiner Schwester Wache halten würde, und hatte vorausgesehen, dass Diskussionen unvermeidlich waren. Und deshalb hatte er gehandelt, um alldem zu entgehen.

			Er war um den Hain herumgeritten, um ihn von weiter oben zu erreichen, hatte Phantom ein Stück von Marcus’ und Lucillas Pferden entfernt angebunden, sich vorsichtig zu Fuß weitergeschlichen und Marcus auf einem Stein sitzend gesehen, wie er über das Vale blickte. Er war so in Gedanken versunken gewesen, dass es Thomas keine Schwierigkeiten bereitet hatte, sich von hinten zu nähern, ohne dass Marcus es mitbekommen hätte.

			Ein schneller Schlag und das war’s gewesen. Behutsam hatte er Marcus auf den Boden gelegt. Und unverändert fand er ihn dort vor, als er mit Lucilla aus dem Hain kam.

			Nachdem die Schwester ihn kurz untersucht, Kopf, Gesicht, Hals und Nacken abgetastet hatte, nickte sie zum Zeichen, dass alles in Ordnung sei, zog aus der Jackentasche des Bruders einen Notizblock und einen Stift hervor und schrieb eine kurze Nachricht, ohne darauf zu achten, dass Thomas unruhig von einem Fuß auf den anderen trat, weil ihm alles zu lang dauerte.

			Er wollte weiter. Das Gefühl, sich beeilen zu müssen und keine Zeit mehr zu haben, wurde von Minute zu Minute drängender.

			»Vertrauen Sie mir«, sagte Lucilla. »Und verstehen Sie bitte, dass wir ihn nicht ohne eine Erklärung einfach hier liegen lassen können.«

			Er dachte an die argwöhnischen Blicke zurück, die Marcus ihm bei ihrer letzten Begegnung zugeworfen hatte. Die Cynsters waren nicht gerade dafür bekannt, besonders verständnisvoll auf territoriale Übergriffe zu reagieren. Und dass er Marcus niedergeschlagen und seine Zwillingsschwester ohne sein Einverständnis zum Mitkommen überredet hatte, würde ihn bei dem Bruder bestimmt nicht beliebter machen.

			»Ich verstehe«, räumte er deshalb ein. »Ihre Eltern sind nicht anwesend, also hält er neben Ihnen die Stellung. Er in Vertretung Ihres Vaters als Bewacher der Lady of the Vale, Sie Vertretung ihrer Mutter als Hüterin des Vale.«

			Lucilla nickte. Sie blickte zum klaren Himmel, drückte ihrem Zwillingsbruder den Notizblock in die Hand und erhob sich seufzend.

			»Solange er von mir weiß, wo ich bin, wird er nichts unternehmen. Es sei denn, ich schicke nach ihm.«

			Thomas, sichtlich erleichtert, dass er nicht mit einem unangekündigten Auftauchen von Marcus rechnen musste, griff nach Lucillas Arm.

			»Wir müssen los.«

			Gemeinsam gingen sie über den steinigen und unebenen Weg zu ihren Pferden. Die schwarze Stute stellte sogleich die Ohren auf, als die beiden sich näherten.

			»Wie kommen wir am schnellsten von hier zum Hof der Bradshaws?«, fragte sie, während sie die Zügel löste, und ließ sich in den Damensattel heben.

			Ungern zwar, aber es gab keine andere Möglichkeit. Insofern war es fast eine Beruhigung, dass Thomas ebenfalls eine gewisse Scheu zu empfinden schien.

			»Richtung Norden«, erwiderte er knapp, ehe er die Hände um ihre Taille legte und sie hochhob.

			Wenngleich er sie sofort losließ, sobald sie auf ihrer Stute saß, erzeugten die wenigen Sekunden des Körperkontakts beinahe ein Gefühl des Ausgeliefertseins, das fesselnd und verwirrend zugleich war.

			Sie tat so, als müsste sie sich darauf konzentrieren, ihre Stiefel in die Steigbügel zu bugsieren. Doch unter ihren Wimpern hervor beobachtete sie, wie er zu seinem großen Schimmel ging, der ein Stück entfernt graste, wie er die Zügel ergriff und sich mühelos in den Sattel schwang.

			Eine Bewegung voller Anmut, männlicher Stärke und gezügelter Aggression.

			Ihr wurde bewusst, dass sie die Luft angehalten hatte. Und sie bemerkte, dass dieser Anblick das Verlangen in ihr noch verstärkte. Sie holte angespannt Luft, hob den Kopf, nahm die Zügel fest in die Hand und trieb ihre Stute sacht mit den Fersen an.

			Es war vielleicht nicht die alles entscheidende Begegnung, die sie sich erträumt hatte, aber unter den gegebenen Umständen würde sie nehmen, was die Lady ihr bot. Erst wenn sie ihre Pflicht für diejenigen, die unter dem Schutz der Gottheit standen, erfüllt hatte, würde sie die Chance nutzen und sich um ihre eigenen Bedürfnisse kümmern.

			Ohne mit Thomas noch ein Wort zu wechseln, ritten sie, so schnell es ging, zum Hof der Bradshaws.

			Am westlichen Himmel erlosch gerade das letzte Tageslicht, als sie ihr Ziel erreichten.

			Lucilla hielt ihr Pferd vor der Tür des Bauernhauses an, befreite sich eilig aus den Steigbügeln und ließ sich auf den Boden gleiten, bevor Thomas ihr zu Hilfe eilen und durch seine Berührungen erneut einen Gefühlssturm in ihr auslösen konnte. Sie band die Satteltasche ab und sah fragend zu ihm hinüber.

			Thomas kam heran und nahm die Zügel der Stute. »Ich werde die Pferde in den Stall bringen. Joy liegt auf dem Sofa in der Wohnküche.«

			Die Satteltasche in der einen Hand, lief sie zur Haustür, öffnete sie und blieb einen Moment lang stehen, bis ihre Augen sich an die Dunkelheit im Inneren des Hauses gewöhnt hatten.

			Es gab kein Feuer, kein Licht, keine Wärme in dem Haus. Nachdem sie die Satteltasche auf den Tisch gelegt hatte, sah Lucilla sich um. Die Öllampe war heruntergebrannt, der Herd war kalt, das Feuer im Kamin längst erloschen. Zum Glück fand sie eine Kerze, die sie in einen schlichten Halter steckte, der auf einem Wandbord stand und mithilfe des Feuersteins aus der Zunderbüchse entflammte.

			Solchermaßen fürs Erste ausgestattet, begab sie sich zum Sofa.

			Zwei Minuten reichten ihr, um sicher zu sein, dass Joy Burns nicht mehr zu retten war. Die Heilerin war kaum noch am Leben und würde nicht mehr lange auf dieser Welt weilen. Lucilla blickte auf, als Thomas den Raum betrat und die Tür hinter sich schloss.

			»Wie geht es ihr?« Er durchquerte das Zimmer, um einen Blick auf die Kranke zu werfen, wobei seine Miene sich verfinsterte. »Sie hat sich dem Anschein nach nicht gerührt, seit ich sie hierhin gelegt habe. Nicht mal den Kopf hat sie gedreht.«

			Seine Begleiterin hasste es, die Worte auszusprechen, aber sie hatte es schon oft tun müssen und wusste inzwischen, wie wichtig es war.

			»Sie waren der Meinung, sie liege im Sterben, und ich denke, Sie hatten recht damit. Ich kann nichts mehr tun, um ihr zu helfen. Es tut mir leid.« Nach einem Moment fügte sie hinzu: »Vermutlich hätte sogar niemand mehr bei ihrem Auffinden etwas für sie tun können, vielleicht sogar gestern nicht mehr.«

			Sein Gesicht war ernst. Seine Züge wirkten hart und starr. Ein paar Sekunden lang sagte er kein Wort. Dann sah er hoch, nickte kurz und knapp.

			»Und die Bradshaws?«

			»Beten Sie, dass sie in einem besseren Zustand sind.« Sie nahm den Kerzenleuchter von dem kleinen Tisch neben dem Sofa und wandte sich in Richtung des Flurs. »In welchem Zimmer liegen die Kinder?«

			Er kam um das Sofa herum und wies auf eine geöffnete Tür auf der rechten Seite. »Die drei Mädchen teilen sich den vorderen Teil des Zimmers, die beiden Jungen haben ihre Betten in dem hinteren, abgetrennten Bereich, und das Schlafzimmer von Bradshaw und seiner Frau befindet sich auf der linken Seite. Die Lampen sind übrigens inzwischen alle erloschen. Ich werde mal schauen, ob ich Lampenöl finde«, fügte er hinzu.

			Bereits auf halbem Weg zum Zimmer der Kinder, drehte sie sich um und nickte.

			»Falls Sie kein Öl finden, suchen Sie nach Kerzen. Wir werden auf jeden Fall mehr Licht benötigen.«

			Als sie das erste Zimmer betrat, entdeckte sie sogleich, dass sich das jüngste Kind, ein Mädchen von etwa sieben Jahren, allmählich zu erholen schien. In dem Augenblick, als sie ihr nämlich die Hand auf die Stirn legte, bewegte sie sich und öffnete die Augen.

			Ihre Schwestern, dreizehn und vierzehn Jahre alt, waren ebenfalls nicht in akuter Gefahr, wenngleich schwächer und elender als die Kleine.

			Aus diesem Grund beschloss Lucilla, das jüngste Mädchen zu befragen, was überhaupt passiert war. Erstaunlicherweise erhielt sie einen sehr klaren Bericht.

			Die ganze Familie war am Vortag gegen Mittag erkrankt. Einer nach dem anderen hatte begonnen, sich zu übergeben, bevor sie sich alle in ihre Betten gelegt hatten. Die Schmerzen hatten die ganze Zeit nicht nachgelassen. Selbst jetzt, klagte die Kleine, tue ihr Bauch noch immer schrecklich weh, was, wie Lucilla vermutete, eine Folge der heftigen Krämpfe war, bei denen die Muskulatur gezerrt worden war.

			Als die Forresters am späten Nachmittag auf dem Hof eingetroffen waren, hatte die gesamte Familie bereits krank im Bett gelegen. Woraufhin die Nachbarn versprochen hatten, nach der Heilerin zu schicken, was danach jedoch geschehen war, wusste das Kind nicht. Es war eingeschlafen und erst am Morgen wieder aufgewacht, allerdings im Bett geblieben, weil es sich nach wie vor nicht besonders gut fühlte.

			Was offenbar immer noch der Fall war, denn die Augen der Kleinen lagen tief in den Höhlen, und immer wieder fuhr sie sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen. Das Wasserglas auf dem Nachttisch war leer. Mit zittriger Stimme bat sie um Wasser.

			»Ich werde etwas holen«, versprach Lucilla und tätschelte dem Mädchen die Hand. »Mach die Augen zu und ruh dich aus. Ich schaue noch schnell nach deinen Brüdern und deinen Eltern, ja?«

			Bei den Jungen war die Situation ähnlich. Der Jüngere, ein zehnjähriges Bürschchen, war weniger schwach als sein sechs Jahre älterer, kräftigerer Bruder. Beide hatten einen übel riechenden Eimer neben sich stehen, der ihr verriet, dass alles, was sie seit dem gestrigen Frühstück zu sich genommen hatten, dort gelandet war.

			Im Zimmer der Eltern bot sich ein ähnliches Bild, und inzwischen hatte sich bei Lucilla ein schlimmer Verdacht eingestellt, was die wahrscheinliche Ursache des desolaten Zustands der Familie war.

			Die Bauersfrau schien es am schlimmsten erwischt zu haben, offenbar hatte sie den Attacken am wenigsten entgegenzusetzen gehabt. Ihr Mann hingegen, ein Bär von einem Mann, riss erschrocken die Augen auf, als würde er soeben eine übersinnliche Erscheinung erleben oder sich schon im Himmel wähnen.

			Da es Lucilla nicht neu war, dass gerade Kranke sie bisweilen für einen Engel hielten, beeilte sie sich, dem zuvorzukommen.

			»Mr. Thomas Carrick, dem Sie geschrieben haben, hat mich geholt, um Ihnen zu helfen.«

			Zum Glück wusste Bradshaw, der sie ohnehin vom Sehen kannte, sofort wieder, mit wem er es zu tun hatte, und versuchte sich aufzurichten, aber sie drückte ihn sanft auf das Bett zurück.

			»Nein. Ruhen Sie sich erst mal aus. Sie sind noch zu schwach, um aufzustehen. Das Gleiche habe ich Ihrer Familie empfohlen. Seien Sie unbesorgt. Alle befinden sich auf dem Weg der Besserung. Ich werde jetzt erst mal alle mit Wasser versorgen, Sie eingeschlossen.«

			Sie verließ das Schlafzimmer und kehrte zurück in die Wohnküche. Ein flüchtiger Blick zum Sofa zeigte ihr, dass Joy sich noch immer nicht bewegt hatte. Lucilla prüfte den Puls der Heilerin. Er war zwischenzeitlich noch schwächer geworden und so gut wie nicht mehr zu spüren.

			Thomas stand am Küchentisch und befüllte eine weitere Lampe. Er blickte hoch, als sie sich näherte.

			Sie beantwortete die Frage, die in seinen Augen stand, ohne dass er sie aussprechen musste.

			»Den Bradshaws geht es besser. Was auch immer ihnen verabreicht wurde, sie haben es glücklicherweise erbrochen, sodass es nicht mehr allzu lange dauern sollte, bis sie wieder einigermaßen auf dem Damm sind.«

			»Also war es etwas, das sie zu sich genommen haben?«

			»So sieht es zumindest aus. Etwas, das eine heftige Abwehrreaktion des Magens ausgelöst hat. Eine giftige Substanz auf jeden Fall. Da sie zum Glück jedoch nicht im Körper verblieben ist, hat das Gift sie nicht länger schädigen können. Die Beschwerden, die sie nach wie vor haben, dürften eher Nachwirkungen der heftigen Krämpfe sein. Ich werde ihnen einen Kräutertee machen, der die Folgen lindert. Als Erstes geben wir ihnen mal Wasser, um den Flüssigkeitsverlust auszugleichen.«

			Thomas wies auf einen großen Wasserkrug aus Metall, der neben der Hintertür stand.

			»Der Krug war umgekippt, das Wasser ist herausgelaufen. Vielleicht hatte Joy ihn in der Hand, als sie das Bewusstsein verlor.«

			Ohne Thomas noch einmal anzusehen, ging Lucilla zu dem Krug, der auf dem Boden stand, hob ihn hoch und musterte ihn prüfend.

			»Was ist?«, erkundigte er sich.

			»Sie haben sich nach dem Gift erkundigt. Ich weiß nicht, was die Bradshaws gegessen haben, jedenfalls müssen sie es bereits zum gestrigen Frühstück zu sich genommen haben. Anders verhält es sich mit Joy. Sie wurde ebenfalls vergiftet, obzwar von etwas ganz anderem. Bleibt die Frage, was es war und wann oder wo sie es geschluckt oder gegessen hat. War es erst hier oder schon früher?« Sie machte eine Pause, dachte nach und schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass sie es zu sich genommen hat, bevor sie Carrick Manor verlassen hat. Sie hätte es nicht mehr bis hierher geschafft.«

			Nach diesen Erläuterungen war Thomas wie erstarrt. »Unsere Heilerin wurde vergiftet?«

			Sie verzog das Gesicht. »Ich weiß, dass es unwahrscheinlich klingt, trotzdem könnte ich schwören, dass Joy an einer Vergiftung stirbt. Und zwar durch ein hochwirksames Gift. Wie sie es zu sich genommen hat«, sie hob die freie Hand, »das hingegen ist unmöglich zu sagen. Sie könnte einen Pilz gegessen haben, den sie für ungefährlich hielt, was häufiger passiert, als man denkt. Sogar bei Menschen, die glauben zu wissen, was sie tun.«

			Er hielt ihren Blick gefangen und sagte leise: »Also sind die Bradshaws durch ein anderes Gift erkrankt als unsere Heilerin.«

			Sie seufzte. »Ja, ich weiß, ein schier unwahrscheinlicher Zufall. Dennoch bin ich sicher, dass Joy vergiftet wurde und an diesem Gift sterben wird. Kein Krampfanfall, keine Herzattacke und keine andere Todesursache sorgt für solche Symptome.« Sie hielt den Krug in die Höhe. »Ich werde mal gehen und den Krug auffüllen.«

			»Die Quelle ist rechts, in Richtung Scheune.«

			Inzwischen war es draußen kalt geworden. Rasch ging sie über den gepflasterten Hof, in dessen Mitte der Brunnen stand, den ein kleines gedecktes Dach abschirmte. Der Eimer war noch unten. Sie bückte sich, um ihn hinaufzuziehen, und stellte ihn mit Schwung auf den Brunnenrand. Den Krug zwischen den Füßen, wollte sie gerade Wasser umfüllen, als drei Katzen und fünf kleine Kätzchen aus der Scheune gelaufen kamen und klagend maunzten.

			Vorsichtig tapsten sie zu einer grauen Schale aus Emaille, die auf dem Boden neben dem Brunnen stand. Die Katzen liefen um die Schüssel herum und schlängelten sich dicht an Lucillas Beinen vorbei.

			»Oh, ihr armen Kleinen.«

			Sie bückte sich und füllte etwas Wasser aus dem Eimer in das Schüsselchen, aber die Katzen wichen zurück. Sie trat einen Schritt nach hinten und beobachtete, wie die drei älteren Katzen sich erneut der Schale näherten. Die Näschen nach vorn gereckt und mit zuckenden Schnurrhaaren, kamen sie bis auf ein paar Zentimeter heran. Plötzlich blieben sie stehen, fauchten und liefen weg.

			Zwei der Jungen wollten die Gelegenheit nutzen und sich auf die Schale stürzen, doch eine der älteren Katzen scheuchte sie mit einem Tatzenhieb zurück in die Scheune.

			Lucilla betrachtete den Wassereimer, und ein eisiger Schauer rieselte ihr über den Rücken.

			Eine Sekunde reichte, damit aus der vagen Vermutung eine feste Überzeugung wurde.

			Sie presste die Kiefer aufeinander, packte den Eimer und kippte das Wasser zurück in den Brunnen, leerte die Schale und schnappte sich den Krug. Mit einem Mal fiel ihr das Glas Wasser auf der Anrichte wieder ein. Was, wenn jemand sehr durstig war und es trank?

			Sie stürzte gerade in dem Moment in die Küche, als Thomas das Glas von der Anrichte nahm.

			»Nein!« Sie streckte die freie Hand aus. »Trinken Sie das nicht!«

			Verständnislos blickte er von ihr zum Glas und wieder zurück zu ihr. Dann zu dem Krug, den sie bei sich hatte und der offensichtlich leer war.

			»Das Wasser?«

			Seine Stimme klang entsetzt und ungläubig.

			Lucilla ließ sich mit dem Rücken gegen die Tür sinken und nickte. »Es ist vergiftet. Obwohl sie durstig sind, rühren die Hofkatzen es nicht an.«

			Schwer atmend stieß sie sich von der Tür ab, ging zum Tisch und stellte den leeren Krug dort ab. Einen Moment lang betrachtete sie ihn.

			»Etwas ist vor zwei Tagen in den Brunnen gelangt. Die Bradshaws haben am Morgen Wasser geholt und es zum Frühstück getrunken.«

			»Und sind erkrankt.«

			»Genau.« Sie nickte. »Und wenn Menschen so krank sind, gibt jeder, der sich um sie kümmert, ihnen zuerst Wasser. Alle paar Stunden.«

			»Also gingen das Erbrechen und die Schmerzen unentwegt weiter.«

			»Wer immer das getan hat – und ich kann mir nicht vorstellen, dass das alles ein dummer Zufall war –, hat eine heimtückische und niederträchtige Tat begangen. Die Kinder …« Sie unterbrach sich und musste ein Schaudern unterdrücken. »Wenn sie sich nicht erbrochen hätten, wären alle gestorben.«

			Thomas stieß einen Fluch aus und musterte kritisch das Glas in seiner Hand, ging langsam zur Tür und schüttete den Inhalt aus, während Lucilla noch immer den Krug auf dem Tisch anstarrte.

			»Was für eine Laune des Schicksals«, murmelte sie irgendwann. »Die Bradshaws haben überlebt, weil sie seit gestern kein Wasser mehr getrunken haben. Und Joy wird sterben, weil sie Wasser getrunken hat …«

			»Und wenn sie selbst nichts getrunken, dafür den Erkrankten Wasser zu trinken gegeben hätte, wäre die Familie vermutlich gestorben«, ergänzte Thomas.

			Er schüttelte sich. In seinem Innersten tobte ein Sturm, und gerne hätte er seine Wut an jemandem ausgelassen. Nur kannte er die Person nicht, an der er Rache für das Verbrechen nehmen konnte. Jedenfalls noch nicht. Bevor er das allerdings zu erhellen versuchte, war es wichtiger, an das Nächstliegende zu denken.

			»Die Bradshaws brauchen Wasser – sauberes Wasser, das sie trinken können.«

			»Ja. Und sie brauchen es dringend. Ich kann ihnen sonst nicht einmal Kräutertees kochen, geschweige denn eine kräftigende Brühe, dafür brauche ich ebenfalls Wasser.« Sie sah ihn an. »Welcher Hof liegt diesem am nächsten?«

			»Der von den Forresters. Ich werde hinreiten, sie werden bestimmt helfen.«

			»Sehr gut. Unterdessen werde ich Wasser abkochen, dann kann ich zumindest die Kranken säubern und frisch machen und die Wohnung ein wenig säubern. Ich kann es benutzen, um damit zu waschen und zu putzen.«

			»In Ordnung. Ich werde einen Pferdekarren ausleihen müssen, damit ich genügend Wasser mitbringen kann, und ungefähr ein, zwei Stunden weg sein. Werden Sie es so lange allein schaffen?«

			Sie sah ihn an, als hätte er in einer fremden Sprache mit ihr geredet. Dann lächelte sie und machte eine Handbewegung, als wollte sie ihn verscheuchen.

			»Gehen Sie. Ich komme sehr gut allein zurecht.«

			Sobald er verschwunden war, füllte Lucilla die zweite Lampe mit Öl auf, zündete den Docht an und stellte sie auf den Tisch neben dem Sofa, um nach Joy zu sehen, an deren Zustand sich nichts verändert hatte.

			Seufzend machte sie ein Feuer, ging dann nach draußen, wo es dunkel zu werden begann, holte Wasser aus dem Brunnen, schüttete es in einen Kupferkessel und hängte diesen an den Haken über der Feuerstelle. Nachdem sie das Wasser lange genug erhitzt hatte, goss sie es in einen Eimer und schrubbte die verschmutzten Fußböden, musste zwischendurch immer neues Wasser holen und abkochen. Gleichzeitig öffnete sie trotz der kalten Nachtluft die Fenster, um den Gestank der Krankheit aus dem Haus zu vertreiben.

			Sobald sie aus den Schlafräumen Geräusche hörte, füllte sie eine große Schüssel mit abgekochtem Wasser, um die verschwitzten und besudelten Körper der Kranken mit feuchten Tüchern zu säubern, bevor sie ihnen neues Nachtzeug anzog und die Bettwäsche wechselte.

			Bis auf die beiden Jüngsten bekamen die anderen die Säuberungsaktion mehr oder weniger lediglich im Halbdämmer mit. Das jüngste Mädchen und der kleine Junge wachten auf und blieben auch wach, aber die anderen schliefen immer wieder ein. Um ihnen trotzdem ein wenig Wasser einflößen zu können, holte sie die an ihrem Sattel befestigte Feldflasche, die bis zum Rand mit klarem, frischem Wasser aus der Quelle von Carsphairn Manor gefüllt war. Sie nahm einen winzigen Schluck, kehrte zum Haus zurück und füllte etwas Wasser in zwei Gläser, die ganz hinten im Regal standen und bestimmt nicht verseucht waren.

			Das Mädchen und der Junge tranken alleine, den anderen flößte sie das Wasser in kleinen Schlucken aus der Flasche ein. Bradshaw hatte zwar versucht, sich aufzurichten, war jedoch wie ein gefällter Baum zurück in die Kissen gesunken und vor lauter Erschöpfung auf der Stelle wieder eingeschlafen.

			In der Wohnküche zurück, zog Lucilla sich einen Sessel an das Sofa, ergriff die Hand der sterbenden Heilerin und hielt Wache.

			Sie machte das nicht zum ersten Mal. Unter anderem hatte sie am Totenbett von Algaria gesessen, der alten Mentorin und Lehrerin ihrer Mutter, und sie wusste, dass es nicht das letzte Mal sein würde. Auch das gehörte zu ihren Pflichten, die ihr anvertrauten Menschen bei ihrem Übergang in ein anderes Leben zu begleiten.

			Die Zeit verstrich. Sie beugte den Kopf und fing an zu beten. Erst das ferne Rumpeln eines Pferdekarrens riss sie aus ihrer Versenkung. Kurz darauf hielt ein Leiterwagen vor dem Eingang, auf dem zwei große Fässer mit Wasser befestigt waren, gezogen von dem hochmütigen Phantom, der das Ganze sichtlich unter seiner Würde fand.

			Welcher Vollblüter bitte hatte je einen Bauernwagen ziehen müssen, schien er zu denken.

			Thomas hingegen wirkte zufrieden.

			»Die Forresters werden so bald wie möglich kommen, spätestens morgen früh. Bis dahin lassen wir die Fässer am besten auf dem Karren – alleine heben kann ich sie nicht. Kommen wir solange ohne klar?«

			»Kein Problem«, beruhigte sie ihn. »Wir haben abgekochtes Wasser, und auf jeden Fall öffnen wir eines der Fässer und holen uns einen Krug.«

			In den nächsten Stunden herrschte trotz der späten Stunde rege Betriebsamkeit auf dem Hof. Thomas schirrte seinen beleidigten Schimmel ab und führte ihn in den Stall, der sicher ebenfalls nicht seinen Ansprüchen entsprach. Unterdessen setzte Lucilla zwei unterschiedliche Kräutertees an, die eine ganze Weile ziehen und abkühlen mussten, damit sie ihre Wirksamkeit entfalteten, und spülte in der Zwischenzeit mit abgekochtem Wasser Gläser und Schüsseln ab. Mit dem sauberen Wasser mussten sie haushalten, schließlich würde es noch lange dauern, bis das Wasser aus dem eigenen Brunnen wieder zu verwenden war.

			Thomas hatte, nachdem er von draußen hereingekommen war, erst mal nach den Bradshaws gesehen und saß nun schweigend bei Joy. Als Lucilla jedoch ein Tablett mit Kräutertees herrichtete, erhob er sich und begleitete sie in die Schlafräume. Er half den Patienten, sich aufzusetzen, und war erleichtert zu sehen, wie viel besser es besonders den Kindern inzwischen ging. Allmählich kehrte sogar die Farbe zurück in ihre Gesichter.

			Alle Bradshaws waren inzwischen ansprechbar, selbst die Bäuerin, die es am schlimmsten erwischt hatte und die es sich nicht nehmen ließ, seine Hand zu nehmen und ihm überschwänglich zu danken.

			Lucilla verzog die Lippen zu einem kleinen Lächeln und nickte ihm zu, ehe sie das Tablett mit den leeren Gläsern nahm und das Zimmer verließ.

			Thomas schnappte sich die Lampe und folgte ihr. In der Tür warf er noch einen Blick zurück. Ihm war nicht entgangen, dass die Böden geputzt und die Eimer gereinigt worden waren und die Kranken samt ihren Betten ebenfalls einen sauberen Eindruck machten.

			Er hätte nicht gedacht, dass die Enkelin einer Duchess die schmutzigen Böden in einem Bauernhaus schrubben und Eimer mit Erbrochenem leeren würde. Andererseits hatte er miterlebt, wie sie vor zehn Jahren, als sie wegen eines Wintersturms auf dem Hof eines Kleinbauern festsaßen, das Kind des jungen Paares trotz falscher Geburtslage gesund auf die Welt gebracht hatte. Ob aus dem Hochadel oder nicht – sie hatte sich nie gescheut, das zu tun, was nötig war, um denjenigen zu helfen, die Hilfe brauchten und sie darum gebeten hatten.

			Er duckte sich unter dem niedrigen Bogen zur Wohnküche hindurch und trat in den großen Raum. Im schummrigen Licht der Lampe sah er Lucilla, die nach wie vor das Tablett in der Hand hielt und auf die kleine Uhr auf dem Kaminsims blickte.

			»Gegen vier Uhr ist die nächste Dosis fällig.«

			»Von was?«, erkundigte er sich zögernd »Was geben Sie ihnen da überhaupt?«

			»Nichts Geheimnisvolles«, erklärte sie überrascht von seinem Interesse. »Ganz einfach eine Mischung aus verschiedenen Kräutern, die den Schmerz lindern und den Magen beruhigen. Um vier Uhr geben wir ihnen eine halbe Dosis des Tranks sowie eine kleine Dosis von einem stärkenden Tonikum. Später, wenn sie in der Lage sind, wieder aufzustehen, können sie mehr davon bekommen und es nach eigenem Gutdünken über den Tag verteilen. Am Abend werden sich alle schon sehr viel besser fühlen, alles andere würde mich sehr überraschen. Bis sie sich vollständig erholt haben, wird es allerdings noch einen Tag länger dauern. Am wichtigsten ist es jetzt, dafür zu sorgen, dass sie nichts mehr von dem vergifteten Wasser trinken.«

			Nickend folgte er ihr zum Küchentisch, wo sie das Tablett und er die Lampe abstellte.

			»Die Forresters wohnen nicht weit von hier entfernt und sind sicher bereit, ihre Nachbarn mit frischem Wasser zu versorgen. Sie haben es bereits angeboten. Und ich werde mich darum kümmern, dass der Brunnen hier auf dem Hof untersucht wird. Bis das Wasser allerdings wieder genießbar ist, kann es Monate dauern.«

			»Die Wirkung des Gifts lässt im Laufe der Zeit nach. Die Bradshaws sollen ihre Katzen beobachten, die merken das instinktiv.« Sie machte eine kurze Pause, ehe sie sagte: »Da fällt mir ein …«

			Sie nahm die Lampe, ging zur Küchentür und verließ das Haus. Neugierig folgte Thomas ihr und beobachtete, in den Türrahmen gelehnt, wie sie zum Brunnen ging und eine Schale aufhob. Dann lief sie zu den Fässern und füllte sie mit sauberem Wasser.

			»Da die Hofkatzen uns behilflich waren und Alarm geschlagen haben, können wir uns zumindest erkenntlich zeigen, indem wir sie versorgen.«

			Er widersprach nicht, verfolgte schweigend, wie sie die Katzen anlockte, die sich tatsächlich eine nach der anderen scheu näherten.

			»Kitty, Kitty, Kitty …«

			Kurz darauf war die Schüssel von flauschigen Köpfen umgeben, und die Katzen schleckten gierig das Wasser auf.

			Als die Katzen den ersten Durst gestillt hatten und sich setzten, um ihre Schnurrhaare zu pflegen, füllte Lucilla die Schüssel ein zweites Mal. Das erinnerte Thomas an die beiden Welpen, die er ihr vor langer Zeit geschenkt hatte.

			»Artemis und Apollo, gibt es die beiden eigentlich noch?«, fragte er zögernd, denn mehr als zehn Jahre wären ein stolzes Alter für einen Hirschhund. Insofern war er erleichtert, als er sie nicken sah.

			»In der Tat leben sie noch. Jahrelang sind sie Marcus und mir nicht von der Seite gewichen, soweit wir es zugelassen haben. Sie kamen immer mit uns in den Hain, aber inzwischen sind ihre Beine nicht mehr stark genug für den langen Spaziergang.« Sie verzog die Lippen zu einem kleinen Lächeln. »Sie faulenzen für gewöhnlich an den sonnigsten Fleckchen im Garten herum, die sie finden können. Und wenn ihnen das Wetter zu unfreundlich und zu kalt ist, liegen sie ausgestreckt vor dem wärmsten Kamin in der Halle. Sie bewegen sich praktisch von Kaminvorleger zu Kaminvorleger, je nach Intensität des Feuers.«

			Thomas räusperte sich sichtlich gerührt, ohne dass er seine Empfindungen in Worte zu fassen vermochte. Erst als sie in der Tür stehen blieb und ihn forschend musterte, erwiderte er ihren Blick

			»Danke, dass Sie mitgekommen sind und den Bradshaws geholfen haben«, brachte er mit belegter Stimme heraus.

			»Gern geschehen.« Verlegen zuckte sie mit den Achseln. »War schließlich selbstverständlich«, wiegelte sie ab und schob sich an ihm vorbei.

			Sie berührte ihn fast, als sie vorbeiging, reizte seine Sinne – etwas, das er nicht erwartet und sich deshalb nicht vorbeugend dagegen gewappnet hatte. Zum Glück schien sie nicht bemerkt zu haben, wie sehr er von ihrer Nähe verwirrt worden war.

			»Es ist meine Pflicht zu helfen«, erklärte sie leichthin. »Hier nicht anders als vor all den Jahren an Weihnachten bei den Fields.«

			Er schloss die Tür und runzelte die Stirn. »Ich dachte, Ihre Pflichten würden sich auf das Vale beschränken.«

			»Die Lady betrachtet dieses Land, den Besitz der Carricks eingeschlossen, als Teil ihres Herrschaftsbereichs. Daher unterstehen alle Menschen auf den betroffenen Anwesen ihrem Schutz. Falls Sie also Hilfe brauchen, die ich Ihnen geben kann«, sagte sie und spreizte die Hände, »bin ich jederzeit zur Stelle.«

			Am Ende des Küchentischs stehend, schaute er zu, wie sie die verschiedenen Kräuter sortierte, die sie in ihrer Satteltasche mitgeführt hatte. Nach einer Weile verlagerte er sichtlich nervös das Gewicht von einem Bein auf das andere.

			»Ich denke, dass ich mal nach unseren Patienten schauen sollte«, druckste er herum, obwohl sie ohnehin in ein paar Minuten ihre Medizin bekommen würden.

			Er wollte einfach weg, fort aus ihrer verwirrenden Nähe, die ihm mehr zusetzte, als er gedacht hatte.

			Sie nickte, ohne aufzublicken.

			Nachdem er sich vergewissert hatte, dass in den Schlafzimmern alles in Ordnung und ruhig war, ließ er sich auf den Sessel neben dem Sofa sinken, stützte sich mit den Ellbogen auf den Oberschenkeln ab, faltete die Hände und legte sein Kinn darauf. Dann beobachtete er Joy Burns. Er wünschte, sie wäre in der Lage, ihm zu erzählen, was passiert war und ob es sich bei ihrer Vergiftung um einen schrecklichen Unfall handelte oder …

			Sein Verstand sperrte sich dagegen, den Rest des Gedankens zuzulassen. Wer würde schon bewusst einer Heilerin schaden? Und warum?

			Dennoch gab es zu viele Zufälle. Viel zu viele, wie ihm schien.

			Einer hatte die Bradshaws getroffen, und jetzt Joy? So gerne er es glauben würde, er konnte es nicht.

			Die Zeit verstrich, und Lucilla gesellte sich zu ihm. Sie hatte die Lampe heruntergedreht, sodass lediglich ein gedämpftes Licht den großen Raum schwach beleuchtete. Jetzt beugte sie sich über Joy und tastete nach dem Puls der Heilerin.

			»Sie verlässt uns. Es wird nicht mehr lange dauern«, murmelte sie.

			Er erhob sich und zog einen weiteren Sessel heran, damit auch sie neben der Sterbenden Platz nehmen konnte. Gemeinsam saßen sie bei Joy Burns und mussten zusehen, wie das Leben aus ihr wich.

			Später trug Thomas Joys Leichnam in die Waschküche, legte sie auf eine Bank. Lucilla oblag es dann, sie ein wenig herzurichten, ihre Kleider und ihre Haare zu ordnen, bevor sie ein Laken über der leeren Hülle, aus der die Seele gewichen war, ausbreitete.

			Eine Weile standen sie Seite an Seite vor der toten Heilerin, ehe sie in den Wohnraum zurückkehrten, um sich wieder den Lebenden zu widmen, die ihre Hilfe im Gegensatz zu Joy noch brauchten.

			Als es vier Uhr wurde, machten sie erneut ihre Runde, weckten die Bradshaws auf und verabreichten allen eine weitere Dosis von Lucillas Heiltrank. Ans Schlafen war für sie nicht zu denken, zumal ihnen ohnehin nichts als der Boden geblieben wäre. Oder das Sofa, auf dem Joy gestorben war.

			Also machten sie sich daran, alles aufzuräumen, für sich selbst ein Frühstück vorzubereiten und für die Bradshaws Unmengen Heiltränke, die ihnen über die nächsten Tage hinweghelfen würden, bis sie wieder normales Essen vertrugen.

			Als sie mit ihrem Becher Tee in der Hand vor die Tür traten, ging am östlichen Himmel die Sonne auf und schickte ihnen ihre ersten Strahlen, die einen schönen Tag verhießen. Sie setzten sich nebeneinander auf die Steintreppe und bewunderten, die Hände um ihre Becher geschlungen, das grandiose Naturschauspiel, das den Himmel in Farben tauchte, die von einem blassen Grau zu Rosa, Orange und Violett wechselten.

			Schweigend nippten sie an ihrem Tee und dachten eine Zeit lang an nichts anderes, vergaßen darüber beinahe die erlebten Schrecken und schienen nicht einmal die ungewohnte Nähe und Vertrautheit zwischen ihnen zu bemerken.

			Ohne den Blick von der Pracht der Natur zu wenden, wandte er sich mit einer Frage an sie, die ihn offenbar sichtlich beschäftigte.

			»Das Gift im Brunnen … Um was könnte es sich da handeln? Mir will absolut nichts einfallen. Was ist mit Ihnen? Haben Sie eine Vermutung?«

			Sie senkte den Blick und schüttelte den Kopf. »Nein, nicht wirklich. Es könnte etwas Organisches sein wie ein Pilz oder Schimmel. Genauso gut könnte es allerdings etwas Mineralisches sein.« Sie machte eine Pause und fügte hinzu: »Wenn ich wetten müsste, würde ich mein Geld auf Letzteres setzen.«

			Er trank einen Schluck Tee und ließ seinen Becher sinken. »Warum?«

			»Ganz einfach«, sagte sie ohne langes Nachdenken und drehte sich zu ihm um. »Weil es eine lange Zeit gekostet hätte – Wochen oder gar Monate –, bis ein Pilz oder eine Schimmelkultur so weit gewachsen wäre, um einen Brunnen zu vergiften. Eine derartige Vergiftung hätte sich schleichend und über einen viel größeren Zeitraum hinweg angekündigt. Auf jeden Fall wären die Symptome nicht so plötzlich aufgetreten, wie es hier der Fall war.« Den Blick auf den Horizont gerichtet, trank sie noch einen Schluck von ihrem Tee. »Es könnte eine Art Salz oder Ähnliches gewesen sein. Darauf würde ich jedenfalls tippen.«

			Er ließ das erst einmal so stehen, bevor er sich dazu äußerte.

			»Ich glaube, wir sind einer Meinung. Natürlich lässt sich nicht gänzlich ausschließen, dass Joy aus welchem unerklärlichen Grund auch immer auf dem Weg hierher einen Pilz oder eine giftige Pflanze gegessen hat, wenngleich es mir sehr seltsam vorkäme, wenn einer Heilerin mit ihrer Erfahrung, die hier geboren wurde und aufgewachsen ist, ein solcher Fehler unterlaufen wäre, oder?«

			Lucilla runzelte die Stirn. »Ja, da stimme ich zu. Das wäre in der Tat mehr als merkwürdig und mir völlig unverständlich bei einer Frau, die sich mit solchen Dingen auskennt.« Sie dachte ein paar Minuten nach, bevor sie ein ganz anderes Thema ansprach, das sie sehr beschäftigte. »Aber mal was anderes: Was hat Sie eigentlich zurück nach Carrick Manor geführt?«

			Er rutschte auf der Steinstufe neben ihr unruhig hin und her.

			»Ich habe einen Brief bekommen, zwei Briefe, um genau zu sein. Der erste stammte von Bradshaw. Er schrieb mir, dass es ein Problem mit der Lieferung des Saatguts für diese Saison gebe. In der Stadt traf ich am gleichen Tag zufällig Nigel und Nolan, und sie versicherten mir, dass es nur an einer Veränderung der Abläufe liege, was immer das heißen mag. Gestern dann erhielt ich eine Nachricht von Forrester, dass er und seine Frau die Bradshaws schwer krank angetroffen hätten. Nebenbei bestätigte er die Schwierigkeiten mit der Lieferung des Saatguts.« Thomas seufzte und hielt kurz inne. »Also beschloss ich, selbst herzukommen, um mir ein Bild von der Situation auf dem Gut zu machen.«

			Da sie die Hoffnung gehegt hatte, vielleicht ebenfalls ein Grund für seine Rückkehr gewesen zu sein, war sie ein wenig enttäuscht. Doch egal welcher Grund es gewesen sein mochte: Er war endlich wieder da.

			»Unsere Bauern haben die Felder bereits bestellt oder sind gerade dabei«, erklärte sie verwundert. »Ich habe weder etwas von einer neuen Methode noch von einem Lieferengpass gehört. Und falls es eine solche Störung gab oder gibt, weiß Marcus darüber mit Sicherheit Bescheid. Ich werde ihn danach fragen.«

			»Danke für das Angebot. Ich hoffe sehr, dass sich die Situation irgendwie klären wird.«

			Anschließend saßen sie einfach in einträchtigem Schweigen da, fühlten sich umhüllt von einer tröstlichen Stille, die gar nichts Unbehagliches und nichts Beunruhigendes an sich hatte.

			Als Erster ergriff Thomas wieder das Wort. »Ihr Butler hat mir erzählt, dass Algaria verstorben ist und Ihre Eltern sich auf einer ausgedehnten Reise auf dem Kontinent befinden. Ich dachte immer, dass die Lady of the Vale die Gegend niemals verlassen darf.«

			Kaum waren die Worte ausgesprochen, als Thomas sich schon für seine Neugier verfluchte. Er wusste sehr gut, warum ein Teil von ihm wissen wollte, ob eine Lady of the Vale woanders leben konnte.

			»Theoretisch kann meine Mutter jederzeit gehen, wohin sie will – wir sind nicht ausdrücklich an das Vale gebunden. Nicht einmal durch unsere Pflichten. Wenn wir uns binden lassen, ist das unsere eigene, freiwillige Entscheidung. Bislang hat Mama die Insel nie verlassen, war aber oft genug für kürzere Zeit in London oder Edinburgh etwa. Allerdings ausschließlich, wenn Algaria da war, um sie im Vale zu vertreten. Und nachdem ich diese Aufgabe inzwischen übernehmen kann, hat Papa sie überredet, sich einmal all die Dinge anzusehen, die sie seit Langem mal sehen wollte.« Sie machte eine Pause, um einen Schluck zu trinken. »Weder sie noch ich würden das Vale sozusagen unbewacht lassen – ohne jemanden, der von der Lady erwählt wurde und der sich um die Leute kümmert.«

			So ähnlich hatte er sich das gedacht. Und das war vor allem der Grund, warum sie niemals seine Frau werden konnte. Er schrak zusammen, als sie weiterzusprechen begann.

			»Dabei geht es nicht allein um unsere Rolle als Heiler, sondern darum, dass wir die Lady repräsentieren. Allein durch unsere Anwesenheit sind wir für die Menschen in der Gegend Leitfiguren, die sie zusammenhalten, die ihnen in schweren Zeiten Hoffnung und Halt geben, die die Gemeinschaft vereinen und verbinden.«

			Er wusste, dass es so war, und er verstand, dass er sie den Leuten hier nicht wegnehmen durfte. Sie war die Verkörperung der Zukunft für die Bewohner des Vale, und sie gehörte zu ihnen.

			Und weil das so war, würde sie niemals zu ihm nach Glasgow kommen können.

			Dem unbelehrbaren Teil von ihm, der sie trotz allem wollte, gefiel diese Wahrheit nicht, aber er konnte nichts dagegenhalten, konnte sich nicht dagegen wehren.

			Der leere Becher baumelte an seinen Fingern, während er über die Felder blickte, die von der aufgehenden Sonne in goldenes Licht getaucht wurden. Er und sie waren müde, jedoch nicht erschöpft, sondern von einer stillen Euphorie erfüllt. Bis auf Joy, der nicht mehr zu helfen gewesen war, hatten sie gute Arbeit geleistet und vielleicht sogar Schlimmeres verhütet, weil sie rechtzeitig das Wasser als Quelle des Unglücks erkannt hatten.

			Plötzlich lehnte sie sich an ihn, schmiegte ihre Schulter an seinen Oberarm, legte ihren Kopf an seine Schulter. Die Augen geschlossen, seufzte sie tief auf.

			»Es macht Ihnen hoffentlich nichts aus, oder?«, murmelte sie leise.

			Völlig hingerissen sah er sie an, sah ihr flammend rotes Haar, das im Licht der Morgensonne leuchtete.

			»Nein, warum sollte es?«

			Er war ein ganz passabler Lügner, fand er, was ihn ermutigte, noch einen Schritt weiterzugehen. Wenn schon, denn schon, beschloss er und legte den Arm um ihre Schultern, sodass sie sich enger an ihn kuscheln und er ihre weiblichen Rundungen besser fühlen konnte. Als er ihre Wärme spürte, schlug sein Herz einen Takt schneller, und er zwang sich, über die Felder in die Ferne zu blicken, um sich nicht etwa zu einer unbedachten Reaktion hinreißen zu lassen. Deshalb fand er es auch sicherer, sich entgegen seinen Empfindungen auf den Boden der nüchternen Tatsachen zurückzubringen.

			»Sobald wir sicher sind, dass die Bradshaws sich auf dem Wege der Besserung befinden, und sobald die Forresters eintreffen, um uns abzulösen, werde ich Sie nach Hause bringen.«

			Es war das Beste für sie. Und noch mehr für ihn selbst.

		

	
		
			Kapitel 4

			Die Forresters trafen um zehn Uhr morgens mit einer Ponykutsche ein.

			Den Frühstückstisch hatte sie bereits in aller Herrgottsfrühe gedeckt. Und nachdem sie Thomas losgeschickt hatte, um die Kuh zu melken, hatte sie mit Hafer und Gerste einen großen Topf Porridge gekocht und großzügig Honig darübergegeben. Vom Geruch angelockt, waren die beiden jüngsten Kinder in die Küche gekommen und hatten sich gleich über den süßen Brei hergemacht. Den anderen hatte Lucilla eine kleine honigfreie Portion ans Bett gebracht, sie durften ihren Magen noch nicht überlasten.

			Sobald die Forresters einen Tee getrunken und ein wenig Rührei mit Speck gegessen hatten, begaben sie sich zu den Kranken und ließen sich erklären, was sie ihnen verabreichen sollten und welche Verbesserungen und Fortschritte in den kommenden Tagen zu erwarten waren. Und sie mussten sie über Joys Tod informieren und beratschlagen, was mit dem Leichnam passieren sollte.

			Wahrscheinlich würde Thomas zwei Stallknechte mit einem Pferdefuhrwerk schicken, das die sterbliche Hülle der Heilerin nach Carrick Manor holte.

			Naturgemäß hatten die Nachbarn mit Bestürzung auf den Tod der Heilerin reagiert, aber in der typisch bäuerlich-stoischen Art den Vorfall als das akzeptiert, was er für sie war: etwas, das nun mal passierte.

			Bewusst hatten deshalb weder Lucilla noch Thomas ihnen gegenüber ihren Verdacht ausgesprochen. Es hatte keinen Sinn, Gerüchte über etwas in Umlauf zu bringen, das sie nicht beweisen konnten, zumal nicht vor so schlichten Gemütern, die sich bloß unnötig ängstigen würden, wenn sie Derartiges hörten.

			Nachdem sie Mrs. Forrester genau instruiert hatte, wie der Stärkungstrank für jedes einzelne Familienmitglied zu dosieren war, und ihr versichert hatte, dass keine Gefahr bestand, falls einer der Patienten aus Versehen zu viel von dem Tonikum einnahm, half Lucilla dabei, Körbe voller Essen und anderer Vorräte auszupacken, die die Forresters mitgebracht hatten.

			Als alles für die Versorgung und Pflege der Bradshaws geregelt war, dachte sie endlich über den Punkt nach, der ganz oben auf ihrer persönlichen Agenda stand: Wie sollte sie Thomas dazu bringen, an ihrer Seite zu bleiben – oder, besser gesagt, wie sollte sie es schaffen, an seiner Seite zu bleiben.

			Sie musste seine Anwesenheit nutzen, um das zu klären, denn wer wusste schon, wann sie ihn das nächste Mal sehen würde. Schließlich verstand sie als eine von der Lady Erwählte viel von Schwingungen und Bestimmungen. Was sich so äußerte, dass sie sie zunächst tief innerlich spürte, bevor sie überhaupt in ihr Bewusstsein drangen.

			Bereits während seiner langen Abwesenheit hatte sie sich andauernd gefragt, was sie tun könnte, um ihn zurückzuholen, jedoch Signale oder Botschaften empfangen, dass sie warten müsse. Schweren Herzens hatte sie diese befolgt. Nun, da er hier war, sah sie das Ende des Wartens gekommen, und ihr schien, es sei jetzt an ihr, dafür zu sorgen, dass sie beide den nächsten Schritt auf ihrem vorbestimmten Weg taten und heirateten.

			Das nämlich war ihre Aufgabe.

			Wie sie das allerdings bewerkstelligen sollte, war ihr weiterhin schleierhaft …

			Er hatte gesagt, dass er sie zurück ins Vale begleiten werde, aber wie sollte es dann weitergehen?

			Dass er plante, nach Glasgow zurückzukehren und sich dort sein Leben einzurichten, schien nämlich außer Zweifel zu stehen.

			Die Forresters hatten zusätzlich zu den zwei Fässern, die Thomas geholt hatte, noch mehr Wasser mitgebracht. Als Lucilla sah, wie die Männer jetzt ein Fass nach dem anderen ins Haus schleppten, beeilte Lucilla sich, einen Platz an der hinteren Wand freizuräumen, wo die Fässer aufgestapelt werden konnten.

			»Also ist keinem der Bauern erklärt worden, warum die Auslieferung des Saatguts sich verzögert?«, hörte sie Thomas fragen.

			»Nein«, erwiderte Forrester. »Als wir fragten, erzählte man uns, dass wir das Saatgut bekämen, sobald es da sei. Das war alles. Jeden von uns, der sich erkundigte, was mit dem Saatgut sei, speiste man damit ab, dass uns das nicht zu kümmern habe und nichts anginge.« Die Wut des Bauern über dieses Verhalten des Gutsherrn war schier grenzenlos. »Können Sie sich das vorstellen? Dass man uns, den Menschen, die die Felder bestellen und die Ernte einholen, sagt, es habe uns nicht zu kümmern und gehe uns nichts an, wann wir das Saatgut bekommen? Lächerlich!«

			Zwar beschäftigte sich Lucilla angelegentlich mit dem Herumräumen in der Küche, doch viel mehr interessierte sie das Gespräch der Männer, und so spitzte sie die Ohren, um ja nichts zu verpassen.

			»Wenn ich es richtig verstehe«, sagte Thomas, »hat keiner von euch direkt mit dem Gutsherrn gesprochen?«

			»Nein. Wir hätten es gern getan, wenn wir die Gelegenheit dazu bekommen hätten. Nur sagte man uns immer, dass wir uns an Mr. Nigel wenden müssten. Den Herrn selbst hat keiner von uns in den vergangenen Monaten zu Gesicht bekommen. Es scheint, dass es ihm schlecht geht und er sich meistens in seinem Zimmer aufhält.«

			Manachan war krank? Das hörte Lucilla zum ersten Mal. Nun ja, so oft sahen sich die Cynsters und die Carricks nicht, obwohl sie Nachbarn waren. Dazu lebte man angesichts der Größe der Ländereien zu weit auseinander. Im Grunde begegnete man sich lediglich bei größeren gesellschaftlichen Ereignissen, ansonsten war der Kontakt eher beschränkt und damit genauso der Austausch von Neuigkeiten.

			Lucilla runzelte die Stirn. Während sie ihre Satteltasche zu packen begann, dachte sie über das wenige nach, was sie in Erfahrung gebracht hatte.

			Auf dem Anwesen der Carricks stimmte ganz offensichtlich irgendetwas nicht. Dabei waren die Lieferschwierigkeiten des Saatguts nicht einmal das Schlimmste. Ungleich bedenklicher erschienen ihr die Vergiftung der Bradshaws, der Tod der Heilerin und Manachans seltsame Krankheit.

			Thomas, der eigentlich allein wegen der Probleme mit dem Saatgut um Hilfe gebeten worden war, sah sich mit einem Mal mit Ereignissen konfrontiert, die zu klären nicht einfach sein dürften. Bislang hatten weder er noch sie eine blasse Ahnung, was hier eigentlich vor sich ging und ob die verschiedenen Vorfälle irgendwie zusammenhingen.

			Und da sie um Hilfe gebeten worden war, betraf es sie als einzige Heilkundige weit und breit ebenfalls. Nicht zuletzt deshalb, weil die Menschen, die auf dem Anwesen der Carricks lebten, genauso wie die auf Carsphairn Manor unter dem Schutz der Lady standen. Insofern war es gewissermaßen sogar ihre Pflicht, sich weiterhin der Angelegenheit anzunehmen, bis sie und Thomas herausgefunden hatten, was los war und sich die Dinge geklärt hatten.

			Ja, sie hatte ein persönliches Interesse, an Thomas’ Seite zu bleiben, aber davon abgesehen war es ihre Aufgabe, Probleme für diejenigen zu lösen, die unter dem Schutz der Lady standen. Es war Teil ihrer Rolle, ein Teil des Kodexes, der für alle galt, die von der Lady berührt und auserwählt worden waren.

			Das Klappern von Hufen und das schwerfällige Knirschen von Rädern auf dem Schotterweg vor dem Hof riss sie aus ihren Gedanken und ließ sie nach draußen eilen, wo die anderen gerade die restlichen Vorräte vom Leiterwagen der Forresters hoben.

			Verwundert rieb sie sich die Augen, als sie sah, wer da in der großen altmodischen Kutsche ankam, die schwankend vor dem Haus stehen blieb. Auf dem Bock saß Sean, der Stallmeister von Carrick Manor, und warf Thomas einen bedeutungsvollen Blick zu.

			Und in der schweren Karosse entdeckte er zu seiner Freude Manachan, der in warme Decken gehüllt war. Dass der alte Herr sich trotz seiner Schwäche zu dieser Fahrt aufgerafft hatte, musste etwas zu bedeuten haben. Seine Blässe war im Schein der Morgensonne noch ausgeprägter als sonst, und seine Energielosigkeit zeigte sich darin, wie sehr er sich anstrengen musste, um die Hand zum Gruß zu heben.

			Als er ihm den Schlag öffnete, um ihm beim Aussteigen zu helfen, bemerkte er, wie blass er war. Ein Zeichen, dass er so gut wie nie mehr an die frische Luft gehen konnte. Er griff nach Manachans Hand.

			»Onkel, welch angenehme Überraschung. Wir haben nicht mit dir gerechnet.«

			Der Gutsherr nickte und wirkte mit einem Mal wieder so, wie man ihn kannte: gereizt.

			»Wieso wundert dich das? Es ist immerhin meine Pflicht, nach dem Rechten zu schauen. Wie geht es den Bradshaws«, fügte er hinzu und ließ sich von seinem Neffen aus der Kutsche helfen, wobei er um ein Haar das Gleichgewicht verloren hätte.

			Lucilla hatte Manachans Zustand mit einem Blick erfasst. Der gestrenge, leicht aufbrausende Mann war ernsthaft krank, was er offenbar selbst nicht wahrhaben wollte. Er war seinem Verständnis nach noch immer der Carrick, der Einzige, der wirklich zählte und der wusste, was es bedeutete, eine solch verantwortungsvolle Position auszufüllen.

			Was mochte mit ihm passiert sein, dass er körperlich innerhalb kurzer Zeit so sehr abgebaut hatte?

			Sie ging an den Forresters vorbei, die sichtlich schockiert waren über Manachans schlechte Verfassung, und trat an die Kutsche heran, aus der Thomas soeben seinen Onkel gehievt hatte.

			»Guten Tag, Sir. Schön, Sie zu sehen. Den Bradshaws geht es schon wesentlich besser.«

			Als er ihre Stimme hörte, blickte er auf und lächelte sie erfreut an.

			»Lucilla, welch ein Vergnügen. Ich habe nicht damit gerechnet, Sie hier anzutreffen.«

			Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Thomas hat mich geholt, damit ich mich um die Bradshaws kümmere. Jetzt sind allerdings die Forresters gekommen und werden ein Auge auf die Familie haben. Wollen wir ins Haus gehen, damit Sie sich selbst ein Bild machen können?«

			Manachan nickte und ließ sich, gestützt von ihr und Thomas, in die große Wohnküche geleiten, wo sie ihn auf das Sofa vor dem Kamin setzten, in dem ein warmes Feuer brannte. Schnaufend versuchte er wieder zu Atem zu kommen, der kurze Gang hatte ihn bereits erschöpft. Kurz darauf jedoch war er bereit und in der Lage, sich von Thomas und Forrester Bericht erstatten zu lassen.

			Unterdessen bereiteten die beiden Frauen einen Tee zu, zu dem sie ein weiches Mürbeteiggebäck servierten, und arrangierten alles gefällig auf einem Tablett.

			»Ich hatte ja keine Ahnung, dass es dem armen Herrn so schlecht geht. Ich bin mir sicher, dass mein Mann es auch nicht gewusst hat.«

			»Niemand wusste es. Keine Menschenseele im Vale hat davon gehört, dass Mr. Carrick so krank ist.«

			Die Bauersfrau zuckte mit den Schultern. »Dass er kränkelte, war bekannt, aber das heißt ja nicht unbedingt so richtig krank.« Sie schüttelte den Kopf. »Er war immer ein kraftvoller, energischer Mann. Deshalb ist es besonders traurig, ihn so schwach zu erleben.«

			»Das stimmt.«

			Lucilla überlegte, was sie unternehmen könnte.

			Nachdem sie gesehen hatte, wie schlecht es Manachan ging, stand für sie außer Frage, dass etwas geschehen musste, egal ob es dem eigensinnigen Patron nun gefiel oder nicht. Sie als Vertreterin der Lady, deren Schutz sich schließlich bis über das Land der Carricks erstreckte, oblag es, sich darum zu kümmern.

			Als sie mit dem Teetablett in die Kaminecke kam, beugte sich Thomas gerade zu Manachan hinüber und fragte ihn leise: »Geht es dir wirklich gut?«

			Die Sorge in seiner Stimme und auf seinem Gesicht ließ keinen Zweifel daran, wie sehr er um seinen Onkel bangte. Sie trat zu den beiden und bot Manachan von dem Gebäck an. Er nickte und nahm sich einen Keks

			Lucilla beschloss, mit dem Herrn über das ganze Land hier ein Gespräch zu beginnen, um vielleicht am Ende auf seine gesundheitlichen Probleme zu sprechen zu kommen.

			»Hat Thomas Ihnen von Joy Burns erzählt?«

			»Ja, das habe ich«, kam Thomas ihm zuvor.

			»Schlechte Nachrichten«, knurrte Manachan, den Blick auf die Flammen im Kamin gerichtet und dabei an einem Keks kauend. »Sie gehörte zum Clan«, fuhr er leicht undeutlich fort, weil er den Mund voll hatte. »Sie war fast ihr ganzes Leben lang bei uns.«

			Während Mrs. Forrester den Tee einschenkte und sich anschließend mit ihrem Mann an den Küchentisch an der Kochstelle zurückzog, um das Gespräch ihrer Herrschaft nicht zu stören, nahm Lucilla in einem der Sessel vor dem Kamin Platz und wartete, bis Manachan einen großen Schluck genommen hatte, bevor sie erneut das Wort ergriff.

			»Ich weiß, dass Joy einen Lehrling hatte, den sie zur Heilerin ausbilden wollte. Wissen Sie, ob diese junge Frau schon in der Lage ist, in Joys Fußstapfen zu treten und ihre Nachfolge zu übernehmen?«

			Manachan warf ihr einen seiner abschätzenden Blicke zu. Eine Minute verstrich schweigend, dann eine weitere, bis er mit einem Mal ein energisches Schnauben von sich gab.

			»Wie Sie richtig sagten, bildete Joy gerade ein Mädchen aus, eine gewisse Alice Watts.«

			»Die Tochter der Hebamme?«

			»Aye.« Er nickte, wobei er den Kopf kaum merklich bewegte. »Das ist sie. Sehr schmächtig und sehr ruhig, aber laut Joy klug und fähig, die Heilkunst zu erlernen und sie eines Tages zu praktizieren …« Er machte eine Pause und seufzte tief. »Natürlich weiß ich nicht, ob diese Alice so weit ist, diese Aufgabe sofort zu übernehmen. Ich würde es eher bezweifeln.«

			Manachan warf Lucilla einen bedeutungsvollen Seitenblick zu, in dem sich Schläue und Gerissenheit paarten. Der Alte mochte ja körperlich hinfällig sein, vom Verstand her war er es ganz und gar nicht, da konnte ihm so schnell keiner das Wasser reichen.

			»Ich wage kaum zu fragen …«, begann er und verstummte sogleich wieder.

			»Sie müssen nicht fragen«, erwiderte Lucilla ruhig, stellte ihre Tasse auf die Untertasse zurück und sah dem Gutsherrn fest in die Augen, wobei sie es geflissentlich vermied, Thomas anzuschauen. »Meine Position verpflichtet mich, Ihren Leuten genauso zu helfen wie den Menschen im Vale. Ich sollte mit Alice reden und sehen, wie weit sie inzwischen mit ihrer Ausbildung gekommen ist. Dann werde ich ihr helfen, sich das nötige Wissen anzueignen, um sich selbstständig um Ihren Clan kümmern zu können. Selbstverständlich bekommt sie weiterhin alle Unterstützung von mir, die sie braucht.«

			Manachan wirkte einen Moment lang zutiefst verblüfft, fast sprachlos.

			»Ihr Aufgabenbereich, wenn man das so nennen kann, erstreckt sich also tatsächlich bis zu den Carricks und auf ihre Ländereien?«

			Zur Bestätigung neigte sie leicht den Kopf. »Ja, Sir, so ist es.«

			Anfangs hatte selbst Lucilla das nicht gewusst, sondern war davon ausgegangen, dass der Wirkungsbereich der Lady nicht über das Vale hinausging. Erst im Laufe der Jahre hatte sie bemerkt beziehungsweise gefühlt, dass der Schutzmantel der Lady, wie Lucilla es nannte, weit genug nach Norden reichte, um den Besitz der Carricks mit einzuschließen. Selbst hier, an der nördlichsten Grenze und weit vom Vale entfernt, bestand eine geistige Verbindung zwischen ihr und der Lady, deren Präsenz sie deutlich spürte.

			Die unerwartete Enthüllung brachte Manachan ins Grübeln. Man sah ihm an, dass er darüber nachsann, ob die Herrschaft der Lady eine Herausforderung für ihn darstellte. Desungeachtet hatte Lucilla nicht vor, ins Vale zurückzukehren und still darauf zu warten, bis der alte Sturkopf sie vielleicht rief und um Hilfe bat. Die brauchte er nämlich, und zwar dringend. Und wenn nicht einmal Joy Burns gewusst hatte, wie sie ihn wirkungsvoll behandeln sollte, wusste ihr Lehrling es erst recht nicht.

			Manachan, der ihre Absicht zu durchschauen schien, musterte sie einige Sekunden lang ausgesprochen missmutig. Dann wurden seine Züge weicher, und fast gnädig neigte er den Kopf.

			»Wenn Sie die Zeit hätten, Carrick Manor zu besuchen, würden ich und mein Clan Ihren Rat begrüßen und dankbar für Ihre Hilfe sein.« Sein Blick wanderte zu Thomas. »Der Clan hat oberste Priorität. Wir müssen sicherstellen, dass die Erwachsenen und die Kinder optimal betreut werden, und das bedeutet, dass wir eine fähige Heilerin brauchen.«

			Thomas musste heimlich grinsen. Sein Onkel glaubte, dass es ein besonders kluger Schachzug von ihm gewesen sei, sich Lucillas Hilfe zu versichern. Hingegen war er selbst überzeugt, dass sie schon in dem Moment, als sie Manachan erblickte, aus eigenem Antrieb beschlossen hatte, sich um ihn und seine Leute zu kümmern. Obwohl sie sich nicht gerade häufig gesehen hatten, kannte er sie gut genug, um zu wissen, dass sie sich von nichts und niemanden von etwas abhalten ließ, das sie für unbedingt erforderlich hielt. Zur Not zwang sie den Menschen ihre Hilfe geschickt auf. Und genauso würde sie Manachan unter ihre Fittiche nehmen, ob er wollte oder nicht.

			Was Thomas wiederum in eine schwierige Lage brachte.

			Einerseits wünschte er, dass sie seinen Onkel behandelte und ihm hoffentlich half und der Clan darüber hinaus wieder eine fähige Heilerin bekam. Andererseits machte diese Entwicklung ihm klar, dass er sich möglichst schnell von Lucilla entfernen sollte. Sie und er, diese Geschichte hatte keine Zukunft. Überdeutlich hatte sie ihm schließlich zu verstehen gegeben, wo ihr Platz war. Im Vale, sonst nirgendwo. Und seiner war in Glasgow.

			Insofern hielt er es für besser, nicht unnütz Zeit in ihrer Nähe zu verbringen. Mit ihr zusammen zu sein mochte sich zwar verlockend anhören, doch es machte das Wissen nicht wett, dass sie unerreichbar für ihn war. Trotzdem hatte sich ihre Wirkung auf ihn nur noch weiter verstärkt, was das Zusammensein zunehmend quälend gestaltete. Sie war eine unwiderstehliche Frau, die ihn, seine Aufmerksamkeit, seine Gefühle anzog wie ein Magnet.

			Und auf diese Weise war in seinem Inneren ein zermürbendes Tauziehen zwischen seinen gegenwärtigen Lebensumständen und seinen geheimen Wünschen nach einer Zukunft mit ihr entstanden.

			Seine Gedanken waren weit von dem Gespräch abgedriftet, und er kehrte erst wieder dorthin zurück, als Lucilla, die sich lang und breit über die Krankheitssymptome der Bradshaws und der toten Heilerin ausgelassen hatte, auf die Ursachen zu sprechen kam.

			»Was, der Brunnen ist vergiftet?«, hörte er seinen Onkel sagen.

			In diesem Moment schrak er auf und schaute den alten Herrn an.

			»Ich werde einige Wasserproben nach Glasgow schicken«, versprach er. »Es wird eine Weile dauern, aber wir werden herausfinden, was dahintersteckt. In der Zwischenzeit müssen die Forresters ihre Nachbarn mit Wasser aus ihrer Quelle versorgen.«

			»Hat Forrester dem zugestimmt?«

			»Das hat er.«

			Manachan grübelte ein paar Minuten lang und vergaß darüber, seine leere Tasse abzustellen, sodass Lucilla sie ihm abnehmen musste. Schließlich beugte er sich zu seinem Neffen vor.

			»Die Bradshaws, sollte ich sie in ihrem Zimmer aufsuchen und mit ihnen reden? Was meinst du?«

			Nach kurzem Nachdenken schüttelte Thomas den Kopf.

			»Bradshaw und seine Frau hat es am schlimmsten erwischt. Sie schlafen gerade. Wenn du zu ihnen gehst, werden sie sich unbehaglich fühlen. Schätzungsweise wird es ihnen sogar sehr unangenehm sein, dass sie dich nicht angemessen empfangen können.«

			Manachan verzog das Gesicht, ohne zu widersprechen, wobei ihm deutlich anzusehen war, dass er sich seinen Besuch anders vorgestellt hatte. Zweifellos wünschte er sich – typisch Gutsherr und Patriarch –, die Bradshaws wüssten, dass er extra hergekommen war, um sie zu besuchen und sich nach ihrem Befinden zu erkundigen. Und bestimmt hätte er nichts dagegen gehabt, wenn sie ihm aus lauter Dankbarkeit die Hand geküsst hätten.

			»Vielleicht«, schlug Thomas vor, »könntest du dich ja ein paar Minuten hier am Kamin mit den beiden jüngsten Kindern unterhalten. Sie sind wieder gesund genug, um dich zu begrüßen, und würden ihren Eltern gewiss begeistert davon erzählen. Was meinst du?«

			Manachans Miene hellte sich auf. »Das ist gut, sehr gut sogar.«

			Als Lucilla zu ihnen kam, weihte Thomas sie in den Plan ein und bat sie, die Kinder ein wenig zurechtzumachen und sie herzubringen, damit sie den Gutsherrn angemessen begrüßen konnten.

			Gemeinsam mit Thomas stand sie dann neben dem Kamin und beobachtete, wie Manachan das Mädchen und den Jungen nach diesem und jenem fragte, ohne sie zu überfordern oder einzuschüchtern.

			»Ich hatte ganz vergessen, wie gut er mit Kindern umgehen kann«, flüsterte Thomas. »Mit fremden besser als mit eigenen leider.«

			Wenngleich vom Temperament her unduldsam, leicht reizbar und angriffslustig und immer kühl berechnend, legte er beim Umgang mit Kindern ein erstaunliches Einfühlungsvermögen an den Tag. Instinktiv schien er zu wissen, was zu sagen war und wie er seine Worte verpacken musste.

			Lucilla betrachtete die Gruppe auf dem Sofa und verzog die Lippen zu einem kleinen anerkennenden Lächeln.

			»Ihr Onkel scheint mir eine schlaue Seele mit einem großen Herzen zu sein.«

			Thomas nickte und kam dann auf ein anderes Thema zu sprechen. Auf das Ersuchen seines Onkels, dass Lucilla sich auf seinem Anwesen engagierte.

			»Es geht noch einmal darum, dass Sie bereit sind, nach Carrick Manor zu kommen«, flüsterte er ihr zu. »Wir können nicht von Ihnen verlangen, dass Sie darüber die Menschen im Vale, denen Ihre Dienste vor allen anderen zustehen, womöglich vernachlässigen. Insbesondere nicht, wenn Ihre Mutter abwesend ist. Vielleicht könnten Sie morgen noch einmal nach Carrick Manor kommen, damit wir ausführlicher darüber sprechen?«

			Bestimmt würde sie ihren Zwillingsbruder mitbringen, fürchtete er im Stillen.

			Marcus betrachtete sich irgendwie als lebende Barriere, die sich stets zwischen ihn und Lucilla schob, um nach Möglichkeit jeden Kontakt zwischen ihnen zu verhindern. Es war seine spezielle Auslegung, wie ein Wächter über die Lady of the Vale sich zu verhalten hatte. Und nach dem gestrigen Schlag auf den Kopf würde er kaum freundlicher gestimmt sein.

			Lucilla wandte die Augen von Manachan und den Kindern ab, taxierte Thomas mit zusammengekniffenen Augen und reckte das Kinn vor.

			»Das wird nicht nötig sein, denn ich habe zwischenzeitlich anders geplant und werde mich noch heute nach Carrick Manor begeben. Marcus lasse ich eine entsprechende Nachricht zukommen, damit er Bescheid weiß. Und falls im Vale etwas sein sollte, kann er nach mir schicken. Schließlich sind Carsphairn Manor und Carrick Manor gerade mal eine Stunde voneinander entfernt und nicht etwa eine Tagesreise. Somit bin ich jederzeit erreichbar und kann schnell reagieren. Allerdings sind mir im Augenblick keine Krankheitsfälle bekannt.« Sie machte eine Pause und schaute Thomas eindringlich an. »Wie ich Ihrem Onkel bereits sagte, habe ich ebenfalls eine Verpflichtung den Menschen auf dem Gut der Carricks gegenüber. Von daher ist für mich klar, dass mein Weg mich zunächst nach Carrick Manor führt.«

			Es gab nichts, was er hätte sagen können, um ihre Worte zu widerlegen und ihr den gefassten Plan auszureden. Und außerdem musste es ihm eigentlich recht sein, dass sie seinem Onkel half, selbst wenn seine Gefühle dadurch vollends durcheinandergerieten und sein Blut in Wallung versetzten.

			Der Clan hatte Priorität gegenüber persönlichen Überlegungen und Bedenken, rief er sich einmal mehr ins Gedächtnis.

			Er wiederholte den Satz für sich wie ein Mantra, als er Manachan gemeinsam mit Lucilla zur Kutsche begleitete. Sean hatte unterdessen mithilfe von Forrester den in ein Tuch gehüllten Leichnam der Heilerin im Gepäckkasten verstaut und ihr Pferd hinter der Kutsche angebunden.

			Dann warteten sie, dass ihnen ihre Pferde gebracht wurden. Thomas sattelte Phantom, und Lucilla befestigte ihre Satteltasche an ihrer kleinen schwarzen Stute, die nervös tänzelte. Als er es bemerkte, ließ er die Zügel des großen Schimmelwallachs los und versuchte das Pferd zu beruhigen, bevor er Lucillas Taille umfasste und sie schwungvoll in den Sattel hob.

			Ein kurzer Moment, vor dem er sich gefürchtet hatte. Es war eine einzige Qual für ihn, die Frau, die er wie nichts auf der Welt begehrte, aber nicht haben konnte, zu berühren. Nicht umsonst hatte er sich selbst verordnet, sie lieber nicht mehr zu sehen, statt sich ständig dieser Tortur auszusetzen.

			Innerlich fluchend, machte er auf dem Absatz kehrt, schnappte sich Phantoms Zügel und stieg auf das Pferd, wartete noch, bis Sean die Kutsche gewendet hatte, stieß den Schimmel leicht in die Seite und folgte dem schwerfälligen Gefährt.

			Kurz darauf war Lucilla an seiner Seite.

			Den ganzen Weg nach Carrick Manor würde sie neben ihm reiten.

			Der rationale Teil seiner Persönlichkeit wusste, dass die Nähe ihm nicht guttat und immer wieder seine Planungen für eine Zukunft ohne sie sabotierte. Eine Zukunft indes, die er im Grunde seines Herzens gar nicht wünschte, wenn er dem emotionalen Teil in ihm Glauben schenkte. Wieder einmal haderte er mit dem Schicksal, das ihn in eine solche Zwickmühle geführt hatte, und fragte sich zum wiederholten Mal, wie es überhaupt zu alldem hatte kommen können.

			Als die kleine Kolonne, die einem Trauerzug glich, auf dem Hof vor den Stallungen des Gutshauses eintraf, war es Thomas gelungen, wieder etwas Ordnung in sein Gefühlschaos zu bringen. Von daher war er erleichtert, dass Lucilla sich ohne seine Hilfe von ihrem Pferd schwang, sonst hätte womöglich alles von vorne angefangen. Und auch so blieben Fragen, auf die er Antworten brauchte und mit denen er sich auseinandersetzen musste.

			Doch nicht jetzt. Nicht solange sie so nahe bei ihm war und ihn zu absorbieren schien.

			Er reichte Mitch, der bei ihrer Ankunft sogleich herbeigeeilt war, Phantoms Zügel und begab sich zur Kutsche, um seinem Onkel gemeinsam mit Sean beim Aussteigen zu helfen.

			In der Zwischenzeit besprach Lucilla sich leise mit Fred, was sie mit dem Leichnam der Heilerin machen sollten. Beide Stallknechte waren sichtlich schockiert gewesen. Obwohl sie alle seit dem Verschwinden von Faith besorgt gewesen waren, hatte niemand mit so etwas gerechnet. Sean kam zu ihnen herüber, nachdem er seinen Herrn der Obhut von Thomas und Lucilla überlassen hatte, beruhigte die beiden und wies sie an, die Tote zunächst einmal ins Haus zu bringen, wo andere entscheiden würden, was mit ihr passieren sollte.

			Als die beiden jungen Leute mit dem Gutsherrn die große Halle erreichten, trafen sie dort zu ihrer Verwunderung das gesamte Hauspersonal an. Angefangen vom Butler und der Haushälterin bis zum kleinsten Küchenmädchen.

			Mrs. Kennedy, eine kräftige Frau, die in ihrem Leben schon einiges erlebt hatte, ohne mit der Wimper zu zucken, sah aus, als würde sie jeden Moment in Ohnmacht fallen.

			Eines der Dienstmädchen brach in Tränen aus und weinte so hemmungslos, dass es von anderen getröstet werden musste. Und es gab niemanden unter den zahlreichen Angestellten, der nicht zutiefst betroffen gewesen wäre. Mit schreckgeweiteten Augen und aschfahlen Gesichtern blickten sie alle auf den eingehüllten Leichnam, der mitten in der Halle lag.

			Verwundert hob Manachan den Kopf. Ihm war entgangen, dass die Tote von ihm unbemerkt durch einen Seiteneingang ins Haus gebracht worden war.

			»Was ist hier los?«, knurrte er.

			Das Personal drehte sich verlegen um, und aller Blicke richteten sich auf Ferguson.

			Der Butler räusperte sich geräuschvoll und brauchte eine Weile, bis er in der Lage war, Auskunft zu geben.

			»Laird Carrick, Sir«, stammelte er und holte tief Luft. »Ich, wir … Es ist eine Tragödie. Nicht allein, dass uns Joy Burns soeben tot ins Haus gebracht wurde, es geht auch um Faith, ihre Schwester. Wir haben sie vielleicht fünf Minuten vor Ihrer Ankunft gefunden. Tot. Im alten Flügel. Anscheinend ist sie dort die Treppe hinuntergefallen. Und jetzt noch Joy.« Ferguson starrte auf das Bündel vor ihm und sah dann Thomas an. »Was ist hier nur los, Sir?«

			Er erhielt keine Antwort, niemand wusste eine.

			Manachan brummte etwas vor sich hin und deutete auf einen Stuhl an der Wand, zu dem er geführt werden wollte. Kaum hatte er Platz genommen, schaute er in die Runde und verlangte haarklein zu wissen, was genau passiert war beziehungsweise was den Angestellten womöglich aufgefallen war.

			Ferguson und Mrs. Kennedy machten sich zum Sprachrohr, wie es ihren Rollen im Haus zukam, und erzählten abwechselnd, wie sie auf der Suche nach Faith das gesamte Anwesen durchkämmt und Sean sogar zu den Bauernhöfen in der Nähe geschickt hatten. Erst nachdem sie an allen anderen Orten gesucht hatten, die ihnen eingefallen waren, hatte sich einer der Diener an den unbenutzten und abgesperrten Flügel des Herrenhauses erinnert.

			In der Tat war es kein Wunder, wenn niemand daran gedacht hatte. Thomas konnte sich nicht erinnern, wann zuletzt einer der vielen Räume geöffnet, geschweige denn genutzt worden wäre.

			»Und gegen alle Wahrscheinlichkeit lag sie dort«, fuhr Ferguson fort. »Am Fuß der Treppe, ihr Genick war gebrochen. Es sieht so aus, als wäre sie gestorben, noch bevor wir sie am Morgen vermisst haben.« Der Butler machte eine Pause und dachte nach. »Vorgestern Nacht also.«

			Mrs. Kennedy, wenngleich noch immer bleich, nickte unter Tränen.

			»Arme Faith. Sie muss gestolpert sein …« Sie unterbrach sich und zog die Stirn in Falten. »Wir hielten es für einen Unfall, bislang wenigstens.«

			Ihr Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass sie sich dessen inzwischen absolut nicht mehr sicher war.

			Manachan blickte auf, schaute in die Runde, und seine Miene wurde zunehmend ärgerlicher.

			»Wo steckt Nigel?«, bellte er.

			Butler und Haushälterin wechselten einen Blick. »Der junge Herr ist nach wie vor in Ayr, Sir. Seit er und Master Nolan aufgebrochen sind, haben wir sie noch nicht wieder zu Gesicht bekommen.«

			Schritte aus dem hinteren Teil des Gebäudes ließen alle Anwesenden aufhorchen. Lucilla sah, wie eine schlanke junge Frau und ein hochgewachsener, schlaksiger junger Mann aus dem langen Gang in die Halle kamen.

			Beide blieben stehen, wirkten überrascht, auf eine solche Versammlung zu treffen.

			Es handelte sich um Niniver, das dritte Kind und die einzige Tochter Manachans, eine zarte Person mit hellblondem Haar. Ihr dunkelhaariger Begleiter, fast noch ein Jugendlicher, den Lucilla nicht kannte, musste wohl Norris, der jüngste Sohn, sein. Zumindest war eine gewisse Familienähnlichkeit vorhanden.

			Niniver fand als Erste die Sprache wieder.

			»Papa, wie schön, dass du hier unten bist. Wir wollten gerade fragen, was mit dem Mittagessen los ist und warum der Gong nicht geläutet hat.«

			»Gute Frage«, polterte der Vater, »hier steht niemandem der Sinn nach Essen.«

			»Warum nicht?«, fragte Norris arglos, aber als er den toten Körper entdeckte, wurde er mit einem Mal blass. »O Gott. Was um Himmels willen ist hier denn los?«

			»Lass es dir von Ferguson erzählen«, beschied sein Vater ihn ungnädig und winkte unwirsch ab. »Erzähl mir lieber, ob ihr irgendwie gehört habt, dass sich jemand in den alten Flügel geschlichen hat?«

			Norris runzelte die Stirn. »In die unbenutzten Zimmer? Keine Ahnung. Meines Wissens hat sich seit Jahren niemand mehr dorthin verirrt.«

			Niniver nickte. »Warum willst du das wissen?«

			Seufzend fand Manachan sich bereit, ihnen in knappen Worten zu berichten, was passiert war.

			Der Schreck, der ihnen ins Gesicht geschrieben stand, und ihre Überraschung waren echt. Lucilla bezweifelte, dass die beiden etwas über die Todesfälle wussten. Was ihr hingegen Sorgen bereitete, war Manachans von Minute zu Minute weiter nachlassende Kraft. Sie konnte hören, wie anstrengend jeder einzelne Atemzug für ihn war. Die letzten Reserven, die er mobilisiert hatte, um zu den Bradshaws zu fahren, waren offenbar verbraucht.

			Sie suchte Thomas’ Blick und versuchte, ihm ein stummes Signal zu geben. Er verstand sogleich und wandte sich an den alten Herrn.

			»Onkel, ich würde vorschlagen, dass wir es Ferguson und Mrs. Kennedy überlassen, sich hier unten um alles zu kümmern, und dass wir dich nach oben bringen, damit du dich vor dem Mittagessen, das heute sicher mit Verspätung stattfindet, noch ein bisschen ausruhen kannst.«

			Manachan wollte schon unwillig ablehnen, besann sich jedoch eines Besseren. Er schien einzusehen, dass er wirklich am Ende seiner Kräfte war, und ließ sich von Lucilla und seinem Neffen von dem Stuhl hochziehen. Zum ersten Mal erlebten seine Angestellten hautnah mit, in welch schlechter Verfassung sich ihr Herr befand. In einer so desolaten sogar, dass er widerwillig kapituliert hatte, denn etwas anderes als eine Kapitulation war seine Bereitschaft, sich nach oben bringen zu lassen, nicht gewesen.

			Inzwischen war sein Kammerdiener herbeigeeilt, um ihn an Lucillas Stelle zu stützen. Ihr war es recht, denn es wäre für sie schwierig geworden, dem großen Mann die Treppe hinaufzuhelfen.

			»Ich werde mich um die Toten kümmern und nach ihnen sehen. Nach beiden.«

			»Danke, meine Liebe«, murmelte Manachan.

			Während die drei Männer sich durch einen Bogengang in Richtung der Haupttreppe bewegten, drehte Lucilla sich um und wandte sich an die Haushälterin.

			»Faith Burns … Wenn ich es richtig verstanden habe, waren sie und Joy verwandt?«

			Mrs. Kennedy nickte. »Schwestern. Die letzten Mitglieder der Familie Burns in dieser Gegend.«

			»Verstehe.«

			Deshalb also die Bestürzung, die bei ihrem Eintreffen in der Halle geherrscht hatte, dachte sie und fügte hinzu: »Und was haben Sie mit Faiths Leichnam gemacht?«

			Wenn Joy Burns’ Tod Thomas bereits aufgewühlt hatte, so war er jetzt zutiefst beunruhigt.

			Genau wie Manachan. Sobald er mit vereinten Kräften zu Bett gebracht worden war, packte er Thomas am Ärmel.

			»Irgendetwas stimmt hier nicht. Und ich muss wissen, was es ist.«

			»Wir werden der Sache auf den Grund gehen«, versprach sein Neffe. »Was immer es sein mag.«

			»Wirst du auf dem Gut bleiben, bis die Angelegenheit geklärt ist?«

			Thomas konnte sich nicht daran erinnern, dass Manachan ihn jemals um Hilfe gebeten hätte. Ein Gutsherr tat das nicht – er war der Gebende und nicht der Nehmende, er leistete Hilfe und bat nicht darum. Trotzdem würde er seiner Bitte entsprechen, das war er ihm schuldig.

			»Ja, natürlich.«

			Er legte seine Hand auf Manachans und drückte sie kurz.

			»Gut. Sehr gut.« Der Kranke entspannte sich und ließ sich in die Kissen zurücksinken. »Sag mir Bescheid, wenn du etwas herausgefunden hast.«

			Sein harter Tonfall verriet, dass es ein Befehl war.

			»Das werde ich. Aber jetzt lass die Grübeleien und ruh dich erst mal aus«, sagte er, da er Manachans zunehmende Erschöpfung bemerkt hatte, und verließ das Zimmer, um sich auf die Suche nach Lucilla zu begeben.

			Er fand sie in der Bibliothek, wo sie an dem riesigen Schreibtisch saß und einen Brief schrieb. Kurz blickte sie auf, als er eintrat und die Tür geräuschvoll hinter ihm ins Schloss fiel.

			Langsam trat er näher. »Dass Sie zugesagt haben, eine Weile auf Carrick Manor zu bleiben, war schon sehr großzügig von Ihnen. Durch das Auffinden einer zweiten Leiche hat sich allerdings die Situation verändert, und ich weiß nicht, ob man es Ihnen unter den gegebenen Umständen weiter zumuten kann …«

			»Ich werde nicht von meinem Vorsatz abweichen«, unterbrach sie ihn. »Ihr Onkel braucht Hilfe, genau wie der ganze Clan.«

			»Die Cynsters werden sich wie eine Horde Racheengel auf uns stürzen, falls Ihnen hier etwas zustoßen sollte, was der Himmel verhüten möge«, seufzte er und blieb vor dem Schreibtisch stehen.

			Sie deutete auf den Brief. »Ich erkläre Marcus gerade die Situation. Er wird meine Beweggründe verstehen und einsehen, dass ich hierbleiben muss.« Sie schrieb eine weitere Zeile. »Ich bitte ihn, mir ein paar Kleider, Wäsche und dergleichen zu schicken, damit ich für ein paar Tage mit allem, was ich brauche, versorgt bin.«

			Thomas stützte sich schwer auf die Schreibtischplatte und wollte erneut auf sie einreden, doch sie kam ihm zuvor.

			»Ich kann Ihnen versichern, dass Marcus kein Theater veranstalten wird.«

			Nun, daran zweifelte Thomas nicht. Mit Sicherheit hatte ihr Zwillingsbruder von klein auf gelernt, seiner Schwester nicht in die Quere zu kommen. Dennoch missfiel ihm das Ganze.

			»Lucilla.« Den Blick auf ihr Gesicht gerichtet, wartete er ab, bis sie ihn ansah. »Es ist zu gefährlich für Sie, hierzubleiben.«

			Ruhig erwiderte sie seinen Blick und legte den Federhalter beiseite. Ihre smaragdgrünen Augen, in denen winzige goldene Glanzlichter schimmerten, waren ruhig und fest auf ihn gerichtet.

			»Thomas«, sagte sie. »Ich bleibe.«

			Am liebsten hätte sie hinzugefügt, dass er weder das Recht noch die Macht habe, ihr das zu verbieten, aber sie verkniff es sich. Vorerst zumindest. Sie konnte immer noch deutlicher werden, falls er ihr tatsächlich Steine in den Weg legen sollte. Vorerst beschränkte er sich zum Glück darauf, seine braunen Augen zu schmalen Schlitzen zu verengen und sie so durchdringend anzusehen, als könnte er die unausgesprochenen Worte in ihrem Blick lesen. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie zudem, wie sich die ausgeprägten Muskeln unter seinem Hemd anspannten.

			Auge in Auge warteten sie ab, maßen einander.

			Sie fragte sich, wie lange sie es aushalten konnte, ohne zu atmen.

			Gerade als ihr vom Luftanhalten ein bisschen schwindelig wurde, merkte sie, dass er sich zu entspannen begann. Ein erstes Zeichen, dass er nachzugeben bereit war.

			»Also gut«, sagte er und richtete sich auf.

			Sein Ton klang knapp. Diese Runde hatte sie vielleicht gewonnen, doch er war nicht glücklich über das Ergebnis und würde das Spiel noch lange nicht verloren geben.

			Mit einem Kopfnicken deutete er auf das Schreiben.

			»Geben Sie mir den Brief, dann werde ich Fred losschicken, damit er ihn überbringt.«

			Mit dem Löscher in der Hand warf sie einen letzten Blick darauf. Es gab nichts, was sie ihrem Zwillingsbruder noch mitteilen musste, zumal Marcus außergewöhnlich gut darin war, zwischen den Zeilen zu lesen. Im letzten Moment fiel ihr doch noch etwas ein.

			»Soll ich Marcus nun nach der Lieferung des Saatguts fragen oder nicht?«, erkundigte sie sich und zog die Augenbrauen hoch.

			Er dachte darüber nach. Sie konnte ihm ansehen, dass er im Geiste das Für und Wider durchging. Schließlich schüttelte er den Kopf.

			»Nein, ich habe mir überlegt, dass es Nigels Sache ist. Bevor ich mich in derartige Dinge einmische, muss ich ihn zumindest darauf ansprechen. Ein weiteres Mal«, fügte er zynisch hinzu.

			Sie gewöhnte sich allmählich daran, bei ihm ebenfalls zwischen den Zeilen zu lesen.

			»Damit Sie ihm nicht auf die Füße treten und er sich möglicherweise beleidigt fühlt?«

			Er verzog die Lippen zu einem unfrohen Lächeln. »Ganz genau.«

			Als er nichts mehr sagte, faltete sie den Brief zusammen, schrieb Marcus’ Namen auf die Vorderseite und reichte Thomas das Schreiben, ohne es zu versiegeln. Schließlich enthielt es keine Geheimnisse.

			In diesem Augenblick erklang ein dumpfer Gongschlag, der das Mittagessen ankündigte.

			Eine Sekunde lang hielt Thomas noch Lucillas smaragdgrünen Blick gefangen, bevor er den Brief einsteckte und ihr bedeutete, zur Tür zu gehen.

			»Da Sie ja wild entschlossen sind zu bleiben, werde ich Ihnen den Weg zum Speisezimmer zeigen. Bevor ich mich dann zu Ihnen geselle, werde ich schnell den Brief Fred übergeben, damit er sich gleich auf den Weg macht.«

			Als er ihr zufriedenes Lächeln sah, weil sie ihren Willen durchgesetzt hatte, hätte er sie am liebsten geschüttelt wegen so viel Unvernunft.

			Da ihm das indes nicht möglich war, beschränkte er sich auf ein leichtes Kopfschütteln: über sie, über sich selbst, über sein eigenes Dilemma, und folgte ihr zur Tür.

			Das Mittagessen wurde in einem riesigen Speisezimmer serviert, das für den privaten Gebrauch eigentlich viel zu groß war, und entsprechend wurde nur ein Ende der langen Tafel benutzt. Alles in dem Raum war auf Repräsentation ausgelegt. Über der mannshohen Holzvertäfelung hingen neben Landschaftsbildern die Porträts streng blickender Carricks. Dazwischen zeigten Hirschgeweihe und Eberköpfe, dass man hier der Jagd frönte. Lucilla schauderte bei diesem Anblick. Ihr war das ganze Ambiente zu düster, denn durch die kleinen Bleiglasfenster fiel wenig Licht herein, und sie hatte fast den Eindruck, als würden in allen Ecken unheimliche Schatten lauern.

			Der Tisch war für vier Personen gedeckt, zwei Gedecke auf jeder Seite. Da Norris und Niniver einander schon gegenübersaßen, entschied sie sich für den Platz neben Norris, der sogleich aufstand und ihr den Stuhl zurechtrückte.

			Während sie sich setzte und die schweren Röcke ihrer Reitkleidung glatt strich, warf sie über den Tisch hinweg einen Blick zu der Tochter des Hauses, die sie beobachtete. Warum die junge Frau irgendwie unsicher wirkte, verstand sie nicht.

			»Thomas ist bestimmt gleich da«, erklärte sie, weil sie den Eindruck hatte, dass die Geschwister ungeduldig aufs Essen warteten. Deshalb war sie froh, als er tatsächlich kurz darauf erschien – gefolgt von Ferguson, der eine Suppenterrine in den Händen hielt.

			Sobald Thomas Platz genommen und der Butler ihre Teller gefüllt hatte, wandte Norris sich an seinen Cousin.

			»Ich wusste gar nicht, dass du kommen wolltest.«

			Thomas beantwortete Norris’ unausgesprochene Frage nach dem Grund seines Kommens und erzählte den beiden von Bradshaws Brief, von seiner zufälligen Begegnung mit Nigel und Nolan und dem zweiten Brief von Forrester, der ihn dazu gebracht hatte, selbst nach dem Rechten zu schauen.

			Während Lucilla schweigend ihre Suppe löffelte, lauschte sie Thomas’ Worten, der gerade beschrieb, wie er die Bradshaws vorgefunden hatte, und dann berichtete, wie er ins Vale geritten war, um sie um Hilfe zu bitten. Sie spürte keine Feindseligkeit zwischen den dreien. Wenn überhaupt schienen die beiden jüngsten Geschwister, die einander offensichtlich sehr eng verbunden waren, Thomas’ Erscheinen auf dem Anwesen mit einer Art vorsichtiger Erleichterung zu betrachten und zu begrüßen. Obwohl sie aufgrund des Altersunterschieds und der räumlichen Entfernung keinen engen Kontakt pflegten, gewann Lucilla den Eindruck, dass die beiden den älteren Cousin sehr schätzten.

			»Geht es den Bradshaws gut?«, erkundigte Niniver sich und sah sie an zum Zeichen, dass die Frage an sie und nicht an Thomas gerichtet war.

			»Ja, zum Glück sind sie glimpflich davongekommen. Immerhin war ihr Brunnen vergiftet, und wenn sie noch mehr von dem Wasser getrunken hätten, würde es jetzt anders aussehen. Als wir aufbrachen, bestand jedenfalls keine Gefahr mehr, und ich bin sicher, dass alle fünf bald wieder ganz gesund sein werden.«

			»Die Forresters sind bei ihnen. Sie kümmern sich um sie und versorgen sie mit Wasser aus ihrer Quelle«, fügte Thomas hinzu.

			Dann versiegte das Gespräch für eine Weile, bis die Suppenteller abgeräumt waren und das Hauptgericht serviert war, bei dem es sich, angesichts des durch das neue Unglück bedingten Zeitmangels, um verschiedene kalte Speisen handelte, von denen sie sich selbst bedienten.

			»Dann sind die Burns-Schwestern also völlig unerwartet verstorben«, griff Norris das Gespräch wieder auf. »Und wenn ich es richtig verstanden habe, beide in ein und derselben Nacht.«

			»Weißt du irgendetwas in Bezug auf die Todesfälle?«, hakte Thomas nach

			Norris schüttelte den Kopf. »Nein, nichts. Ich kannte die beiden nicht einmal besonders gut. Also als Menschen, meine ich.«

			Lucilla vermutete, dass der junge Mann ungefähr zwanzig Jahre alt sein musste. Er erinnerte sie an ihre jüngeren Cousins. Wie sie drückte auch er sich anscheinend manchmal etwas unglücklich aus, ohne dass er es abwertend gemeint hatte. Oder hochmütig aufgrund seiner Stellung als Sohn des Hauses. Vermutlich hatte er lediglich zum Ausdruck bringen wollen, dass er sie privat nicht gekannt hatte.

			Während sie deshalb eher verständnisvoll reagierte, vermochte Thomas ein missbilligendes Schnauben nicht zu unterdrücken.

			»Das Einzige, was ich nicht verstehe«, fuhr Norris fort, »ist, warum Faith überhaupt in den alten Flügel gegangen ist. Dort war seit Jahren niemand mehr.«

			Alle schienen sich darüber zu wundern, nicht allein die Geschwister, sondern ebenfalls das gesamte Personal. Zumindest hatte Lucilla das in der Halle, wo alle zusammengekommen waren, so empfunden.

			Als niemand etwas sagte, richtete sie den Blick fragend auf Niniver.

			»Wie lange war Joy Burns eigentlich die Heilerin des Clans? Wissen Sie das?«

			»So genau weiß ich das nicht mehr. Allerdings kann ich mich sehr gut an die alte Heilerin erinnern. An Mrs. Edge. Du musst sie eigentlich auch noch kennen«, wandte sie sich an Thomas. »Schätzungsweise ging sie vor etwa fünfzehn Jahren in den Ruhestand, und damals übernahm Joy wohl ihre Position, denke ich.«

			»Hat sie bei Mrs. Edge gelernt?«

			Niniver zuckte leicht die Achseln. »Mag sein, wobei ich eher glaube, dass Joy bei uns kein Lehrling in dem Sinne gewesen ist.«

			Thomas nickte. »Das stimmt, jetzt fällt es mir wieder ein. Joy kam als fertig ausgebildete Heilerin her, muss folglich anderswo gelernt haben.« Er runzelte die Stirn, als versuchte er, sich etwas ins Gedächtnis zu rufen. »Als Norris geboren wurde und es um meine Tante nicht gut stand, wurde sie jedenfalls gerufen, um Mrs. Edge zur Seite zu stehen. Das wäre dann vor zwanzig Jahren gewesen. Mit anderen Worten: Sie war sehr erfahren.«

			»Und sie stammte aus einer ortsansässigen Familie?«, fragte Lucilla.

			»Die Familie Burns lebte seit Generationen auf unserem Anwesen«, ergriff Niniver wieder das Wort. »Nach dem Tod der Eltern kam Faith dann als Dienstmädchen ins Haus, und Joy muss wohl irgendwo hingegangen sein, um sich zur Heilerin ausbilden zu lassen. Warum sie das nicht bei Mrs. Edge gemacht hat, entzieht sich wie gesagt leider meiner Kenntnis.«

			»Wenn Joy Burns eine kompetente und erfahrene Heilerin war, die sich zudem bestens mit allem auskannte, was hier in der Gegend so wuchs«, warf Lucilla ein, »dann verstehe ich nicht – sofern unsere Vermutungen über die Todesursache stimmen –, dass sie aus Versehen einen giftigen Pilz oder ein Kraut gegessen haben und dadurch ums Leben gekommen sein soll. Das ergibt keinen Sinn.«

			Thomas verzog das Gesicht. »Ich stimme zu, dass diese Annahme nicht sehr wahrscheinlich ist, aber bis wir eine andere, eine plausiblere Erklärung gefunden haben, ist das die einzige These, die uns bleibt.«

			Was vor allem bewies, dass sie unbedingt weitere Nachforschungen anstellen mussten, dachte Lucilla im Stillen. Sie war fest entschlossen herauszufinden, wer Joy Burns getötet hatte, wie genau es passiert war und was der Grund dafür sein mochte. Und von diesem Vorsatz würde sie sich nicht abbringen lassen. Von nichts und niemandem. Dazu hatten sie die Sache viel zu sehr zu einer Herzensangelegenheit gemacht. Und hinzu kam, dass sie Joy Burns gewissermaßen als eine Art Kollegin betrachtete.

			Fast unbemerkt waren die Teller und Platten abgeräumt und durch eine Schüssel mit Trifle ersetzt worden, doch selbst die süße Köstlichkeit vermochte sie nicht von ihren düsteren Gedanken abzulenken.

			Thomas seinerseits war nicht ganz glücklich über ihren detektivischen Eifer, zu sehr fürchtete er um ihre Sicherheit. Andererseits wollte er genau wie sie in Erfahrung bringen, was hinter den Todesfällen steckte, und da konnte er nicht leugnen, dass Lucilla, wenn es um den Tod einer Heilerin durch Gift ging, einfach viel qualifizierter war als er, Schlüsse zu ziehen.

			Als sie sich vom Tisch erhoben, hatte er sich ein Stück weit in das Unvermeidliche gefügt.

			»Was haben Sie als Nächstes vor?«, fragte er sie beim Verlassen des Speisezimmers.

			»Ich werde mit der Haushälterin und der Köchin sprechen«, erklärte sie.

			»Wenn Sie mögen, kann ich Sie begleiten und den Leuten vorstellen«, bot Niniver an, die offenbar ihr Gespräch belauscht hatte.

			»Danke«, erwiderte Lucilla lächelnd. »Das ist bestimmt sehr hilfreich.«

			Sie war froh, dass Thomas sich nicht einmischte und ihr die Sache auszureden versuchte, und so machten sich die beiden jungen Frauen auf den Weg in Richtung Küche.

			»Kennen Sie eigentlich Alice Watts, Joys Lehrling?«, fragte Lucilla.

			»Nicht besonders gut.« Niniver schüttelte den Kopf. »Wir Kinder sind nie dazu ermutigt worden, Umgang mit dem Personal zu pflegen, um es vorsichtig auszudrücken.«

			Thomas, der ihnen ein Stück gefolgt war, blieb abrupt stehen und dachte über die Worte seiner Cousine nach. Sie erklärten vielleicht, warum insbesondere Norris, der vermutlich die gleiche Erziehung genossen hatte wie seine nicht viel ältere Schwester, so gut wie kein Interesse an den Menschen zeigte, die auf dem Gut arbeiteten. Sie mussten sehr standesbewusste Erzieher gehabt haben, denn zu Manachan passte dieser Dünkel nicht.

			Mit gerunzelter Stirn dachte er darüber nach, was er von alldem halten sollte, was sich hier im Verborgenen abspielte. Und nachdem er Lucilla bei Niniver in guter Gesellschaft wusste, beschloss er, schon mal mit den Nachforschungen zu beginnen, drehte sich um und stieg die Treppe hinauf.

		

	
		
			Kapitel 5

			Lucilla saß an dem sauber geschrubbten Tisch im Aufenthaltsraum für die Bediensteten und hatte beide Hände um einen Becher mit Tee geschlungen. Wie erwartet, war die Ruhepause nach dem Mittagessen in der Tat der perfekte Zeitpunkt, um Mrs. Kennedy und die Köchin, eine erstaunlich dünne Frau namens Gwen, zu befragen. Außer einigen Dienstmädchen, die in der Spülküche beim Abwasch mit dem Geschirr klapperten und sich unterhielten, war niemand sonst anwesend, sodass sie ungestört reden konnten.

			Überdies bot dieses Zimmer, das sich neben der Küche befand und angenehm beheizt war, einen gemütlichen und recht privaten Rahmen, in dem sich ungezwungen plaudern ließ. Genau der richtige Ort, um Menschen zu ermutigen, offen über Geheimnisse zu sprechen.

			Niniver hatte Lucilla den beiden Frauen vorgestellt und sie gebeten, jede Frage, die ihnen gestellt würde, offen und ungeschönt zu beantworten. Einen Moment lang hatte sie gezögert, ob sie bleiben oder gehen sollte, sich dann jedoch für Letzteres entschieden. In ihrer Gegenwart würde womöglich nicht alles frei von der Leber weg gesagt werden. Eine Rücksichtnahme, für die Lucilla der jungen Frau überaus dankbar war.

			Und wirklich hatten sich Mrs. Kennedy und Gwen sichtlich entspannt und bereitwillig zu ihr gesetzt, um ausgiebig ihren ganzen Wissensschatz über die Familie Burns vor ihr auszubreiten.

			Mit Sicherheit trug zu der lockeren Atmosphäre bei, dass die Frauen Lucilla kannten und wussten, welch ein herzlicher Umgang bei den Cynsters mit sämtlichen Clanmitgliedern gepflegt wurde sowie mit all denen, die in Haus und Hof beschäftigt waren. Von daher empfanden sie es nicht als merkwürdig, dass sie hier mit der Enkelin einer Duchess zusammensaßen und Tee tranken.

			Zudem verbanden sie die Gedanken an die auf rätselhafte Weise ums Leben gekommenen Schwestern.

			»Ich kann es immer noch nicht glauben«, seufzte die Haushälterin, deren Augen nach wie vor rot gerändert waren. »Sie sind beide tot, einfach so. In derselben Nacht gestorben. Dabei waren sie die letzten Mitglieder der Familie Burns.«

			Gwen schnaubte leise. »Das kann eigentlich nicht sein«, meinte sie und sah Lucilla an. »Was sagen Sie als eine erfahrene und mächtige Heilerin dazu, dass Joy etwas Falsches, etwas Giftiges gegessen haben soll, das sie dann umgebracht hat?«

			»Genau.« Mrs. Kennedy presste die Lippen aufeinander. »Ebenso ist es ein Rätsel, warum Faith angeblich in den zugesperrten Flügel gegangen und dort kopfüber die Treppe hinuntergestürzt ist. Warum hätte sie so etwas tun sollen? Sie ist hier herumgelaufen, seit sie ein Kind war, und kannte sich auf dem Gut aus. Auch im Haus. Und bestimmt ist sie mit anderen Kindern auch mal in dem alten Flügel gewesen, der damals noch nicht verschlossen war. Und trotzdem soll sie die Treppe hinuntergefallen sein?« Die Haushälterin stieß einen abfälligen Laut aus. »Unsinn!«

			»Aye, und sie waren beide kerngesund, als sie sich vorgestern Abend mit uns zum Essen gesetzt haben«, ergänzte Gwen.

			Beide Frauen wirkten so bestürzt, als hätten sie nach wie vor Schwierigkeiten damit zu glauben, dass es tatsächlich passiert war.

			Lucilla wartete deshalb eine Weile, bevor sie weiter in sie eindrang.

			»Wenn ich es richtig verstanden habe, kennen Sie beide niemanden, der den Schwestern etwas Böses wollte?«

			Energisch schüttelten sie im Gleichklang den Kopf.

			»Beliebt waren sie beide«, sagte Gwen.

			Lucilla ging in Gedanken noch einmal alles durch, was sie wusste und was sie nicht wusste.

			»Die letzte Nacht, in der sie hier waren … Was glauben Sie, haben die beiden getan, nachdem Sie alle sich eine gute Nacht gewünscht haben?«

			»Also, Faith blieb noch etwas auf.« Gwen wies auf eine alte Nähtasche, die in einem Regal stand. »Sie strickte jeden Abend, bis sie unserem Herrn den Schlummertrunk zubereiten und ihn hinaufbringen musste.«

			»In letzter Zeit wurde es darüber oft sehr spät«, erklärte Mrs. Kennedy. »Weil Laird Carrick zu ziemlich ungewöhnlichen Zeiten schläft, denke ich.«

			Gwen nickte. »Manchmal war es fast Mitternacht oder noch später, bevor Edgar nach ihr klingelte.«

			»Hat Faith Mr. Carrick in jener Nacht ebenfalls einen Schlummertrunk gebracht?«

			Mrs. Kennedy wechselte einen Blick mit Gwen. »Aye. Das war wohl so.«

			»Sonst hätten wir zweifellos etwas Gegenteiliges gehört«, bekräftigte Gwen. »Und wenn ich so darüber nachdenke, hat Edgar am nächsten Morgen sogar das Tablett mit der leeren Kanne und der Tasse heruntergebracht. Wie er es fast immer morgens macht. Wir hatten da gerade entdeckt, dass Faith verschwunden war.«

			»Also«, fasste Lucilla zusammen, »hat Faith abends eine Kanne Tee zubereitet und ein Tablett ins Zimmer von Mr. Carrick gebracht, das sich im ersten Stock befindet, richtig?«

			»Aye«, sagte die Haushälterin. »Es ist nicht weit von der Treppe entfernt.«

			»Welche Treppe hätte Faith benutzt?«

			»Die Treppe für die Dienstboten natürlich, die in der Nähe der Haupttreppe nach oben führt.«

			Lucilla nickte. »Gut, Mrs. Kennedy. Also wissen wir, dass Faith den Tee gemacht und das Tablett nach oben gebracht hat. Wahrscheinlich hat sie dabei den üblichen Weg genommen.« Sie machte eine Pause und fragte dann: »Was hätte sie für gewöhnlich als Nächstes getan? Wäre sie wieder hierher zurückgekommen?«

			Beide Frauen schüttelten den Kopf.

			»Nein, sie wäre direkt ins Bett gegangen.« Die Haushälterin war sich da ganz sicher. »Wir alle haben Zimmer unter dem Dach.«

			»Edgar hat das Tablett fast immer über Nacht dabehalten und erst am nächsten Morgen runtergebracht, damit Faith nicht unten warten musste, um es spätabends noch zu holen«, fügte die Köchin hinzu.

			»Also gut, so viel zu Faith. Sie hat sich bis zu dem Zeitpunkt, als sie sich an der Tür zu den Gemächern des Gutsherrn von Edgar verabschiedete, vollkommen normal verhalten. Danach hätte sie eigentlich in ihr Zimmer gehen können, ist allerdings aus irgendeinem Grund in den alten Flügel gegangen und dort die Treppe hinuntergefallen. Lassen Sie uns nun über Joy sprechen. Sie hat hier im Haus gelebt, oder?«

			Beide Frauen nickten.

			»Ihr Zimmer lag direkt neben dem von ihrer Schwester«, sagte Gwen.

			»Dann erzählen Sie mir bitte, was Joy an jenem Abend gemacht hat. Wann traf die Nachricht ein, dass die Bradshaws Hilfe brauchten?«

			»Wir hatten uns alle schon auf unsere Zimmer zurückgezogen, und einige von der Küchenmannschaft schliefen wahrscheinlich bereits. Wie unsere Gwen etwa.«

			Die Köchin verzog das Gesicht. »Aye. ich kann mich wirklich kaum an etwas erinnern. Ich habe bloß gehört, wie die Klingel an der Hintertür wild geläutet wurde und Ferguson nach unten gelaufen ist.«

			Mrs. Kennedy stützte sich mit den Ellbogen auf dem Tisch ab und umschloss mit beiden Händen ihren Becher.

			»Ferguson kam kurz darauf wieder nach oben und klopfte an Joys Tür. Ich stand auf, um nachzusehen, was los war. Er teilte ihr gerade mit, dass die Bradshaws dringend ihre Hilfe benötigen würden. Daraufhin versprach sie, sich gleich auf den Weg zu machen. Sie meinte, der Mond sei hell genug, sodass sie keine Angst habe, sich zu verlaufen.« Der Haushälterin kamen die Tränen. »Wie Faith wurde Joy auf dem Anwesen geboren und kannte die Gegend wie ihre Westentasche, sodass sie keine Bedenken hatte, mitten in der Nacht aufzubrechen.«

			Lucilla nickte und fügte in ihrem Kopf die einzelnen Teile des Puzzles zusammen.

			»Um wie viel Uhr ist Joy nach unten gegangen?«

			»Das muss so gegen halb elf gewesen sein, vielleicht ein bisschen später.« Mrs. Kennedy machte eine Pause und fuhr dann fort: »Joy ist mit Sicherheit vor ihrem Aufbruch in diesen Raum gegangen, um in aller Ruhe ihre Sachen zu packen. Das tat sie immer, denn sie folgte sehr festen Gewohnheiten. Bei ihr hatte alles eine bestimmte Reihenfolge.«

			Unwillkürlich musste Lucilla lächeln, weil sie es genauso machte.

			»Sie hätte zuerst ihre Satteltasche heruntergeholt«, fuhr die Haushälterin fort und deutete auf ein Regal. »Die Tasche stand immer im obersten Fach, gleich neben der Nähtasche von Faith.«

			»Aye«, stimmte Gwen ihr zu. »Jedenfalls hat sie die Satteltasche mitgenommen und darin ihre Utensilien verstaut.«

			»Wenn alles andere erledigt war, hat sie normalerweise ihre Feldflasche gefüllt und etwas zu essen eingepackt. Und zum Schluss ging sie noch mal in ihren Arbeitsraum, eine Art Laboratorium, wo sie in einer eigens abgeteilten Kammer ihre Vorräte an Kräutern und Mixturen aufbewahrte. Ich habe Joy so oft dabei beobachtet, dass ich es fast vor mir sehen kann.«

			Lucilla nickte. Es handelte sich um eine starke Erinnerung, die sich Mrs. Kennedy praktisch eingebrannt hatte. Und was sie über Joys Verhaltensmuster erzählte, klang in ihren Ohren vollkommen plausibel und nachvollziehbar. Wenn sie gerufen wurde, um jemanden zu behandeln, hielt sie es ganz ähnlich.

			»Es ist also davon auszugehen, dass Joy es an diesem Abend genauso machte, bevor sie das Haus verließ?«

			Gwen nickte. »Sean hatte ihr Pferd inzwischen gesattelt und erwartete sie – er hatte gehört, dass der Sohn der Forresters gekommen war, und wusste, dass Joy zu Hilfe gerufen werden sollte. Er meinte, Joy sei wie immer gewesen, als sie ihr Pferd bei ihm abholte. Alles sei eigentlich gewesen wie immer.«

			In ihrem Kopf aktualisierte Lucilla die Informationen, die sie bekommen hatte, und baute sie neu zusammen.

			»Nach allem, was Sie mir erzählt haben, saß Faith hier und strickte, als Joy in diesen Raum kam, um ihre Satteltasche zu packen und zu den Bradshaws zu reiten. Habe ich das richtig verstanden?«

			Beide Frauen blinzelten, wirkten etwas unsicher.

			Gwen nickte schließlich. »Das muss wohl so gewesen sein. Gesehen hat es keiner von uns. Wir vermuten es einfach, weil alles darauf hinweist. Zumindest ist sicher, dass Faith erst später den Tee nach oben gebracht hat.«

			»Kamen die Schwestern eigentlich gut miteinander aus?«

			»O ja. Sie waren sich in vielen Dingen vollkommen ähnlich«, sagte Gwen. »Das heißt nicht, dass sie immer einer Meinung gewesen wären, aber zwischen den beiden gab es nie böses Blut. Sie standen einander sehr nahe.«

			»Also können wir davon ausgehen, dass die Schwestern sich noch unterhalten haben – worüber, das wissen wir leider nicht.« Lucilla verengte die Augen zu schmalen Schlitzen und dachte laut nach. »Vermutlich ließ Joy ihre Tasche und die Feldflasche hier liegen, ging in ihren Arbeitsraum, um ihre Kräuter zu holen, während Faith die ganze Zeit über hier gewartet hat.«

			Ein plötzlicher Verdacht jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Der Täter musste sich längst im Haus befunden und die beiden Schwestern ausgespäht haben. Bloß warum? Was konnten sie gewusst haben, dass man ihnen nach dem Leben trachtete?

			Vorsichtig fragte sie: »Wissen wir, wann genau Edgar nach Faith klingelte, um den Schlummertrunk anzufordern?«

			Die Köchin schüttelte den Kopf, die Miene der Haushälterin hingegen erhellte sich plötzlich.

			»Zufällig kann ich es mir denken. Es war kurz nachdem Joy nach unten gegangen ist, um einige Sachen aus der Vorratskammer zu holen, die sie für die Behandlung der Bradshaws brauchte. Ich hörte erst die Tür ins Schloss fallen und kurz darauf ihre Schritte auf der Treppe. Das war vielleicht zehn Minuten später. Kurz darauf läutete die Klingel für den Aufenthaltsraum.« Mrs. Kennedy wies mit einem Kopfnicken auf das Klingelbord über der Tür. »Die gleichen Klingeln hängen an der Wand zwischen Fergusons und meinem Zimmer. Für gewöhnlich höre ich sie kaum, zumindest nicht wenn ich schlafe.«

			Inzwischen hatte Lucilla eine recht konkrete Vorstellung davon, wie der Täter vorgegangen sein konnte.

			Die Küche war durch eine lange Wand vom Personalzimmer abgetrennt. Eine breite Rundbogentür verband die Räume. Auf der anderen Seite der Küche befanden sich die Spülküche und weitere Wirtschafts- und Lagerräume.

			Lucilla drehte sich um, um die Wand zu betrachten, und entdeckte zwei schmale Türen zu beiden Seiten der Haupttür.

			Sie wies darauf. »Was befindet sich dahinter?«

			»Das sind zwei Speisekammern«, erklärte Gwen. »Eine für das Trockengut und die andere für gekochte Gerichte und dergleichen.«

			Interessant, dachte Lucilla und stieg über die Sitzbank, auf der sie gesessen hatte, und ging zu einer der Türen, öffnete sie und blickte hinein. An drei Seiten befanden sich Regale, auf denen Säcke und Pakete mit Mehl, getrockneten Bohnen, Zucker und anderen Lebensmitteln standen. Die Kammer bot so viel Platz, dass eine Person dort bequem stehen konnte.

			»Haben Sie eigentlich Probleme mit Mäusen?«, erkundigte sie sich. »Ich weiß, dass unsere Köchin sich oft darüber beklagt.«

			»Das hatten wir, aber es gibt ein neues Lockmittel, das Ferguson besorgt hat und das prima funktioniert.« Die Köchin wirkte ganz begeistert. »In der Kammer steht eine Packung davon. Sehen Sie mal unter dem untersten Regalboden links von der Tür nach.«

			Tatsächlich fand sich dort ein Paket mit Rattengift, das geöffnet war. Lucilla verschlug es den Atem, und eine kalte Hand schien nach ihrem Herzen zu greifen.

			Hatte sie etwa das Gift gefunden, das der Heilerin zum Verhängnis geworden war?

			Nachdenklich verließ sie die Speisekammer. Irgendetwas ergab noch immer keinen Sinn, passte nicht. Sie richtete die Aufmerksamkeit auf Mrs. Kennedy und Gwen.

			»Wo saß Faith für gewöhnlich, wenn sie strickte? Wissen Sie das?«

			Die Haushälterin nickte sogleich. »Sie saß immer vor dem Feuer und bereitete dort auch den Tee zu. Mr. Carrick legt Wert darauf, dass der Tee mit frisch erhitztem Wasser aufgebrüht wird.«

			Ein leiser Seufzer entfuhr Lucilla. Jetzt hatte sie alle Informationen und wusste sogar, wo sie nach dem Beweis suchen musste, wie Joy Burns vergiftet worden war.

			Nicht dass es etwas nützen würde.

			Sie nickte Mrs. Kennedy und Gwen zu. »Danke.«

			Eigentlich hätte sie Thomas aufsuchen und ihm erzählen sollen, was sie herausgefunden hatte, doch es gab abgesehen davon noch einige andere Dinge, die der Klärung bedurften. Und deshalb kehrte sie an ihren Platz auf der Sitzbank zurück.

			»Wenn ich das richtig verstanden habe, hatte Joy einen Lehrling, der irgendwann die Position der Heilerin auf Carrick Manor einnehmen kann. Alice Watts. Können Sie mir sagen, wie weit sie mit ihrer Ausbildung bislang gekommen ist?«

			»Nach allem, was Joy so erzählt hat, müsste sie mit der Ausbildung so gut wie beinahe fertig sein«, erwiderte die Haushälterin.

			Gwen nickte. »Beinahe, aber noch nicht ganz.«

			»Man hat offenbar nach ihr geschickt.« Mrs. Kennedy verzog das Gesicht. »Natürlich dürfte Joys Tod sie hart getroffen haben, dennoch wird sie dem Vernehmen nach so schnell wie möglich ihre Sachen packen und herkommen.«

			»Es ist ihre Pflicht, künftig auf dem Gut zu leben, und das weiß sie«, fügte Gwen hinzu. »Sie sollte morgen irgendwann eintreffen.«

			Lucilla dachte nach, ob sie noch Fragen hatte, und gelangte zu dem Entschluss, dass es fürs Erste reichte.

			»Ich glaube, das wäre es für den Augenblick. Wenn Sie mir noch zeigen, wo sich der Arbeitsplatz der Heilerin befindet, werde ich Sie nicht länger aufhalten.«

			Zu ihrer Verwunderung rutschten beide plötzlich unruhig auf der Sitzbank hin und her und wechselten einen weiteren Blick, als hätten sie ihrerseits noch etwas auf dem Herzen. Schließlich holte die Haushälterin tief Luft und sah Lucilla an.

			»Wir wissen nicht, ob es richtig ist zu fragen, Mylady … Nur haben wir vom Personal uns gefragt, ob Sie unseren Herrn nicht davon überzeugen könnten, etwas gegen seine Krankheit zu nehmen. Er ist inzwischen so schwach geworden, dabei war er ein so starker Mann.«

			»Ich hab schon viele mit meinem Essen aufgepäppelt«, sagte Gwen, »bei ihm scheint es nicht zu funktionieren. Nicht mehr. Joy war sich sicher, dass es etwas gibt, das ihm helfen würde, doch er hat immer abgewehrt. Und sie war der Meinung, es stehe ihr nicht zu, ihn zu etwas zu drängen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

			Lucilla verstand. Sie bezweifelte, dass viele Menschen das Rückgrat besaßen, Manachan zu etwas zu überreden. Und erst recht nicht, wenn es dabei um etwas ging, das vielleicht seinen Stolz berührte.

			»Wenn Sie es schaffen, mit ihm zu reden, Mylady, würde uns das viel bedeuten.«

			»Keine Sorge, Mrs. Kennedy.« Lucilla hob beschwichtigend die Hand. »Ich habe bereits für mich beschlossen, dass Mr. Carrick Hilfe benötigt – Hilfe, die ich ihm geben kann. Nicht zuletzt deshalb bin ich hier.« Sie machte eine Pause. »Niemand im Vale hatte eine Ahnung, dass es ihm so schlecht geht. Sonst hätten ich oder meine Mutter viel eher nach ihm geschaut.«

			Die Erleichterung stand den Frauen deutlich ins Gesicht geschrieben.

			»Also werden Sie mit ihm reden?«, vergewisserte sich die Haushälterin.

			»Ich werde ihm helfen, das verspreche ich. Wie genau ich vorgehen werde, weiß ich allerdings noch nicht. Man muss bei ihm behutsam sein. Es ist generell nicht leicht, ihn zu überzeugen – vor allem nicht von etwas, das er im Grunde nicht möchte oder sogar verabscheut.«

			»Wie immer Sie es anstellen – Sie können sich unserer Dankbarkeit und des gesamten Clans sicher sein.«

			Des gesamten Clans, fragte Lucilla sich. Wenigstens eine Ausnahme musste es geben. Schließlich ging Unheilvolles auf Carrick Manor vor, und derjenige, der dahintersteckte, war mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ein Mitglied des Clans. Aber das mochte sie den beiden besorgten Frauen nicht sagen.

			Sie stieg über die Bank. »Wenn Sie mir dann die Vorratskammer zeigen könnten?«

			»Natürlich.« Mrs. Kennedy stand auf. »Ich werde Sie hinbringen.«

			Lucilla verbrachte nicht viel Zeit in der Vorratskammer. Nachdem sie sich ein paar Minuten dort umgesehen hatte, kam sie zu der Überzeugung, dass sich hier nichts befand, mit dem man einen Menschen hätte vergiften können. Desgleichen lag nichts auf dem großen Tisch im Arbeitsraum herum, der mit seinen Tiegeln und Töpfen, seinen Flaschen und Destilliergeräten fast wie das Hinterzimmer einer Apotheke aussah.

			Stattdessen beschloss sie, sich einmal die Stelle im alten Flügel des Herrenhauses anzuschauen, wo die arme Faith ums Leben gekommen war. Also verließ sie die Arbeitsstätte der Heilerin und machte sich daran, im Labyrinth der Gänge und Flure den Weg zu dem Unglücksort zu suchen.

			Zum Glück hatte Mrs. Kennedy ihr eine sehr genaue Beschreibung gegeben, sodass sie den alten Flügel problemlos fand. Nachdenklich blieb sie am Fuß der Treppe stehen, die Faith Burns hinuntergestürzt war. Selbst im schummrigen Licht, das durch die kleinen Fenster hereinfiel, konnte sie erkennen, dass die dunklen Holzdielen des Bodens verstaubt waren bis auf den Bereich vor der Treppe, der anscheinend gereinigt worden war.

			Sie hatte den Leichnam des Dienstmädchens gesehen, als sie das Personal angewiesen hatte, die toten Schwestern in den Eiskeller zu bringen. Faith war größer und kräftiger gewesen als Joy und war deshalb vermutlich mit so großer Wucht bei ihrem Sturz auf den Stufen aufgeschlagen, dass sie sich das Genick gebrochen hatte.

			Je mehr sie sah und hörte, desto mehr wuchs ihr Verdacht, dass es bei diesen Todesfällen nicht mit rechten Dingen zugegangen war. Joys Tod hatte sie bereits stutzig gemacht, der von Faith verstärkte ihr Misstrauen noch, sodass sie sich zu fragen begann, ob sie nicht die Behörden benachrichtigen und eine amtliche Untersuchung verlangen sollte.

			Allerdings hatte sie keine Beweise. Und was erheblich wichtiger war: Sie hatte keine Ahnung, ob Joy und Faith irgendetwas gewusst hatten, das für jemanden gefährlich genug gewesen war, um sie umzubringen. Falls dem so war, wäre es durchaus denkbar, dass die Schwestern sich an jenem letzten Abend im Aufenthaltsraum darüber unterhalten hatten und belauscht worden waren. So viel zu ihrer Theorie, die eine reine Spekulation bleiben musste, solange sich keine Indizien fanden, die ihren Verdacht in irgendeiner Weise zu erhärten vermochten.

			Und solange das nicht der Fall war, durften sie nicht ganz ausschließen, dass Joy aus Versehen etwas Giftiges zu sich genommen hatte und ihre Schwester auf der Treppe gestolpert und hinuntergestürzt war. Dann gäbe es in beiden Fällen keinerlei Fremdverschulden.

			Doch daran glaubte Lucilla nicht im Geringsten.

			»Absurd«, murmelte sie und zermarterte sich das Gehirn, wie und wo sie Beweise finden sollte.

			Leise Schritte ließen sie aufhorchen, und als sie den Blick hob, entdeckte sie Thomas, der auf dem oberen Treppenabsatz stand, zu ihr hinunterschaute und sie im fahlen Licht musterte.

			Er bemerkte, wie sie die fein geschwungenen Augenbrauen hochzog und ihm einen fragenden Blick zuwarf, der ihn zu einer Antwort zwang.

			»Ich habe versucht herauszufinden, was Faith in diesem unbenutzten Teil des Hauses gewollt haben könnte. Auf dem Weg zur Küche war sie sicher nicht.«

			Lucilla ergriff den Handlauf der Treppe und stieg die Stufen hinauf.

			»Laut Gwen, der Köchin, und Mrs. Kennedy ist Faith am späten Abend gar nicht mehr in der Küche gewesen.«

			Er runzelte die Stirn. »Ich dachte, sie hat Manachan ein Tablett mit Tee gebracht, das sie später abholen musste. Edgar hat so was erwähnt.«

			»Sie hat es oben stehen gelassen, das haben sie offenbar meistens so gehalten, damit Faith nicht unnötig lange aufbleiben musste.«

			Obwohl er vorgab, ihr interessiert zuzuhören, waren seine Gedanken ganz woanders, nämlich bei ihr, und er musste sich regelrecht zwingen, sich wieder auf ihr Gespräch zu konzentrieren. Aber es half nicht viel: Ihre Nähe verwirrte ihn zu sehr. Automatisch wich er einen Schritt zurück, um auf Abstand zu gehen.

			Sie hingegen sah ihm ruhig und fest in die Augen.

			»Wenn Faith alles so gemacht hätte, wie sie es für gewöhnlich tat, dann wäre sie, nachdem sie das Teetablett abgeliefert hatte, gleich über die Treppe ins Dachgeschoss gestiegen, um sich in ihr Zimmer zurückzuziehen.« Sie beugte sich zur Seite, um den Korridor entlangzuschauen. »Was ist da hinten? Gibt es dort eine Verbindung in den bewohnten Trakt?«

			Er unterdrückte ein Seufzen angesichts ihres Eifers und ihrer Hartnäckigkeit.

			»Ja. Sofern sie nicht abgeschlossen ist, gelangt man dort durch eine Tür auf die Galerie des Hauptflügels. Von da aus ist es nicht weit zur Treppe, über die man zu den Personalzimmern im Dachgeschoss gelangt. Bleibt lediglich die Frage, warum Faith von dort in den alten Flügel gegangen ist? Wohl kaum, um einen Nachtspaziergang zu machen.«

			»Vielleicht hat sie etwas gehört oder gesehen?« Lucilla wies mit einem Kopfnicken zu den Fenstern hin. »Sind die Vorhänge nie vorgezogen?«

			»Normalerweise ja, ich habe sie aufgemacht, um besser sehen zu können.« Er deutete auf den Boden, wo schwach eine frische Spur in dem alten Holz zu erkennen war. »Ein Kratzer, wie man ihn erwartet, wenn jemand gestolpert oder ausgerutscht ist. Beispielsweise über diesen Läufer dort.« Plötzlich hielt er inne und dachte nach. »Vielleicht doch nicht, es sei denn, jemand hätte ihn wieder gerade hingelegt.«

			»Und worüber könnte sie dann gestolpert sein? Ich sehe nichts Verdächtiges.«

			»Über ihre eigenen Füße vielleicht?«, warf er ein. »Immerhin war es dunkel, und etwas anderes fällt mir beim besten Willen nicht ein.«

			Zwar war Thomas sich nicht sicher, ob ihm Lucillas Einmischung gefiel, trotzdem genoss er es, wie schon auf dem Hof des Kleinbauern vor zehn Jahren, diese besondere Verbindung zu ihr zu spüren. Diese Nähe, die nichts mit einem körperlichen Verlangen zu tun hatte, sondern eine instinktive Fähigkeit war, mit ihr zu kommunizieren und zu agieren. Ohne sich verbal zu verständigen, wussten sie, was der andere dachte und tun würde.

			Sie war der einzige Mensch, bei dem er je eine solche innerliche Verbindung, einen solchen seelischen Gleichklang gespürt hatte. Und das war ein weiterer Aspekt, über den er eigentlich nicht nachdenken wollte, denn das war seiner Zukunftsplanung nicht unbedingt dienlich.

			Ihre Stimme holte ihn ins Hier und Jetzt zurück.

			»Wo ist die Kerze geblieben?«, sagte sie. »Faith wird kaum im Dunkeln hier herumgetappt sein.«

			Thomas blinzelte verwirrt, weil er daran noch gar nicht gedacht hatte.

			»Ich weiß es nicht. Gesetzt den Fall, dass sie gestolpert und gestürzt ist, müsste die Kerze auf der Treppe oder unten gelegen haben, doch ich kann nirgends etwas entdecken. Auch keine Spuren von Kerzenwachs auf dem Holz.«

			»Könnten die Hausmädchen inzwischen alles gesäubert haben?«, stellte Lucilla zur Diskussion. »Anders lässt es sich kaum erklären, dass es keine Spuren gibt. Weder auf dem Holz noch an dem Läufer. Der müsste auf jeden Fall verrutscht sein, wenn sie darüber gestolpert wäre, oder?« Sie machte eine nachdenkliche Pause. »Bleibt als einziger Hinweis, dass hier etwas passiert ist, die staubfreie Stelle unten vor der Wand. Natürlich kann das genauso daher kommen, weil sie dort unten gelegen hat.«

			Thomas verzog das Gesicht. »Jedenfalls muss sie mit ziemlich viel Schwung kopfüber nach unten gefallen sein.«

			»Wussten Edgar und Manachan eigentlich noch irgendetwas?«, erkundigte sie sich.

			»Nein. Wenn wir davon ausgehen, dass es geschehen ist, nachdem Faith den Schlummertrunk serviert hat, dürften die beiden zwar noch wach gewesen sein, aber sie haben offenbar nichts gehört.« Er suchte ihren Blick. »Was haben Sie ansonsten erfahren?«

			Bereitwillig fasste sie zusammen, was sie alles von der Köchin und der Haushälterin gehört hatte, die Fakten ebenso wie die Vermutungen und Befürchtungen.

			»Ich weiß, dass der Tod beider Schwestern als Unfall abgetan werden könnte«, schloss sie ihren Bericht, »doch ich habe den Eindruck gewonnen, dass niemand wirklich daran glaubt. Und was mich persönlich stutzig macht, ist Folgendes.« Sie holte Luft und blickte den Korridor entlang. »Ich habe Schwierigkeiten damit, dass Joy und Faith sich an jenem Abend im Aufenthaltsraum getroffen und sich in der Küche unterhalten haben. Vielleicht sogar zwischen Tür und Angel, denn Faith hatte ja noch in der Küche zu tun, um den abendlichen Trunk für Manachan vorzubereiten. Und dann können sie nicht geflüstert haben. Und kurz darauf stirbt Joy an einer Vergiftung, und Faith bricht sich bei einem Treppensturz das Genick. Ein merkwürdiger Zufall, oder?« Sie wandte ihm den Kopf zu. »Vor allem glaube ich deshalb nicht daran, weil ich mir inzwischen lebhaft vorzustellen vermag, dass jemand, wer immer es sein mag, zufällig das Gespräch der Schwestern belauscht hat und es zu riskant für seine Sicherheit fand, die beiden am Leben zu lassen.«

			»Und wie soll dieser Jemand das konkret bewerkstelligt haben?«

			»Als Erstes würde ich im Fall von Joy an die Feldflasche denken und nachschauen, was uns der Inhalt verraten kann«, schlug Lucilla vor.

			»Die Feldflasche hing an ihrem Sattel, als das Pferd hier eintraf«, überlegte Thomas. »Ich werde Sean bitten, sie sicherzustellen und uns zu bringen.«

			»Warnen Sie ihn bloß davor, daraus zu trinken. Leider bin ich mir nicht sicher, ob man nach all der Zeit, die verstrichen ist, noch etwas riechen kann. Haben wir eine Möglichkeit, den Inhalt untersuchen zu lassen?«

			Er nickte. »Ich könnte etwas von dem Wasser aus der Flasche zusammen mit einer Probe aus dem Brunnen der Bradshaws nach Glasgow schicken.« Er hielt kurz inne, ehe er hinzufügte: »Aber es wird wahrscheinlich einige Wochen dauern, bis die Ergebnisse da sind.«

			Sie zuckte die Achseln. »Hauptsache, wir erfahren überhaupt, was genau passiert ist, selbst wenn es den beiden Frauen nicht mehr hilft. Wir hingegen müssen sehr auf der Hut sein und darauf achten, dass wir verdeckt vorgehen, sonst will man uns am Ende auch das Licht ausblasen.«

			»Keine schönen Aussichten«, erwiderte er gepresst. »Kommen Sie, ich zeige Ihnen, welche Tür in den Hauptflügel führt, damit Sie sie nicht zufällig von der Galerie aus benutzen. Der Gedanke, dass im Haus jemand etwas Böses im Schilde führt und vor einem Mord nicht zurückschreckt, um sein schändliches Treiben zu vertuschen, ist weiß Gott Grund genug, äußerst wachsam zu sein.«

			Während er das sagte, spürte er, wie ein starker Beschützerdrang ihn mit einem Mal überkam. Zu seiner Überraschung protestierte Lucilla nicht, dass er ihr Vorschriften machte und damit in gewisser Weise die Kontrolle übernahm. Gelassen ging sie neben ihm her, schrak nicht einmal zurück, wenn sie sich in dem engen Flur zufällig berührten.

			Dabei merkte sie es ebenfalls und genoss es durchaus. Im Gegensatz zu Thomas sogar sehr bewusst und ohne Angst. Plötzlich jedoch stieß sie mit der Spitze ihres Reitstiefels gegen irgendetwas, geriet ins Taumeln und stürzte nach vorn …

			Thomas fing sie auf und hielt sie fest. Hielt sie an sich gedrückt.

			Sie lag in seinen Armen. An ihn geschmiegt, die Hände flach auf seine Brust gelegt.

			Das Erste, was ihr auffiel, war seine Wärme, die durch den Stoff ihrer Kleidung drang, sich in ihr ausbreitete und ihre Sinne reizte, die daraufhin schlagartig hellwach wurden und ihr Recht einforderten.

			Ein großartiges Timing, schoss es ihr durch den Kopf.

			Sie bemerkte die Anspannung, die ihn ergriffen hatte und seine Muskeln in Stahl verwandelte. Die Arme, die sie so sicher und sanft gehalten hatten, fühlten sich mit einem Mal so unbiegsam an wie Eisen. Er wehrte sich, wehrte sich gegen sie.

			Lediglich seine Augen verrieten ihn. Das Braun, mit goldenen Flecken durchsetzt, schien in Flammen zu stehen.

			Sie nahm sich kaum die Zeit, um nachzudenken und zu hinterfragen, was da gerade in ihm ablaufen mochte. Nicht dass er die Möglichkeit bekam, seinen Schutzschild erneut aufzurichten.

			Zweifellos hatte die Lady geholfen, indem sie eine Gelegenheit geschaffen hatten, aber es war an ihr, die Chance zu ergreifen.

			Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und hielt kurz inne, um »Danke« zu flüstern, bevor sie ihre Lippen auf seinen Mund presste.

			Einen Moment lang geriet ihre Zuversicht ins Wanken. Was, wenn er nicht reagierte?

			Doch dann spürte sie es. Seinen stockenden Atem, den starken, unkontrollierbaren, kaum gezügelten Impuls, sie an sich zu reißen.

			Diese Reaktion hatte sie bei sich selbst erlebt, und jetzt erkannte sie sie bei ihm wieder.

			Alle Zweifel lösten sich in Nichts auf. Alle Wachsamkeit und Vorsicht schwanden.

			Sie küsste ihn voller Verlangen, voller Sicherheit und in dem Wissen, dass er zu ihr gehörte, mochte er sich noch so sehr dagegen sträuben.

			Mutig trat sie näher an ihn heran, strich mit den Händen seine Brust hinauf und über seine Schultern, schwelgte in der Wärme und Stärke, die sich auf sie übertrug. Dann fuhr sie seinen Nacken hoch und vergrub die Finger in seinen dichten Locken.

			Ein federleichtes Gefühl nahm sie gefangen, beruhigte sie. All ihre Sinne waren hellwach, lebendig. Sie wollte nicht mehr erobern, sondern überzeugen.

			Langsam löste sie eine Hand aus seinem Haar, legte sie an seine Wange, und als sie ihn erneut küsste, meinte sie, eins mit ihm zu werden.

			Bedingungslos, ohne Schranken und Kompromisse.

			In diesem Augenblick war Thomas verloren, streckte die Waffen. Er hatte nichts mehr, um sich diesem Ansturm der Gefühle länger zu erwehren. Weder ihren noch seinen eigenen. Er wurde einfach mitgerissen, spürte, wie ihr Verlangen zugleich seines anheizte und in ihm eine Begierde entfachte, die er nicht mehr zügeln konnte und wollte.

			Entgegen allen guten Vorsätzen und wider alle Vernunft war er bereit, es zuzulassen.

			Sich ihrem Willen zu überlassen und sich ihr hinzugeben.

			Es war nicht ihr Kuss, nicht das Gefühl ihrer Lippen auf seinen, was die Ketten gesprengt und die Türen seines inneren Gefängnisses weit aufgerissen hatte.

			Auch nicht die versengende Hitze ihrer Berührung, als sie mit den Händen über seine Brust und seine Schultern gefahren war. Ein verführerischer Akt, der Erinnerungen heraufbeschworen hatte und der dennoch seltsam unschuldig gewesen war und nicht gereicht hatte, all diese Verlockungen beiseitezuschieben.

			Nein, es war das Gefühl ihrer Hand auf seiner Haut gewesen, die zarte Berührung seiner Wange … Das war es, was seinen Widerstand gebrochen und den Mann hatte hervortreten lassen, der er wirklich war.

			Er hatte schon immer gewusst, dass sie gefährlich für ihn war. Dass sie und nur sie ihn beherrschen konnte.

			Und weil er das nicht gewollt hatte, war er in die Defensive gegangen, hatte versucht, eine Schranke in seinem Innern aufzurichten.

			Alles vergeblich, wie er jetzt wusste.

			Das Schicksal schien es anders zu wollen.

			Ihre Lippen schmeckten nach Rosen und süßem Nektar. Eine Versuchung, der er nicht zu widerstehen vermochte.

			Langsam zog er sie an sich und suchte ihre Lippen. Oder war sie es, die seine suchte, er wusste es nicht, und es war ihm egal. Jedenfalls war er es, der mehr und mehr die Führung übernahm und den scheuen Kuss zu einer leidenschaftlichen Begegnung ihrer Lippen machte.

			Er zeigte ihr, was möglich war. Nachdem sie den ersten Schritt gemacht hatte, war er allzu gern bereit, es zu Ende zu bringen, bis an die Grenzen zu gehen, sie zu reizen und zu verwirren.

			Und Lucilla ließ sich bereitwillig darauf ein. Sie öffnete die Lippen, sodass er ihren Mund mit seiner Zunge erforschen und ihre sinnliche Weichheit, ihre aufblühende Leidenschaft schmecken konnte.

			Der Kuss hatte sich von einer Sekunde auf die andere verändert. Mit einem Mal war eine Grenze überschritten worden von anfänglicher Zärtlichkeit hin zu hungrigem, gierigem Verlangen. Doch statt sich zurückzuziehen, wie er es vermutet hätte, statt schockiert zu sein und zurückzuweichen, schmiegte sie sich noch näher an ihn, drückte ihre Brüste an seinen Oberkörper. Ihre Brustspitzen waren hart, er spürte sie wie Perlen durch den Stoff seiner Kleidung hindurch.

			Das Verlangen, das er die ganzen letzten Jahre für sie empfunden hatte, wurde übermächtig, wallte machtvoll in ihm auf und drohte ihn zu überwältigen, außer Kontrolle zu geraten.

			Sie war vielleicht zierlich und weich, zart und sanft, aber auch in ihrem Inneren loderte ein heftiges Feuer, eine immer stärker werdende Flamme, die für ihn der Inbegriff der Versuchung war.

			In ihrem Kuss verschmolz zärtliche Hingabe mit wilder Leidenschaft und heißem Begehren. Es war, als würden alle denkbaren Gefühle darin zum Ausdruck kommen, sich mal ergänzen, um dann wieder um die Vorherrschaft zu streiten.

			Wenngleich Thomas davon überzeugt war, dass Lucilla es genauso beabsichtigt hatte, wusste er, dass er aufhören musste, wenn er nicht alle Hoffnung begraben wollte, sich eines Tages von ihr lösen und Abstand zu ihr gewinnen zu können.

			Deshalb musste er jetzt loslassen.

			Bloß lag ihre Hand noch immer so warm und weich auf seiner Wange. Und wenngleich die Berührung ihn nicht versengte, hielt sie ihn gerade in ihrer Zartheit gefangen. Er hatte das Gefühl, wie ein Fisch in einem Netz zu zappeln, aus dem er sich nicht zu befreien vermochte.

			Seine Sinne und sein Verstand liefen Amok, ließen sich nicht mehr kontrollieren und zur Raison bringen.

			Doch statt die Gefahr zu sehen, statt sich zurückzuziehen und ihn loszulassen, streckte Lucilla die Hand weiter nach ihm aus – lockte ihn mit ihren Lippen, ihrem Körper, ihren Händen.

			Wie sollte er da widerstehen.

			Erst das Klappern von Hufen auf dem Kopfsteinpflaster, das begleitet wurde von lauten Rufen und unverständlichem Geschrei, riss sie aus ihrer Versunkenheit.

			Einen Moment lang hielten sie einander noch umschlungen, erhitzt und heftig atmend, erfüllt vom Rausch der Leidenschaft, bis sie sich schließlich verlegen voneinander lösten und gemeinsam an eines der Fenster traten.

			Unter ihnen lag der Hof vor den Stallungen. Bei den Reitern, deren Ankunft für so viel Lärm gesorgt hatte, handelte es sich um niemand anderen als die beiden ältesten Söhne des Hauses. Um Nigel und Nolan, die nach wie vor auf ihren unruhig tänzelnden Pferden saßen.

			Offenbar warteten sie darauf, dass die Stallknechte untertänig herbeieilten, aber Sean, Mitch und Fred ließen sich offensichtlich Zeit.

			Ganz langsam kamen sie schließlich angeschlendert und griffen betont lustlos, fast widerwillig nach den Zügeln der Pferde. Den Brüdern schien die düstere Ablehnung zu entgehen, denn sie unterbrachen nicht einmal ihr Gespräch, stiegen grußlos ab und machten sich auf den Weg in Richtung Haus.

			Welch ein Unterscheid zu seiner Ankunft, dachte Thomas. Da waren alle zusammengelaufen, hatten ihn überschwänglich begrüßt und sogleich ihre Sorgen vorgebracht.

			Stirnrunzelnd trat er vom Fenster zurück und beschloss, Nigel unverzüglich über seine Anwesenheit in Kenntnis zu setzen. Es schien ihm das Beste für alle zu sein, vor allem für Manachan.

			Offenbar hatte Lucilla ebenfalls die Spannungen zwischen Herrensöhnen und Knechten wahrgenommen, wie er an ihrer nachdenklichen, geringschätzigen Miene merkte, mit der sie das Treiben auf dem Hof verfolgte.

			»Ich sollte zu Nigel gehen und ihm die Neuigkeiten überbringen«, erklärte er, »dann sehe ich gleich, wie er darauf reagiert, ohne Zeit zum Überlegen zu haben. Wir treffen uns dann später«, fügte er hinzu und ging, ohne eine Antwort abzuwarten, in Richtung des Durchgangs zum bewohnten Flügel des Hauses.

			Lucilla sah ihm hinterher und beobachtete, dass er die Tür zur Galerie einen Spaltbreit offen stehen ließ. Ob er es so beabsichtigt hatte oder nicht – es war eine Einladung, ihm zu folgen. Und genau das hatte sie vor, denn sie war nicht gewillt, ihn entkommen zu lassen.

			Der Kuss, er war alles gewesen, was sie sich gewünscht und mehr, als sie sich erträumt hatte. Zugleich war sie vernünftig genug einzusehen, dass jetzt, nachdem Nigel und Nolan aufgetaucht waren, persönliche Belange erst einmal hintangestellt werden mussten. Zumindest bis die dubiosen Ereignisse, sie sich in und um Carrick Manor abgespielt hatten, geklärt worden waren.

			Während sie in Richtung der Galerie strebte, stolperte sie erneut. Genau wie vorher, als sie in Thomas’ Armen gelandet war. Diesmal hielt sie inne, um der Sache auf den Grund zu gehen. Eine kleine Welle im Läufer hatte sie aus dem Tritt gebracht. War Faith vielleicht ebenfalls darüber gestolpert? Nein, unmöglich, die Treppe war viel zu weit entfernt. Nicht einmal eine tollpatschige, unkoordinierte Person hätte über diese Bodenwelle stolpern und dann weit genug taumeln können, um die Treppe hinunterzustürzen. Als sie den Läufer glattziehen wollte, bemerkte sie, dass etwas darunter lag. Etwas Festes.

			Sie ging in die Hocke, hob den Teppich an und entdeckte eine etwa zur Hälfte heruntergebrannte Kerze.

			»Wie kommt denn die unter den Läufer? Doch kaum von ganz alleine«, murmelte sie und hob den Stummel auf.

			Aber wo war der Kerzenhalter?

			Sie hatte im Personalzimmer gesehen, dass dort auf einer Anrichte jede Menge einfacher Halter standen, sodass niemand eine brennende, tropfende Kerze in die Hand nehmen musste. Irgendwo musste er hier sein.

			Sie sah nach links und rechts. Zwei niedrige Kommoden auf kugelförmigen Beinen standen an den Wänden zwischen den Fenstern. Seufzend kniete sie sich hin und beugte sich vor, bis ihr Kopf beinahe den staubigen Fußboden berührte. Dann sah sie den Kerzenhalter unter einem der Möbelstücke liegen. Lucilla schob den Ärmel ihrer Jacke nach oben, streckte den Arm aus und holte ihn hervor. Außer einem Rest Wachs befand sich nichts mehr darin, eindeutig war die Kerze herausgefallen. Sie erhob sich und schaute erneut zur Treppe, den Kerzenhalter in der einen und die heruntergebrannte Kerze in der anderen Hand. Der Treppenabsatz war gute sechs Meter entfernt. Zu weit, um dort hinunterzustürzen, wenn man hier gestolpert war.

			Verwirrt legte sie den Kerzenhalter sowie die Kerze auf eine der Kommoden und starrte beide Teile eine Weile an. Ihr wollte lediglich eine Möglichkeit einfallen, wie das alles zusammenpasste – und diese Möglichkeit gefiel ihr überhaupt nicht.

			Das Gemurmel von Stimmen in der Ferne erinnerte sie daran, dass es gleich zu einem Zusammentreffen kommen würde, das sie auf keinen Fall versäumen mochte.

			Sie drehte sich um und machte sich auf den Weg zu der Tür, die auf die Galerie und in den Hauptflügel führte.

		

	
		
			Kapitel 6

			Der dicke Läufer auf der Haupttreppe dämpfte Lucillas Schritte, als sie ins Erdgeschoss hinuntereilte.

			Thomas stand bereits wartend in der Eingangshalle, während Nigel und Nolan gerade erst zur Tür hereinkamen. Sie schienen guter Stimmung zu sein, zumindest wirkten sie ziemlich aufgekratzt.

			Neugierig blieb sie am Fuß der Treppe stehen, wo sie von der Halle aus nicht direkt gesehen werden konnte. Der Stützpfeiler eines Bogengangs verbarg sie vor den Blicken der drei Carricks.

			Vorsichtig spähte sie um die Ecke.

			Thomas hatte ihr den Rücken zugewandt und schaute Nigel und Nolan entgegen, deren Lachen jäh verstummt war, als sie ihren Cousin entdeckten. Freude sah jedenfalls anders aus, dachte Lucilla und zog sogleich ihre Schlüsse.

			Sie hatte die Brüder im Laufe der Jahre ab und an getroffen. Nigel war ein paar Zentimeter kleiner als Thomas, dafür etwas kräftiger und wirkte wie eine jüngere Version seines Vaters, von dem er auch die gröberen Züge geerbt hatte. Zwar sah er nicht schlecht aus, aber es war eine aggressive, wütende Attraktivität.

			Nolan war gleich groß wie sein Bruder, allerdings schlanker und wirkte insgesamt etwas feiner mit seinem blonden Haar und dem schmalen Gesicht, dafür mangelte es ihm an Ausstrahlung. Im Grunde vermittelte er den Eindruck, als würde er nur in Nigels Schatten existieren. Eine schwächere und farblose Ausgabe des dominanten Bruders. Vom Auftreten und Gehabe her auf jeden Fall, ob zudem charakterlich, ließ sich schwerer beurteilen. Wie auch immer: Nolan sah zu, während Nigel handelte.

			Den Kopf leicht schräg gelegt, wartete Lucilla gespannt auf das Gespräch zwischen den Kontrahenten.

			»Cousin«, sagte Nigel schließlich. »Was tust du hier?«

			Kein Hallo, keine vertraute Geste, kein freundliches Willkommen. Genau genommen, fand überhaupt keine Begrüßung statt. Sie versuchte, sich zu erinnern, ob einer von ihren Cousinen oder Cousins sich je so verhalten hatte, doch ihr fiel kein einziger ein.

			»Man hat mich gerufen«, erwiderte Thomas betont gelassen. »Hast du den Brief vergessen, den ich erwähnt habe?«

			Noch während ihm die Worte über die Lippen kamen, wurde ihm erneut bewusst, wie sonderbar und letztlich unverständlich es war, dass die Pächter ihn angeschrieben hatten und nicht Nigel. Zumal die Sache mit dem Saatgut in seiner Verantwortung lag, was Manachan ausdrücklich bestätigt hatte.

			Das bedeutete in letzter Konsequenz, dass die Pächter kein Vertrauen in Nigels Fähigkeiten als Gutsherr hatten, wenn sie ihm nicht sogar regelrecht misstrauten. Mit anderen Worten: Der Clan war mit Nigel als Oberhaupt nicht einverstanden, wie zuletzt die Szene vor den Stallungen gezeigt hatte. Und die gereizte Art, mit der er auf seine Anwesenheit reagierte, ließ vermuten, dass ihm das abweisende Verhalten der Leute nicht ganz entgangen war und dass es ihn kränkte.

			Da Thomas keine Lust auf eine Diskussion über die Gründe seiner Anwesenheit verspürte, kam er direkt zur Sache.

			»Fakt ist, dass die Familie Bradshaw schwer erkrankt war und Handlungsbedarf bestand. Warum nach mir geschickt wurde, weiß ich nicht. Ich nehme an, es hängt damit zusammen, dass man sich bereits wegen der verspäteten Lieferung des Saatguts an mich gewandt hat.« Er hielt inne und sah Nigel in die Augen. »Du erinnerst dich bestimmt, dass ich dich in Glasgow darauf angesprochen habe, oder? Da ihr beide euch in aller Ruhe in Ayr amüsiert habt, gehe ich davon aus, dass das Problem inzwischen gelöst ist«

			Nigel war das Thema sichtlich unangenehm, denn er bedachte ihn mit einem finsteren Blick.

			»Ich kümmere mich gerade darum – das habe ich dir schließlich gesagt.«

			Barsche Ablehnung schwang in seinem Ton mit.

			Obwohl er Manachans Erbe war und ihm als Clanchef folgen würde, war Nigel stets neidisch auf das besondere Verhältnis gewesen, das sein Vater zu Thomas hatte. Insofern war es nicht verwunderlich, dass er die Anwesenheit des Cousins als Eindringen in sein Territorium betrachtete. Und dass Nolan, wenngleich er sich im Hintergrund hielt, auf seiner Seite stand, war nicht anders zu erwarten gewesen. Der Jüngere pflegte immer das zu tun, was der Ältere vorgab oder vorlebte.

			»In dem Fall«, fuhr Thomas fort, »musst du, nachdem du jetzt wieder hier bist und die Pflichten des Gutsherrn übernehmen kannst, Folgendes wissen …«

			Kurz und bündig erzählte er den Brüdern vom Tod der Heilerin und vom tödlichen Unfall ihrer Schwester, der sich in derselben Nacht ereignet hatte. Er schloss damit, dass Manachan Lucilla gebeten hatte, vorerst auf Carrick Manor zu bleiben und die neue Heilerin, die ihre Ausbildung noch nicht ganz beendet hatte, in ihre künftigen Aufgaben einzuweisen und anzuleiten.

			Nigel blinzelte, Nolan runzelte die Stirn.

			Beide hatten eher gleichmütig reagiert, als sie vom Tod der Heilerin und der Dienstmagd gehört hatten. Ein wenig überrascht vielleicht, das schon, echte Sorge hingegen war bei ihnen nicht zu erkennen gewesen, ganz zu schweigen von Trauer. Insofern war Lucilla nicht sicher, wie sie das Verhalten der beiden beurteilen sollte.

			Eines indes war eindeutig: Nach wie vor nahmen sie Thomas übel, dass er eigenmächtig angereist war.

			»Ich kann nicht verstehen, warum du nicht einfach eine Nachricht geschickt hast«, meldete sich zur Abwechslung einmal Nolan zu Wort. »Nigel hätte jemanden gebeten, sich um die Bradshaws zu kümmern.«

			»Nun, das haben manche offenbar anders gesehen«, gab er anzüglich zurück. »Zufällig musste ich sowieso mit Manachan sprechen – und ich bin schockiert darüber, wie ihr zulassen konntet, dass sein Zustand sich derart verschlechtert hat. Davon einmal abgesehen, war Nigel, was ihr offenbar vergessen habt, gar nicht anwesend. Ihr wart beide, warum und zu welchem Zweck auch immer, in Ayr und nicht hier, sodass man euch wegen der Bradshaws gar nicht um Rat fragen konnte.«

			Nolan zuckte träge mit den Schultern. »Ich weiß nicht, warum du glaubst, dir Sorgen um Papa machen zu müssen. Das ist nicht nötig. Und die Sache mit den Bradshaws kann so dringend nicht gewesen sein, sondern hätte bestimmt warten können.«

			»Tatsache ist, dass sie nicht hätte warten können«, klang es vom Fuß der Treppe zu ihnen herüber.

			Lucilla hatte die ganze Zeit auf einen passenden Moment gewartet, um sich wirkungsvoll in Szene zu setzen.

			Thomas musste grinsen. Er hatte längst mit einem derartigen Auftritt gerechnet und wäre sehr verwundert gewesen, wenn sie darauf verzichtet hätte.

			Die Wirkung ihres Erscheinens auf seine Cousins konnte lediglich mit dem Ausdruck Schock bezeichnet werden. Wenn sie aufgetaucht wäre, um ihnen eine schallende Ohrfeige zu verpassen, hätten sie nicht erschrockener sein können.

			»Guten Tag, Nigel.«

			Lucilla blieb neben Thomas stehen und nickte erst Nigel und dann Nolan zu. Sie sah keinen Grund, ihnen die Hand zu reichen. Nachdem sie mit angehört hatte, was sie gesagt hatten, war ihr selbst das zu viel.

			Die beiden starrten sie an. Was sie dachten und fühlten, war schwer zu erkennen. Ärger, Empörung mit Sicherheit, Angst möglicherweise. Schließlich war sie nicht irgendwer. Selbst die lasterhaften Brüder waren nicht unbeeinflusst von ihrer Aura, ihrer Berufung als Vertreterin einer göttlichen Macht, ob sie nun an die Lady glaubten oder nicht.

			Sie fixierte sie und legte allen Stolz, den sie von ihrer Großmutter, der Duchess of St. Yves, geerbt hatte, in ihre Blicke.

			Woraufhin Nigel sich auf seine guten Manieren besann und sich ziemlich steif verbeugte.

			»Miss Cynster.«

			Nolan nickte ihr zu und wiederholte die Worte.

			»Was die Bradshaws betrifft«, begann sie und schlug einen strengen, unerbittlichen Ton an, »so sollten Sie sich eines zu Herzen nehmen und die Angelegenheit nicht herunterspielen, um sich selbst zu entlasten: Wenn Ihr Cousin nicht zum richtigen Zeitpunkt auf dem Hof eingetroffen wäre, dann hätte es weitere Tote gegeben. Sie sollten froh sein, dass er vor Ort war, statt ihm Vorwürfe zu machen. Wissen Sie eigentlich, dass das Brunnenwasser vergiftet war und jeder, der davon noch getrunken hätte, ebenfalls gestorben wäre. Und das hätte Ihrer Meinung nach warten können, damit Sie sich weiter in Ayr vergnügten?« Sie fing Nigels Blick auf und hielt ihn erbarmungslos gefangen, während sie weitersprach. »Sie waren nicht hier, um etwas für Ihre Clansleute zu tun. Thomas dagegen war da und hat gehandelt. Als amtierender Gutsherr schulden Sie ihm Ihren Dank – Ihr Vater hat das bereits getan.«

			Nachdem sie geendet hatte, ließ sie die Stille für sich wirken. Mit Genugtuung sah sie, dass die Brüder blass geworden waren, bezweifelte jedoch, dass es ein Zeichen von Reue war. Zumindest bei Nigel vermutete sie, dass er innerlich wegen ihrer Standpauke vor Wut schäumte. Kritik war das Letzte, was er vertrug.

			Trotzdem schien er die Kröte zu schlucken und über seinen Schatten springen zu wollen.

			»Äh, wenn ich es richtig verstanden habe, haben Sie die neue Heilerin unterstützt. Im Namen des Clans danke ich Ihnen dafür.«

			»Sie sollen Thomas danken, nicht mir«, beschied sie ihn barsch. »Und was die Heilerin betrifft, ist es für Ihre Dankbarkeit erheblich zu früh. Ich werde sie in ihre neue Rolle einweisen und überwachen, inwieweit sie ihr schon gerecht wird. Aber erst mal muss sie überhaupt hier auftauchen.« Sie zog leicht hochmütig die Augenbrauen hoch. »Soweit ich weiß, hat sie eine recht lange Anreise, nicht wahr?«

			Das war einfach so dahingesagt. Zwar hatte sie keine Ahnung, wo die Familie Watts lebte, doch dafür war sie sich fast sicher, dass Nigel nicht einmal von der Existenz dieses Lehrlings wusste. Und das wollte sie ihm unter die Nase reiben.

			»Äh …« Nigel sah zu Nolan, ohne Hilfe zu bekommen, und wagte daraufhin die Flucht nach vorne. »Ich gehe davon aus, dass sie so schnell hier sein wird, wie es ihr möglich ist. Und jetzt bitte ich Sie, mich zu entschuldigen, damit ich mich fürs Abendessen umziehen kann.«

			Mit diesen Worten entfernte er sich eilig, gefolgt von seinem Bruder.

			Thomas sah Lucilla an, wusste nicht, was er sagen sollte. Immerhin hatte sie ihn gerade vehement verteidigt, wobei er sich gerne einredete, dass das nicht nötig und etwas übertrieben gewesen war.

			Stattdessen richtete er seine Aufmerksamkeit auf die Cousins, die im Durchgang zum Treppenhaus stehen geblieben waren und miteinander flüsterten. Worüber sie sich unterhielten, war nicht zu verstehen.

			Plötzlich kam Nigel auf sie zu und wandte sich mit gezwungener Höflichkeit an Lucilla.

			»Wir haben uns gefragt, ob Sie zum Abendessen bleiben möchten.«

			»Natürlich bleibt sie«, gab Thomas an ihrer Stelle scharf zurück. »Sie wohnt sogar für eine Weile hier, und zwar auf Wunsch eures Vaters.«

			Neben ihm neigte Lucilla würdevoll den Kopf. »Ich werde bleiben, bis ich mir sicher bin, dass Alice Watts sich als neue Heilerin des Clans eingelebt hat. Das wird mit Sicherheit einige Tage dauern.«

			Nigels Lächeln wirkte gezwungen. »In dem Fall sehen wir uns später«, erwiderte er und wandte sich mit einem andeutungsweisen Gruß wieder zur Treppe um.

			Thomas beobachtete, wie er sich entfernte, und fragte sich zum wiederholten Mal, was zum Teufel hier vor sich ging.

			Lucilla war Marcus unendlich dankbar. Ihr Zwillingsbruder hatte Fred mit all den Dingen geschickt, um die sie gebeten hatte: Kleidung, Schuhe, Haarbürsten und dergleichen. Ihre Zofe Jenna hatte sogar daran gedacht, den Schmuck einzupacken, den Lucilla am liebsten zu den drei schlichten Abendkleidern trug, die sie sich gewünscht hatte.

			Als der Gong erklang, der die Hausbewohner zum Dinner rief, verließ sie in einem hellgrünen Seidenkleid mit einer Halskette aus Peridotsteinen und einem passenden Armband das Zimmer im Besucherflügel, das man ihr zugewiesen hatte. Sie stieg die Treppe hinab. Ein Blick in den Salon bestätigte ihr, dass die Familie sich vorher nicht dort versammelte wie in Carsphairn Manor üblich, um sich nach einem Drink gemeinsam zum Essen zu begeben. Dafür vernahm sie, als sie in Richtung Speisezimmer ging, hinter sich leichte Schritte. Niniver war es, die zu ihr aufschloss.

			Die hübsche junge Frau erwiderte ihr Lächeln. »Guten Abend. Ich wusste gar nicht, dass Sie bleiben würden«, sagte sie und bedeutete Lucilla mit einer Geste, vor ihr den ungemütlichen großen Raum zu betreten, den sie vom Mittagessen her kannte.

			»Voraussichtlich werde ich ein paar Tage bleiben, denn ich habe mich bereit erklärt, Alice Watts in ihre Aufgaben als Heilerin des Clans einzuführen.«

			Ihr Gespräch brach abrupt ab, als sie Manachan entdeckten, der wider alle Erwartungen nach langer Zeit zum Essen erschienen war. Er saß am Kopfende des Tisches, auf dem Platz des Hausherrn, so wie es ihm gebührte. Wenngleich man ihm die Krankheit ansah, hatte er nichts von seinem würdevollen Auftreten verloren. Hinter ihm stand ein hochgewachsener, schlanker Mann. Das musste Edgar sein, sein Kammerdiener und Privatsekretär.

			Der alte Herr sah sie unter seinen buschigen Augenbrauen hervor an.

			»Sie entschuldigen, dass ich mich nicht erhebe, Lucilla? Darf ich Sie so nennen?«

			»Natürlich, das dürfen Sie.«

			Manachan deutete auf den Platz rechts neben sich, und Thomas, der ebenfalls schon anwesend war, rückte den Stuhl zurecht, damit sie Platz nehmen konnte. Erstaunt registrierte Lucilla, dass der Herr des Hauses seine Tochter kaum beachtete, obwohl sie ihn freundlich begrüßte.

			»Es ist schön, dich hier zu sehen, Papa.«

			Seine Miene legte den Verdacht nahe, dass er sich nicht sicher war, ob er verärgert darüber sein sollte, dass sie es überhaupt erwähnt hatte, oder ob er sich darüber freuen sollte. Schließlich entschied er sich dafür, unverbindlich zu schnauben.

			Lucilla verstand die Welt nicht mehr. In ihrer großen Familie wäre ein solch liebloses, unpersönliches Verhalten undenkbar.

			Norris war nicht weniger überrascht als seine Schwester, den Vater am Tisch sitzen zu sehen, und stieß lediglich ein knappes »Sir« hervor. Ohne auf eine Reaktion zu warten, ging er um den Tisch herum und nahm an Thomas’ anderer Seite Platz.

			Als Letzte erschienen Nigel und Nolan und blieben wie angewurzelt stehen. Ihnen war anzusehen, dass sie regelrecht schockiert waren, ihren Vater hier anzutreffen. Nigel erholte sich als Erster von dem Schrecken.

			»Papa, solltest du denn hier unten sein?«, gab er sich besorgt, aber sein Blick glitt unstet über den Tisch von einem zum anderen.

			Manachan sagte ein paar Sekunden lang nichts, dann gab er bissig zurück: »Ich bin hier – und das sollte alles sein, was dich zu interessieren hat.«

			Nigel schluckte. »Ja, natürlich. Wir sind ja froh, dass du in der Lage bist …«

			»Es war bloß so unerwartet, dich hier zu sehen«, unterbrach Nolan ihn. »Wir wussten ja nicht, dass du dich inzwischen so gut erholt hast.«

			»Tja, habe ich nun mal.«

			Manachan schien seltsam erfreut, seinen ältesten Söhnen einen Streich gespielt zu haben.

			Angesichts dieses Starts überraschte es Lucilla nicht, dass die Unterhaltung am Tisch ziemlich zäh verlief. Im Grunde beschränkte es sich darauf, dass Manachan fragte, und der Befragte antwortete. Einer nach dem anderen. Bei ihr erkundigte er sich nach der Reise ihrer Eltern, bei Thomas nach einer Firma namens Carrick Enterprises, bei der er, wie sie erfuhr, Teilhaber war. Interessiert hörte sie zu, als er davon berichtete, dass sie Tabak, Zucker und exotische Hölzer importierten und Wolle, Felle und Whisky exportierten. Außerdem erwähnte er einige Menschen – Quentin, Humphrey und Winifred –, die anscheinend zur Familie gehörten. Manachan ließ sie jedenfalls herzlich grüßen.

			Unauffällig wurde zwischendurch von schweigsamen und zurückhaltenden Bediensteten serviert und abgeräumt. Über das Essen wurde nicht groß geredet. Es waren herzhafte, eher deftige Gerichte, die auf den Tisch kamen und mehr dem männlichen Geschmack entsprachen, was in dieser Familie, die bis auf eine Ausnahme aus männlichen Mitgliedern bestand, durchaus passte. Desgleichen entsprach der schwere Rotwein mehr männlichem Geschmack, weshalb Lucilla nur daran nippte und sich ansonsten an das klare Bergwasser hielt.

			Sie aß, lauschte und beobachtete.

			Manachan und Thomas sprachen über das Wetter, übers Angeln, Schießen und Jagen im Allgemeinen und am Ende noch über die kommunale Politik. Nigel und Nolan meldeten sich ab und an zu Wort, wurden jedoch von ihrem Vater wie vorlaute Kinder behandelt, die besser den Mund hielten.

			Ganz anders Thomas. Zwischen ihm und Manachan herrschte ein völlig anderer Umgangston. Trotz des Altersunterschieds akzeptierte der Alte den Jüngeren als ebenbürtig, als einen Mann, dessen Ansichten er schätzte, was seine Söhne immer wieder aufs Neue wurmte, wenngleich es ein Zeichen von guter Menschenkenntnis war, wie Lucilla fand.

			Von den Söhnen schien ihr allein Norris interessant. Er wirkte irgendwie geistesabwesend, war mit den Gedanken ganz woanders und erinnerte sie an ihren Bruder Carter, einen jungen Mann, der das Zeug zu einem talentierten Maler hatte. Allerdings kam es ihr vor, als steckte bei Norris hinter seiner Teilnahmslosigkeit etwas anderes, nämlich der Wunsch, sich von einer ungeliebten Familie abzugrenzen, sich abzuschotten. Auch wenn diese Einschätzung sie erschreckte, kam es ihr vor, als läge sie damit richtig.

			Niniver hielt zwar ebenfalls ständig den Blick gesenkt und beteiligte sich nicht an der Unterhaltung, aber von Zeit zu Zeit schaute sie auf, und dann erkannte man, dass sie einen wachen Geist besaß und sehr wohl alles um sich herum mit offenen Sinnen wahrnahm. Manachans Tochter mochte schweigsam sein, doch sie lauschte und beobachtete nicht weniger begierig als Lucilla. Und sie schloss ihre Familie nicht aus. Im Gegenteil. Sie war gefesselt und gleichzeitig merkwürdig besorgt.

			Es sollte nicht lange dauern, bis Lucilla dieser Besorgnis auf die Spur kam.

			Vor dem Dessert wandte Manachan sich endlich Nigel und Nolan zu.

			»Und was ist mit euch beiden? Was habt ihr so gemacht?«

			Gespannt beobachtete Lucilla die beiden Brüder. Bisher waren sie kaum zu Wort gekommen oder von ihrem Vater zum Schweigen gebracht worden.

			Jetzt schien Nigel regelrecht aufzublühen und lächelte entspannt.

			»Wir haben einen kleinen Ausflug nach Glasgow unternommen, ohne etwas von Interesse dort zu entdecken.« Mit einem Kopfnicken wies er auf Thomas. »Wir haben uns unserem Cousin zum Mittagessen angeschlossen und sind dann zurückgekehrt. Am nächsten Tag sind wir nach Ayr gereist. Dort haben wir ein paar Tage verbracht. Das Übliche …« Nigel zuckte lässig mit den Schultern. »Die Rennen liefen. Unter anderem haben wir uns ein paar Gäule angesehen … Solche Dinge eben. Wir sind erst heute Nachmittag zurückgekommen.«

			Eine Pause entstand, in der das Dessert serviert wurde, eine Charlotte mit Sahne.

			Nachdem die Diener den Raum verlassen hatten, warf Manachan seinem Erben einen scharfen, missbilligenden Blick zu.

			»Ich nehme an, du hast inzwischen gehört, dass die Bradshaws sehr krank waren und Joy Burns ums Leben gekommen ist, als sie ihnen helfen wollte. Da du ja nicht hier warst, um dich zu kümmern, bin ich zu den Bradshaws hinausgefahren, um zu sehen, was wir tun können.«

			Nigel und Nolan erstarrten, zogen die Köpfe ein und warteten auf den nächsten Teil der Strafpredigt. Keiner von beiden hatte damit gerechnet, dass ihr Vater sich aufraffen würde, das Haus zu verlassen und selbst nach dem Rechten zu sehen. Sie waren sich völlig sicher gewesen, dass er nie ihre Kreise stören und sie wegen ihrer häufigen Ausflüge zur Rechenschaft ziehen würde. Jetzt haderten sie damit, dass niemand sie gewarnt hatte.

			Manachans Stimme klang völlig emotionslos, als er fortfuhr, sie zur Rechenschaft zu ziehen.

			»Ganz abgesehen von der Erkrankung der Bradshaws habe ich erfahren, dass unsere Bauern noch kein Saatgut bekommen haben. Keiner von ihnen. Wenn sich nicht etwas geändert hat, dann sind sie zu spät dran, um später noch eine zweite Saat ausbringen zu können.«

			Der nächste Seitenhieb. Nolan rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl herum. Lucilla hätte schwören können, dass er Nigel unter dem Tisch einen Fußtritt verpasst hatte.

			Eine Sekunde verstrich. Dann hob der Ältere den Kopf. Seine blasse Haut war errötet, ob vor Verlegenheit, Frustration oder Wut ließ sich schwer sagen.

			»Ich habe ein neues System eingeführt, das dem Clan am Ende viel Geld sparen wird. Geld, das er sonst nicht hätte. Wie ich jedem, der mich gefragt hat, erklärt habe, arbeitet das neue System nach einem etwas anderen Zeitplan. Das Saatgut ist unterwegs und wird rechtzeitig da sein, das kann jeden Tag der Fall sein. Die Bauern brauchen es nicht früher. Wir machen Schluss mit dieser Unwirtschaftlichkeit, die im alten System selbst lag.«

			Nigel hatte die Erklärung mit wachsender arroganter, großspuriger Überheblichkeit abgegeben.

			Manachan sah ihn finster an. »Also gibt es kein Problem mit der Auslieferung des Saatguts?«

			»Nein!« Nigel warf die Hände in die Luft, war sichtlich frustriert. »Ich habe keine Ahnung, warum das irgendjemand glaubt oder behauptet … Es sei denn, man weigert sich, mir richtig zuzuhören.« Nach Minuten drückenden Schweigens richtete er den Blick auf Thomas und fuhr mit einer vor Hass triefenden Stimme fort. »Und außerdem begreife ich nicht, warum irgendjemand glaubt, dass Thomas, der nicht auf dem Gut lebt und seit zwei Jahren nicht mehr hier war, mehr über die Führung des Anwesens weiß als ich.«

			Zu seiner Überraschung nickte der Cousin.

			»Natürlich muss man sich fragen, warum die Leute sich mit Problemen an mich wenden, für die eigentlich du zuständig bist. Schon seltsam, finde ich.«

			Wenngleich seine Worte eine deutliche Spitze enthielten, schien Nigel sie nicht zu bemerken, fühlte sich sogar bestätigt. Er legte Thomas’ Äußerung als Bestätigung seiner alleinigen Zuständigkeit aus, während Thomas ihm letztlich indirekt Vernachlässigung seiner Pflichten unterstellt hatte. Warum sonst hätten sich zwei Männer aus dem Clan die Mühe gemacht, an ihn zu schreiben und ihn um Hilfe zu bitten?

			Ein Blick zu Manachan zeigte ihm, dass sein Onkel im Gegensatz zu Nigel die Anspielung sehr wohl verstanden hatte.

			Dennoch war es unter den gegebenen Umständen – angesichts der Tatsache, dass Manachan die Führung des Gutes an seinen Erstgeborenen übergeben hatte –, für alle Beteiligten eine heikle Sache, Nigels Fähigkeiten als Gutsherr offen infrage zu stellen. Immerhin musste die Familie, die die Führungsrolle ausübte, vom Clan gewählt worden sein. Und ein Gutsherr, der dessen Vertrauen verspielte, konnte abgesetzt und durch einen Chieftain, der einer anderen Familie des Clans vorstand, ausgetauscht werden. Dieser würde dann Chief, also Oberhaupt des gesamten Clans.

			Thomas hatte angenommen, dass Manachan zwar die Zügel an Nigel abgegeben hatte, aber nach wie vor Einfluss auf die Entscheidungen nahm, die Dinge also gewissermaßen von der Seitenlinie aus regelte.

			Inzwischen war ihm klar geworden, dass es anders gelaufen war. Dass Manachan zu krank und schwach war, um diese Kontrolle noch zu leisten.

			Nigel konnte inzwischen nach eigenem Gutdünken schalten und walten.

			Thomas widmete sich angelegentlich dem Dessert auf seinem Teller. Das Versprechen, das er Manachan gegeben hatte, zu bleiben, bis er herausgefunden hätte, was hier vor sich ging, ließ ihm keine Ruhe. Wenngleich er keine Ahnung hatte, wie er das ohne die Hilfe seines Onkels in Erfahrung bringen sollte, musste er etwas unternehmen. Das war er Manachan schuldig und mehr noch dem Clan, hinter dem alles andere zurückstehen musste. Selbst jede große und kleine persönliche Eitelkeit.

			Am Rande bekam er mit, dass Lucilla sich mit Manachan über die Burns-Schwestern unterhielt.

			»Sie wurden in den Eiskeller gebracht«, hörte er sie sagen. »Da sie keine Angehörigen mehr haben, muss hinsichtlich der Beerdigung eine Entscheidung getroffen werden.«

			Eine Gutsherrnentscheidung, doch Nigel fühlte sich nicht angesprochen, aß ungerührt weiter sein Dessert.

			Manachan verzog das Gesicht. »Für gewöhnlich findet die Beerdigung bei uns vier Tage nach dem Tod statt.«

			Lucilla nickte. »Also von heute an in zwei Tagen.«

			»Aye. Am Morgen gibt es eine Trauermesse in der Kirche von Carsphairn. Die Familie Burns besitzt eine Ruhestätte auf dem dortigen Friedhof.« Manachan warf einen Blick auf seinen Neffen. »Thomas wird Ferguson Bescheid sagen. Er kennt das Prozedere und weiß, was zu organisieren ist.« Dann richtete er die Augen wieder auf Lucilla. »Ich glaube, dass Joy und Faith sich über Ihre Anwesenheit gefreut hätten. Wenn es Ihnen also möglich ist? Um sozusagen die andere Seite zu vertreten und zu repräsentieren. Beide Schwestern waren immerhin Anhänger der alten Sitten und Gebräuche und glaubten an die Lady.«

			Sie neigte den Kopf. »Ich war mir nicht sicher, aber ja, ich werde da sein.«

			Manachans Mundwinkel zuckten. »Eine Ihrer Pflichten?«

			»In der Tat.«

			Als sie nichts weiter dazu sagte, wurde Manachan nachdenklich.

			»Ich weiß, dass es viel verlangt ist, doch da Alice Watts ihre Ausbildung noch nicht ganz abgeschlossen hat, würde ich mich freuen, wenn Sie überprüfen könnten, ob alles im Haus ist, was eine Heilerin benötigt, und ob es in Ordnung ist. Wir anderen haben ja von solchen Dingen überhaupt keine Ahnung.«

			»Den Arbeitsraum samt Vorratskammer habe ich mir schon angesehen. Soweit ich es beurteilen kann, hatte Joy alles gut im Griff. Alle wesentlichen Dinge sind vorrätig, und sie hatte bereits begonnen, verschiedene Essenzen für den Sommer zuzubereiten. Ach ja, eines muss ich Sie noch fragen: Was genau hat Joy Ihnen eigentlich verschrieben? Alice muss es wissen, um die Elixiere anzusetzen.«

			Manachan winkte ab. »Machen Sie sich keine Sorgen um mich. Ich bin ein alter Mann. Kümmern Sie sich zuerst um die anderen. Sorgen Sie dafür, dass Alice alles Wichtige weiß, um gebrochene Knochen, Verbrennungen und Schnittwunden behandeln zu können. Und stellen Sie sicher, dass sie über die üblichen Kinderkrankheiten und deren Behandlung Bescheid weiß.«

			Wenn er nicht der Gutsherr gewesen wäre und wenn er nicht umgeben von seinen Kindern an diesem Tisch gesessen hätte, hätte Lucilla ihn weiter bedrängt. Außerdem hatte in Manachans Ton eine Warnung mitgeschwungen, sich nicht in seine Angelegenheiten einzumischen. Also nickte sie höflich und akzeptierte die Grenze, die er ihr gesetzt hatte.

			Vorerst.

			Sobald die Charlotte verspeist war, räumten die Diener den Tisch ab, und Ferguson brachte ein Tablett mit Kristallgläsern und drei Karaffen herein.

			Lucilla sah fragend zu Niniver hinüber, die mit im Schoß gefalteten Händen auf ihrem Platz saß. Als sie nicht aufblickte, ging sie zu ihr hinüber.

			»Niniver, i … Ich glaube, es ist an der Zeit, dass wir uns in den Salon zurückziehen.«

			Die Männer standen bis auf Manachan eilig auf, während die Tochter des Hauses den Blick auf ihren Vater richtete. Als der zustimmend nickte, legte sie die Serviette neben ihren Teller und wartete darauf, dass einer der Diener den Stuhl zurückzog. Erst dann war sie bereit, Lucilla in den Salon zu folgen.

			»Es tut mir leid.« Niniver ließ sich in die Ecke des Sofas sinken. »Ich hätte daran denken müssen, bloß kommt es so selten vor, dass noch eine andere Dame mit mir am Tisch sitzt.«

			Lucilla raffte ihre Röcke und setzte sich in einen der Sessel, die dem Sofa gegenüberstanden.

			»Ich habe gar nicht darüber nachgedacht, aber mir scheint, dass Sie ohne weibliche Gesellschaft hier leben.«

			»Nicht ganz.« Niniver verzog leicht das Gesicht. »Meine alte Gouvernante Hattie lebt im Haus, also habe ich theoretisch eine Aufsichtsperson. Doch Hattie mag weder meinen Vater noch meine Brüder besonders und weigert sich, ihre Falschheit, wie sie das nennt, zu ertragen. Sie bleibt in ihren Räumlichkeiten im oberen Stockwerk und kommt lediglich herunter, wenn sie mich zu einer Veranstaltung begleiten muss. Sie isst nie mit uns zusammen.«

			»So ist das also.« Lucilla machte es sich etwas bequemer. »Ich erinnere mich daran, Sie auf dem Jagdball gesehen zu haben. Ansonsten habe ich kaum an gesellschaftlichen Ereignissen teilgenommen.«

			»Genau wie ich.« Niniver nagte an ihrer Unterlippe und fügte hinzu: »Und wenn Papa nicht darauf bestünde, würde ich selbst auf die Jagdbälle nicht gehen.« Sie rümpfte die Nase. »Ich finde das alles, Bälle, Dinner, Partys, so gezwungen. Und unnötig dazu. Die jungen Gentlemen beklagen sich immer darüber, dass sie so charmant zu uns sein müssen – dabei scheint es ihnen nicht in den Sinn zu kommen, dass einige von uns es als genauso quälend empfinden, höflich zu ihnen zu sein und so zu tun, als wäre man an ihnen und ihren Heldentaten interessiert.«

			Lucilla lachte. »Ich nehme an, dass Sie nicht unbedingt davon träumen, Teil der feinen Gesellschaft in Edinburgh oder Glasgow zu werden?«

			»Gott bewahre!« Niniver schüttelte den Kopf und sah Lucilla in die Augen. »Sie verstehen es wahrscheinlich besser als die meisten Leute, wie das ist, in einen Clan eingebunden zu sein. Das ist im Vale nicht anders, oder?« Als Lucilla nickte, fuhr Niniver fort: »Ich bin in diesem Haus, auf diesem Land geboren worden, habe mein ganzes Leben hier verbracht. Und selbst wenn alle davon ausgehen, dass ich irgendwann heiraten und wegziehen werde, glaube ich zu wissen, dass ich das nicht will. Das hier ist mein Zuhause, mir liegt etwas an diesem Ort und an den Menschen. Meine Wurzeln sind hier, und das ist das Allerwichtigste für mich.«

			Ihre Worte bestätigten Lucilla in ihrer Überzeugung, dass Niniver eine kluge junge Frau mit einem wachen Verstand und mit Rückgrat war, die ihre zeitweiligen Absenzen bewusst als Fassade und Schutzschild einsetzte.

			Sie nickte. »Ja, das verstehe ich sehr gut.«

			Lucilla erkannte Hingabe und Zuneigung, wenn sie sie sah.

			Ninivers Züge entspannten sich. »Soll ich nach dem Tee läuten?«

			»Nein, warten wir ein bisschen. Wir sollten dem Personal noch einige Minuten zum Verschnaufen gönnen.«

			»In Ordnung.« Niniver deutete auf das Pianoforte, das in der Ecke stand. »Ich spiele nicht besonders gut. Deshalb kann ich Sie leider nicht mit ein bisschen netter Musik unterhalten.«

			Lucilla grinste. »Ich spiele zwar, habe aber keine große Lust dazu.« Sie zögerte. »Vielleicht könnten Sie mich ja damit unterhalten, mir etwas über ein Thema zu erzählen, über das ich gern mehr wüsste.«

			»Thomas?«

			»Gut geraten. Mir ist klar geworden, wie wenig ich über seinen Hintergrund weiß, und ich bin sehr neugierig.« Dass sie sich hauptsächlich für seine Verbindung zur Lady interessierte, verschwieg sie. »Sein Verhältnis zu Ihrem Vater und zu Ihren Brüdern ist nicht ganz so, wie ich es erwartet hätte. In keiner Hinsicht. Eigentlich müssten sich Thomas und Nigel gut verstehen, schließlich sind sie ungefähr im gleichen Alter.«

			»Thomas ist dreizehn Monate älter.« Niniver lehnte sich zurück und machte es sich bequem. »Und Nigel ist noch einmal dreizehn Monate älter als Nolan.«

			»Ich habe immer angenommen, Thomas sei hier auf Carrick Manor geboren worden.«

			»Das stimmt auch. Allerdings lebten seine Eltern, Niall und Katherine, in Glasgow. Mir wurde erzählt, dass sie die Feiertage und Ferien stets hier verbrachten. Während eines solchen Aufenthalts kam er wohl zur Welt. Also kennt Thomas den Clan, und die Menschen kennen ihn. Soviel ich weiß, war sein Vater bei allen sehr beliebt. Er und Papa kamen ebenfalls gut miteinander aus. Ich erinnere mich dunkel, wie sie zusammen lachten und gemeinsam von der Jagd kamen. Sie standen sich sehr nahe. Bis Niall und Katherine bei einem Kutschunfall starben. Ich war damals noch sehr klein, und meine Mutter war kurz zuvor nach Norris’ Geburt gestorben. Thomas kam nach dem Unglück zu uns, um bei uns für eine Weile zu leben.«

			»Wie alt war er damals?«

			Niniver zog die Stirn in Falten. »Er muss zehn Jahre alt gewesen sein und blieb ungefähr ein Jahr bei uns. Dann kam er nach Glasgow, um dort zur Schule zu gehen und bei Katherines Bruder Quentin Hemmings, dessen Frau Winifred und dem Sohn Quentin zu leben, der in Thomas’ Alter war. Soviel ich weiß, fanden Papa und Quentin, die gemeinsam die Vormundschaft für Thomas hatten, dass er als zukünftiger Mitinhaber von Carrick Enterprises rechtzeitig etwas über das Geschäft und Glasgow lernen müsste.« Sie zuckte mit den Schultern. »Und da Nigel Papa beerben würde, gab es keinen Grund für Thomas, sich über die Verwaltung eines Gutes zu informieren.«

			»Verbrachte Thomas noch viel Zeit hier, nachdem er nach Glasgow gezogen war?«

			»Nicht mehr so viel. Er kam zu den Feiertagen und machte ab und an im Sommer mal einen Monat lang Ferien auf dem Gut.« Niniver zögerte, bevor sie weitersprach. »Damals verstand er sich noch gut mit Nigel und Nolan. Aber je älter sie wurden, desto unterschiedlicher entwickelten sie sich.« Sie zog die Stirn in Falten. »Ab zwanzig etwa wirkte Thomas älter, reifer und zuverlässiger als meine Brüder. Viel erwachsener.«

			So etwas kam nicht selten vor, doch was war mit Thomas’ Hingabe an dieses Land? Dafür, dass er nicht hier aufgewachsen war, fand Lucilla sie sehr ausgeprägt. Hatte sie sich entwickelt oder verändert? Und falls ja, wann? Für gewöhnlich brauchte es Zeit, bis ein festes Band entstand, das wusste sie durch ihre Beziehung zur Lady.

			Und bei Thomas existierte desgleichen eine Verbindung zur Lady. Genau wie sie immer vermutet hatte. Nur hatte seine Glasgower Herkunft nicht dazu gepasst. Jetzt hingegen, da sie wusste, dass er auf Carrick Manor geboren worden war, also in den Gefilden der Lady, war alles klar. Es gab für sie keinen Zweifel mehr, dass auch er unter dem Schutzmantel der Gottheit stand.

			Er war von der Lady im Innersten berührt worden, war ein Erwählter, sie hatte es immer gespürt.

			Leider schien Thomas um sein Erwähltsein nicht zu wissen. Vielleicht lag es daran, dass er nicht viel Zeit im Herrschaftsgebiet der Lady verbracht hatte und womöglich diese Schwingungen gar nicht wahrnahm. Und verstand er überhaupt, was es bedeutete, erwählt zu sein?

			Und was am Wichtigsten war: Wusste er, dass er ihr von der Lady als Gefährte zugedacht war?

			Er müsste es eigentlich zumindest spüren, oder?

			Es sei denn, er wollte es einfach nicht wahrhaben und verdrängte es.

			Lucilla warf einen Blick zu der Uhr auf dem Kaminsims und schaute dann Niniver an.

			»Wir sollten jetzt nach dem Tee klingeln.«

			Kurz darauf betrat Thomas den Salon, dicht gefolgt von Ferguson mit dem Teewagen.

			»Die anderen haben sich zurückgezogen«, erklärte er und setzte sich in den zweiten Sessel gegenüber dem Sofa.

			Wieder einmal war Lucilla überwältigt von seiner Ausstrahlung, die Männlichkeit mit Anmut verband. Was man nicht häufig fand und was sie darum so fesselte. Thomas verkörperte Stärke ohne jede Arroganz.

			»Soll ich einschenken?«

			Ninivers Frage riss sie aus ihren Grübeleien. »Ja, bitte.«

			Während Lucilla den ersten Schluck trank, überlegte sie, wie sie das Gespräch möglichst unauffällig darauf lenken konnte, wie er zur Lady stand und was er über sie wusste, aber ihr fiel nichts ein.

			Stattdessen sprach seine Cousine ihn auf allerlei Familiensachen an.

			»Wie geht es deinem Onkel und deiner Tante? Und Humphrey?«

			Unter anderen Umständen hätte Lucilla der Unterhaltung gelauscht, doch jetzt stand ihr der Sinn nicht danach. Zu sehr war sie erfüllt von dem drängenden Wunsch, bestätigt zu bekommen, dass er es wusste, dass er verstand, dass er erkannte, was er für sie war und sie für ihn.

			Sie merkte kaum, wie die Zeit verging, bis Niniver, die taktvoll ein Gähnen zu verbergen suchte, sich erhob.

			»Ich gehe ins Bett, wir sehen uns beim Frühstück«, sagte sie, stellte Tasse und Untertasse auf dem Teewagen ab und verließ das Zimmer.

			Grinsend sah Thomas Lucilla an. »Und was ist mit dir? Bist du auch müde?« Automatisch war er zum vertraulichen Du gewechselt. »Es ist vielleicht gar nicht so schlecht, dass wir nicht in London sind oder in Glasgow. Hier geht alles etwas zwangloser zu. Wenn du also schlafen gehen möchtest …«

			Genau das wollte sie ganz und gar nicht. Niniver hatte ihr schließlich eine Gelegenheit geboten, die sie unbedingt nutzen musste.

			»Ich schlafe nicht so gut, wenn ich nicht im Vale bin«, erwiderte sie. »Deshalb würde ich gern noch ein wenig frische Luft schnappen, bevor ich mich hinlege. Allerdings kenne ich mich hier nicht so gut aus …« Sie sah Thomas an. »Begleitest du mich? Ich würde lieber nicht allein losmarschieren.«

			Obwohl Thomas sie eindringlich musterte, konnte er nichts Berechnendes in ihrem Blick entdecken, und doch … Er war sich ziemlich sicher, dass in ihrem letzten Satz ein warnender Unterton mitgeschwungen hatte. Sie würde allein gehen, wenn er sie nicht begleitete, und sich womöglich in Gefahr begeben. Immerhin hatte es bereits zwei Todesfälle gegeben.

			Davon abgesehen, wusste er nicht, was er von ihrem Vorschlag halten sollte. Zu genau erinnerte er sich, was am Nachmittag passiert war. Ja, sie war gestolpert. Ja, er hatte sie aufgefangen. Aber der Kuss, damit hatte sie angefangen, nicht er.

			Und sie hatte ihn umgarnt, ihn aus seiner sorgfältig kontrollierten Reserve gerissen und ihm gezeigt, was sie repräsentierte.

			Etwas Elementares. Etwas so Instinktives, Mächtiges, Starkes, dass es ihn und alles, was er darstellte, verschlingen würde, sobald er sich darauf einließ.

			Er sollte nicht mit ihr spazieren gehen.

			Ein guter Entschluss, und trotzdem erlaubten sein Gewissen und sein Empfinden es ihm nicht, sie einem Risiko auszusetzen – und das würde er tun, wenn er zuließ, dass sie nachts allein draußen herumspazierte.

			Resigniert nickte er und erhob sich. »Ja. Natürlich.«

		

	
		
			Kapitel 7

			Am alten Flügel des Hauses entlang verlief eine lange, breite Terrasse, die im hellen Schein des Mondes lag. Und da hier weder Büsche noch Bäume standen, war die Gefahr gering, dass jemand einem auflauerte. Es war der perfekte Platz, um einen Spaziergang zu machen.

			Für Thomas allerdings bestand die ungleich größere Gefahr darin, an ihrer Seite durch die Nacht zu schlendern.

			Und was Lucilla betraf, so dachte sie an nichts anderes als daran, was er über die Lady und über sie beide wusste. Eine beiläufige Befragung würde sie kaum weiterbringen, ihr zumindest nicht die Antworten geben, die sie wollte. Nein, sie musste das Gespräch auf eine persönlichere Ebene lenken.

			Nur wie?

			Eine schwierige Frage, zumal sie spürte, dass er sich in Alarmbereitschaft befand.

			Nachdem sie sich am Nachmittag geküsst hatten, war sie sich nicht sicher, was er erwartete. Eine Wiederholung?

			Die Vorstellung hatte zweifellos einen gewissen Reiz.

			Niemand war in der Nähe, niemand konnte sie sehen oder hören, alle Räume auf dieser Seite waren unbewohnt. Sie waren also ganz allein.

			Doch wie sollte sie diese Ungestörtheit am besten nutzen, wie ans Ziel gelangen?

			Am besten direkt, beschloss sie.

			Abrupt blieb sie stehen, machte einen Schritt nach vorn, stellte sich auf die Zehenspitzen und presste ihren Mund auf seine Lippen.

			Schon wieder.

			Und schon wieder spürte sie seine prompte Reaktion, woraufhin sie ermutigt näher an ihn herantrat, um sich in seine Arme zu schmiegen, die er um sie gelegt hatte, und sich dem Kuss hinzugeben, der zunehmend leidenschaftlicher wurde.

			Sie legte den Kopf leicht schräg, damit er ihre Lippen besser erreichen konnte, und drängte sich dichter an ihn. Sie genoss die warme, starke Brust, an die sie sich lehnte, sehnte sich nach seinem Körper, der so viel Hitze ausstrahlte, und schlang die Arme um seinen Hals und ergab sich der Lust.

			Und er zog sie noch dichter an sich, um tief in ihre geöffneten Lippen einzutauchen und sie in Besitz zu nehmen, und in diesem Moment erfüllte sie ein unglaubliches Glücksgefühl.

			Dies hier war die Realität, die sie hatte berühren, die Ebene, die sie hatte erreichen wollen.

			Auch Thomas fühlte sich in einen Strudel der Leidenschaft, des Verlangens gestoßen und war verloren. Genau wie am Nachmittag. Und so wie heute würde es mit ihr immer sein. Lucilla in den Armen zu halten, ihre Lippen auf den seinen, ihren Körper an sich gepresst, war für ihn der Inbegriff des Paradieses.

			Eines verbotenen Paradieses voller Versuchungen, die viel zu verlockend waren, um ihnen zu widerstehen.

			Seine Arme schlossen sich um sie, hielten sie fest, als gehörte sie zu ihm. Für immer.

			Er konnte nichts dagegen tun, dass seine Sinne in Aufruhr gerieten, dass sie den Schatz in sich aufnahmen, den sie ihm bot. Die Süße ihres Mundes und ihrer Zunge, die wie berauschender Nektar war.

			Ihre Brüste an seinem Oberkörper zu spüren, ihre langen, schlanken Beine zwischen seinen, ihre Weichheit, gegen die sich seine Härte drängte, das alles war für ihn wie der verführerische Gesang der Sirenen.

			Mühelos schaffte sie es, ihn süchtig nach ihr zu machen. Nach ihren vollen Lippen, ihrem wundervollen Körper und dem versengenden Feuer, das in ihr brannte. Das alles ließ sie zur ultimativen Versuchung werden.

			Das Gefühl zu fallen, einfach loszulassen und die Kontrolle abzugeben, riss ihn in letzter Minute von diesem unsichtbaren Abgrund zurück. Und die Vernunft kehrte zumindest so weit zurück, um zu erkennen, dass die Gefahr, gegen die er sich hatte wappnen wollen, eine konkrete Form angenommen hatte.

			Dass sie ihn überrumpelt hatte und gefangen hielt.

			Er zog sich zurück, löste sich aus der Umarmung. Musste es, denn er konnte es sich nicht leisten, dass sie alle seine Planungen durcheinanderbrachte und ihn von seinem Weg abbrachte.

			Seine Entschlossenheit wuchs, wurde stärker.

			Aber als er sie anblickte und das zarte Rot der Begierde sah, das ihre alabasterfarbene Haut überzog, als er die Leidenschaft erkannte, die in den Tiefen dieser faszinierenden smaragdgrünen Augen funkelte, traf ihn die Wahrheit wie ein Schlag.

			Sie wollte ihn.

			Bis zu dem Moment hatte er allein an sich und nicht an sie gedacht, hatte nicht überlegt, was ihr der Kuss bedeutete und was die Tatsache, dass sie den ersten Schritt gemacht hatte, über sie und ihre Wünsche sagte.

			Bloß konnte er nicht der Mann sein, der er in ihren Augen sein sollte. Es ging einfach nicht.

			Sanft schob er sie ein Stück von sich weg und räusperte sich, suchte ihren Blick.

			»Das hier ist keine gute Idee.«

			Lucilla blinzelte und musterte ihn forschend: sein Gesicht, seine Augen, seine Körperhaltung. Noch war sie ihm nahe genug, um ihn genau lesen zu können. Und sie entdeckte in ihm keine Spur von echter Zurückweisung oder von Verleugnung dessen, was zwischen ihnen gerade geschehen war.

			Vermutlich hatte er es bislang einfach nicht begriffen, dass sie füreinander bestimmt waren, ob es in seine Lebensplanung passte oder nicht.

			»Was weißt du über die Lady?«

			Er stutzte, wusste nicht, was das jetzt sollte, und wich einen Schritt zurück.

			»Die Lady?«

			Krampfhaft grübelte Thomas, warum sie ausgerechnet danach fragte. Schließlich tat Lucilla nichts ohne Grund. Als er keine Antwort fand, zuckte er die Achseln und sagte das, was in der Gegend zum Allgemeinwissen gehörte.

			»Sie ist eine regionale Gottheit – für das Vale und angrenzende Gebiete. Auf Carrick Manor wird sie ebenfalls von einigen verehrt.«

			Dass ihr seine Worte aus irgendeinem Grund wichtig waren, zeigte sich in ihrer gespannten Aufmerksamkeit, in der Art, wie sie ihn beobachtete.

			Er verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. »Warum fragst du danach?«

			»Niniver erwähnte zufällig, dass du in deinem Leben nicht viel Zeit hier verbracht hast. Ich hatte immer gedacht, du seist öfter und länger hier gewesen. Also habe ich einfach gefragt.«

			Sie zog die Schultern hoch, drehte sich um und lief weiter. Verwundert schaute er ihr nach, folgte ihr nach einer Weile. Sie hatte die Hände vor dem Bauch gefaltet, und ihre Miene ließ vermuten, dass sie zugleich verwirrt war und fieberhaft nachdachte.

			»Jedenfalls bist du hier geboren worden.«

			»Ja, allerdings eher unabsichtlich.«

			»Was genau heißt das?«

			Er nahm ihren Arm, führte sie durch den Seiteneingang ins Haus zurück – zurück in die Sicherheit einer zweifelhaften Ungestörtheit.

			»Meine Eltern wollten eigentlich, dass ich das Licht der Welt in Glasgow erblicke, doch sie kamen zu Besuch hierher, und ich wurde einige Wochen zu früh geboren.«

			Warum sie diese Einzelheiten überhaupt wissen wollte, verstand er nicht. Er hatte keine Ahnung, was in ihrem Kopf vor sich ging, wusste lediglich, dass es jetzt unumgänglich war, Distanz zu wahren. Sie durfte sich nicht noch mehr in die Vorstellung hineinsteigern, dass er in irgendeiner für ihn nicht nachvollziehbaren Weise für sie bestimmt war, was sie offenbar zu glauben schien.

			Sie erreichten das Treppenhaus. »Kennst du den Weg zu deinem Zimmer?«

			Lucilla nickte und ärgerte sich sofort darüber, denn jetzt würde er sie bestimmt nicht mehr nach oben begleiten.

			»Ich muss noch mit Ferguson sprechen«, erklärte er. »Wir sehen uns dann morgen.« Den Blick auf sie gerichtet, zögerte er einen Moment lang. »Gute Nacht.«

			Das war es dann, musste Lucilla einsehen. Für heute hatte sie ihr Pulver verschossen, und sie würde nicht länger in seine Gedanken dringen können. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich zu empfehlen.

			»Auch dir eine gute Nacht.«

			Der letzte Blick, den sie auf sein Gesicht erhaschte, als sie die Treppe hinaufstieg, verriet ihr, dass er erleichtert war.

			Warum?

			Was um alles in der Welt ging zwischen ihnen vor? Lucilla hatte sich immer ausgemalt, dass ihr gemeinsamer Weg einfach, geradlinig und offensichtlich sei, definiert durch gleiche Ziele und Wünsche. Stattdessen ähnelte er immer mehr einem verworrenen, unübersichtlichen Labyrinth, zumindest was ihn betraf. Eindeutig wollte er nicht, wie er sollte und wie sie es anstrebte.

			Sie war selten verunsichert, aber jetzt war sie es. Und das ausgerechnet an dem Punkt, der für ihre Zukunft so entscheidend war. Mehr noch: Nicht allein für ihre, sondern genauso für seine Zukunft.

			Sie war blind die Treppe hinaufgestiegen, hatte die Galerie durchquert und war im schwachen Schein des Mondes, der zu den Fenstern hereinfiel, durch den Flur gelaufen. Ohne zu wissen, was sie tat, sperrte sie die Tür zu ihrem Zimmer auf, zündete eine Kerze an, zog sich aus und schlüpfte in ihr Nachthemd, um wie in Trance noch einmal den Tag und die Begegnungen mit Thomas in verschwommenen Bildern an sich vorbeiziehen zu lassen, versuchte dabei Dinge zu erkennen, die ihr vielleicht entgangen waren.

			Sie entdeckte keine.

			Einmal mehr musste sie einsehen, dass Thomas nichts begriffen hatte, nicht erkannte, dass er und sie dazu bestimmt waren, Gefährten zu sein. Liebende. Ehegatten. Ehemann und Ehefrau. Seit jenem Heiligabend vor zehn Jahren auf dem Hof des Kleinbauern, wo sie ein Unwetter gemeinsam festgehalten hatte, war sie der Überzeugung gewesen, dass er es wenigstens gespürt habe.

			Was offenbar ein Irrtum gewesen war, denn sonst würde er sich nicht so verhalten, wie er es tat.

			Sie kletterte in das große Himmelbett, legte sich hin und zog die Decke bis ans Kinn. Ihre Erinnerung an ihr Zusammensein war intensiv und noch erstaunlich frisch. Sie dachte an alles, was passiert war, durchlebte jeden Moment ein weiteres Mal …

			Nein. Sie hatte es sich nicht eingebildet. Ihre gegenseitige Anziehung war im Laufe der Jahre immer stärker geworden, nur deutete er es nicht richtig, betrachtete es wie eine profane Liebesgeschichte und nicht wie eine, die von einer Gottheit gestiftet war.

			Sie hingegen hatte es in jedem Blick, in jeder Berührung gemerkt.

			Wenn sie sich allein ihren letzten Walzer auf dem Jagdball vor zwei Jahren in Erinnerung rief, erschauerte sie noch immer.

			Eine solche Anziehung ließ sich nicht abstreiten, selbst er hatte es nicht versucht. Wenigstens nicht verbal, stattdessen war er einfach weggelaufen, war geflüchtet.

			Genau wie an diesem Abend.

			Er lief vor ihr davon.

			Was sie unendlich verwirrte und ihr zugleich klarmachte, dass sie versuchen musste, ihn zu verstehen und sein Verhalten zu ergründen.

			Solange sie nicht dahinterkam, welche Probleme, welche Gedanken und Überlegungen ihn dazu brachten, vor ihr zurückzuweichen, würde sie mit ihm keinen Schritt weiterkommen. Trotzdem würde sie nicht aufgeben, sondern weiter um ihn und für ihren gemeinsamen Weg, ihre gemeinsame Zukunft kämpfen.

			Allmählich wurde sie ruhiger, und die Gedanken in ihrem Kopf spielten nicht mehr verrückt. Sie schloss die Augen und versuchte, die Lady zu erreichen, ihre tröstliche Anwesenheit zu spüren, die wie ein Herzschlag war, der leise im Schutz der Nacht erklang.

			Stück für Stück gewann sie neue Zuversicht. Wie Felsen in der Brandung entdeckte sie plötzlich Dinge, die ihr Halt und Orientierung gaben.

			Er wollte sie genauso sehr wie sie ihn. Wenngleich er es verdrängte, war das Verlangen zwischen ihnen stark und band sie aneinander, ganz unabhängig davon, was jeder von ihnen sich wünschte oder wollte. Weder sie noch er hatte die Macht, sich darüber hinwegzusetzen.

			Die Lady hatte bestimmt, dass sie heiraten würden und dass er als Auserwählter, ob er es nun verstand oder nicht, ihr Beschützer und der ihrer Leute war. Keiner von ihnen konnte sich davor drücken, ohne drastische Konsequenzen fürchten zu müssen. Ihr Leben würde in diesem Fall von Unglück gezeichnet sein. Das war der Preis, wenn man den Willen der Lady missachtete.

			Lucilla war in den vergangenen Jahren oft ungeduldig gewesen, hatte sich des Öfteren gefragt, ob sie selbst die Initiative ergreifen sollte, um dem Schicksal auf die Sprünge zu helfen, die Vorsehung ein bisschen anzuschieben, um sich am Ende den Anweisungen der Lady zu beugen und zu warten.

			Vielleicht war es jetzt aber an der Zeit, etwas zu tun. Wie sonst sollte sie ihrer Aufgabe gerecht werden, Thomas davon zu überzeugen, dass er nicht einfach vor der ihnen vorherbestimmten Zukunft davonlaufen konnte.

			Thomas erwachte ruhelos und irgendwie unzufrieden, verdrängte diese misslichen Empfindungen ebenso wie sein ungestilltes Verlangen, an das sein Körper ihn erinnerte. Er zog sich an und machte sich auf den Weg in den Stall, um nach Phantom und nach Lucillas Stute zu sehen.

			Obwohl es früh war, vermied er es vorsichtshalber, in den Frühstücksraum zu schauen. Nicht dass er dort gleich Lucilla antraf – er brauchte erst mal Zeit für sich.

			Erleichtert verließ er das Haus.

			Alice Watts sollte an diesem Morgen ankommen. Sobald Lucilla ihr alles beigebracht hätte, was sie als Heilerin wissen musste, würde er sie zurück ins Vale bringen. Zurück zu Marcus, der mit Sicherheit gottfroh war, seine Schwester wieder zu Hause zu haben. Als Thomas an den K.-o.-Schlag dachte, mit dem er den jungen Cynster niedergestreckt hatte, überzog ein zufriedenes Grinsen sein Gesicht.

			Er erreichte den Stall und begab sich hinein. Zu seiner Verwunderung stellte er fest, dass Sean, Mitch und Fred nicht da waren. Keiner von ihnen. Was ungewöhnlich war, denn um diese Uhrzeit pflegten die Knechte normalerweise längst zu arbeiten.

			Nichts zu machen.

			Eigentlich hatte er sich erkundigen wollen, was mit Joys Feldflasche geschehen war, nachdem er Sean gebeten hatte, sie sicher zu verwahren, weil er eine Wasserprobe zur Untersuchung nach Glasgow schicken wollte. Das würde nun warten müssen.

			Thomas zuckte mit den Schultern und verbrachte die nächste Viertelstunde damit, erst Phantom zu striegeln und dann Lucillas Pferd. Die schwarze Stute tänzelte nervös, während Phantom gelassen über die Trennwand schaute. Schließlich beruhigte sich das kapriziöse Tier und ließ zu, dass Thomas sie striegelte.

			Als beide Pferde um die Wette glänzten, verschloss er die Boxen wieder. In dem Moment, als er die Striegel und Bürsten an die Wand zurückhängte, hörte er in der Ferne ein Pferd wiehern.

			Das Geräusch kam von draußen, von irgendwo hinter dem Stall. Sobald er den Kopf zur Tür hinausstreckte, wehte ein erneutes Wiehern zu ihm herüber, und diesmal konnte er es orten. Es kam aus Richtung der alten Scheune.

			Seines Wissens waren dort die alten Kutschen und Wagen abgestellt, die nicht mehr in Gebrauch waren, dazu selten benutzte Werkzeuge und Arbeitsgeräte. Seit Jahren war dort kein Pferd mehr untergebracht worden.

			Neugierig machte er sich auf den Weg zur Scheune. Je näher er dem Gebäude kam, desto mehr Geräusche drangen an sein Ohr – das Stampfen von Pferdehufen auf Stroh, das Beben einer Boxenwand, wenn ein Pferd dagegentrat, und Stimmen.

			Thomas staunte nicht schlecht, als er dort Sean, Mitch und Fred emsig bei der Arbeit sah. Sie misteten Boxen aus, fütterten und striegelten Pferde.

			Acht erstklassige Tiere mit glänzendem Fell und kräftigen Beinen. Vier hatten die breiten Brustkörbe von Kutschpferden, zwei den schlanken Körperbau von Vollblütern, und bei den letzten beiden handelte es sich um schwere, starke Jagdpferde.

			Eine volle Minute stand er einfach da und starrte die Pferde an, ehe Sean, einen Besen in der Hand, ihn begrüßte.

			»Morgen.«

			Langsam ging Thomas weiter in die Scheune hinein und erwiderte den Gruß.

			»Woher kommen diese Pferde?«, fragte er sodann argwöhnisch und sah Sean an. »Wem gehören sie?«

			Der Stallmeister blickte ihm in die Augen, schaute dann zu Mitch und Fred und wieder zu Thomas.

			»Das wissen wir nicht genau. Da fragen Sie besser Master Nigel.«

			»Er hat die Tiere hergebracht?«

			»Ja, er und Master Nolan, die beiden.« Mitch trat zu ihnen und wies mit dem Kinn zum Ende der Scheune. »Und die da ebenfalls.«

			Als Thomas die Augen zusammenkniff und die Schatten zu durchdringen versuchte, erkannte er die Umrisse von drei Kutschen.

			»Ist ja nicht so, als hätten wir nicht genug zu tun«, brummte Fred aus einer Box in der Nähe.

			»Aye.« Sean schwang weiter seinen Besen. »Außerdem steht die Zuchtsaison bevor, darüber machen sich die beiden feinen Pinkel keine Gedanken.«

			Thomas wusste, worauf Sean anspielte. Der Clan hatte immer Geld gespart, indem er eigene Pferde und Esel züchtete, die auf den Feldern und Höfen genutzt wurden. In jeder Saison gab es zudem einige Tiere, die nicht benötigt wurden und deshalb verkauft werden konnten, was zusätzliches Geld einbrachte.

			Seine Frage, was hier eigentlich los war, entwickelte sich immer mehr zu der Frage danach, was zum Teufel Nigel und Nolan im Schilde führten.

			Vermutlich war der Rückstand bei der Auslieferung des Saatguts das geringste Problem, und ihre Geldverschwendung konnte man vielleicht gerade noch als eher lässige Sünde betrachten. Anders hingegen sah es aus, wenn es um die beiden rätselhaften Todesfälle ging. Hatten sie hier etwa ebenfalls ihre Hände im Spiel, ohne dass sie es direkt getan hatten. Schließlich waren sie in Ayr gewesen.

			Er schlenderte zum Ende der Scheune, um die Neuerwerbungen der Brüder in Augenschein zu nehmen. Es waren funkelnagelneue Kutschen, ein schnittiger, eleganter Phaeton, ein gut ausgestatteter Zweispänner, mit dem Rennen gefahren werden konnten, und eine geschlossene Kutsche in modernem Design. Thomas öffnete eine der Türen und warf einen Blick ins Innere. Feinstes Leder, blank poliertes Eichenholz und vergoldete Besätze.

			Das Beste vom Besten.

			Zwar kannte er die finanzielle Situation des Clans nicht besonders gut, und es ging ihn zudem im Grunde nichts an, doch es reichte, um zu wissen, dass diese Kutschen und diese Pferde den finanziellen Rahmen des Gutes sprengten. Die hierfür getätigten Investitionen überstiegen die Möglichkeiten des Clans mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit bei Weitem.

			Ein weiteres Indiz, dass so einiges schieflief auf Carrick Manor.

			Er kehrte zurück zu Sean und nickte ihm zu. »Ich werde Ihren Rat befolgen und Nigel fragen.«

			Der Stallmeister presste die Kiefer zusammen und neigte dankbar den Kopf.

			Als Thomas zurück zum Haus ging, erinnerte er sich an die Szene vom Nachmittag zuvor, als Nigel und Nolan auf den Hof vor den Stallungen geritten waren.

			In dem Moment hatte er nicht begriffen, warum sie so mürrisch, ja, unfreundlich empfangen worden waren. Abgesehen von allem anderen, was noch zu klären war, war er sich ziemlich sicher, dass er zumindest das jetzt verstand.

			Er saß allein am Frühstückstisch, als Lucilla das Esszimmer betrat. Sie trug ein Tageskleid in einem bronzenen Farbton, bei dem er, wenn er dazu ihr feuerrotes Haar sah, an den Herbst denken musste.

			Das feine Material ließ mehr von ihrer Figur erahnen als der schwere Samtstoff des Reitkleides oder die steife Seide der Abendrobe, was leider nicht gerade zu seiner Entspannung beitrug.

			Natürlich nahm sie, nachdem sie ihm zur Begrüßung zugelächelt und ihren Teller an der Anrichte gefüllt hatte, neben ihm Platz. Innere Ruhe war offensichtlich etwas, wovon er sich in nächster Zeit verabschieden konnte.

			Glücklicherweise erschienen kurz darauf Norris und Niniver. Während sie Toast mit Marmelade verspeisten, fragte Lucilla nach Alice, sodass sich die Unterhaltung zu Thomas’ nicht geringer Erleichterung auf sichererem Terrain zu bewegen begann.

			Aber ihn brachte es ja bereits aus dem Gleis, sie in der Nähe zu haben. Sie neben sich zu wissen sorgte dafür, dass er sich kaum noch auf etwas anderes konzentrieren konnte. Es war hoffnungslos.

			Ihre Frage, was er über die Lady wusste, beschäftigte und verwirrte ihn nach wie vor. Warum hatte sie das wissen wollen? Die Art, wie sie gefragt hatte, und ihre Reaktion auf seine Antwort ließen vermuten, dass sie geglaubt hatte, er wüsste mehr. Warum sollte er? Was hatte sie erwartet? Was hätte er wissen müssen?

			Obwohl er ihr in der vergangenen Nacht für seine Verhältnisse ziemlich deutlich zu verstehen gegeben hatte, dass er nicht bereit war, den Weg mitzugehen, den sie eingeschlagen hatte, war ihre Haltung ihm gegenüber heute Morgen vergleichsweise gelassen.

			Er hatte keine Ahnung, warum er ihre Stimmung so klar spüren konnte, doch es war so. Sie war ruhig, heiter und konzentriert. Nur war er sich nicht sicher, auf was sie sich konzentrierte.

			Bevor er sich darüber klar werden konnte, ob er sich weiter vor ihr in Acht nehmen sollte oder nicht, kamen Nigel und Nolan herein. Die beiden begrüßten Lucilla, ihre Geschwister und ihn in ihrer gewohnt überheblichen Art. Thomas ließ sich davon nicht beeindrucken, sondern setzte seinerseits ein überlegenes Lächeln auf und wartete erst mal ab, bis sie sich bedient und Platz genommen hatten.

			Nigel setzte sich natürlich an das Kopfende des Tisches, wo sonst sein Vater zu sitzen pflegte, und Nolan saß links von ihm neben Niniver. Sie schienen völlig ahnungslos zu sein, dass ihnen Ungemach drohte, denn sie vertilgten mit gutem Appetit Unmengen von Speisen, die sie sich auf ihre Teller geladen hatten.

			Als Nigel eine Pause einlegte und nach seinem Kaffeebecher griff, schlug Thomas zu.

			»In der alten Scheune«, begann er, »habe ich heute Morgen zu meiner Verwunderung acht exzellente Pferde sowie drei neue Kutschen entdeckt.«

			Um ein Haar hätte Nigel seinen Kaffee verschüttet. Einen Herzschlag lang erstarrte er und sah seinen Cousin ungläubig an, wobei Thomas nicht so recht wusste, ob er sich ertappt fühlte oder empört war, dass er sich in Dinge einmischte, die ihn seiner Meinung nach absolut nichts angingen.

			»Wem gehören die Pferde und die Kutschen?«

			Nigels Blick huschte zu Nolan, bevor er grinsend erwiderte: »Tolle Tiere, findest du nicht? Echte Klassepferde.«

			»Scheint so«, gab Thomas reserviert zurück und fixierte Nigel mit einem vernichtenden Blick, der mehr sagte als alle Worte.

			Nolan sprang für seinen Bruder in die Bresche, während er sich scheinbar völlig ungerührt gleichzeitig ein Marmeladenbrot bestrich.

			»Das ist kein Geheimnis. Wir kümmern uns für einen Freund um die Tiere. Er war gezwungen, das meiste von seinem Besitz zu verkaufen. Ärger mit seinen Gläubigern, verstehst du. Die Pferde und Kutschen in der Scheune möchte er gerne behalten und hat sie bei uns untergestellt, um sie vorerst aus der Schusslinie zu bringen.«

			»Genauso ist es«, warf Nigel ein. »Ein Freundschaftsdienst, und es stört ja niemanden, wenn sie hier stehen.«

			Thomas dachte über das Futter nach, das acht Pferde verputzten, ganz zu schweigen von der Pflege, die für die Tiere anfiel.

			»Die Knechte scheinen nicht sonderlich begeistert zu sein, plötzlich die doppelte Menge an Tieren pflegen zu müssen«, gab er gelassen zu bedenken.

			Nigel schnaubte verächtlich. »Sie sind ein mürrischer Haufen und werden immer schlimmer, muss ich feststellen, ob sie nun zum Clan gehören oder nicht.«

			Lucilla mit ihrem feinen Gespür für Schwingungen blieb nicht verborgen, dass eine Welle unterdrückter Feindlichkeit Thomas entgegenschlug, was sie in ihrem Verdacht bestätigte, dass er in ein Wespennest gestochen hatte und es mit den Pferden und den Kutschen eine ganz andere Bewandtnis hatte, als die Brüder behaupteten.

			Trotzdem ging er nicht weiter auf das Thema ein und zuckte bloß leicht die Achseln. Aber sie war sich sicher, dass das ein taktischer Schachzug war, um seine Cousins nicht allzu misstrauisch zu machen.

			Ihr war ebenfalls aufgefallen, dass Niniver den Wortwechsel genau verfolgt und ihre Brüder argwöhnisch beobachtet hatte. Eindeutig teilte sie Thomas’ Zweifel. Und nicht anders als er, lenkte sie vom Thema ab.

			»Was haben Sie heute vor?«, erkundigte sie sich lächelnd bei Lucilla.

			»Sobald Alice ankommt, werde ich mit ihr zusammen die Vorräte prüfen und nach den Aufgüssen sehen, die Joy angesetzt hat. Ich muss ihr alles zeigen und erklären, damit sie baldmöglichst alleine weitermachen kann. Außerdem will ich mit ihr in den Kräutergarten gehen, um dort die Bestände zu prüfen. Falls etwas fehlen sollte, werde ich es ihr aus dem Vale mitbringen.«

			Nolan, der die Unterarme auf dem Tisch verschränkt hatte, legte den Kopf leicht schräg.

			»Und nachdem Sie das alles getan haben, werden Sie nach Hause zurückkehren?«

			Wenngleich die Frage im Plauderton daherkam, spürte Lucilla Nolans Anspannung und war überzeugt, dass er und Nigel sie zum Teufel wünschten.

			»Das hängt ganz davon ab, was ich vorfinde«, sagte sie, und es klang mehr als zweideutig.

			»Wie genau meinen Sie das, wenn ich fragen darf?«, hakte Nigel prompt nach.

			Sie bedachte ihn mit einem süffisanten Blick, bevor sie sich zu einer Antwort bequemte.

			»Zum Beispiel hängt vieles davon ab, welchen Vorrat an speziellen Heilmitteln Joy angelegt hat. Zudem muss ich sicher sein, dass Alice weiß, wie man die verschiedenen Mixturen herstellt. Natürlich ist das nicht alles, was der Klärung bedarf«, fügte sie scheinbar beiläufig hinzu, was es ganz und gar nicht war. »Sie sehen, dass es von vielen Faktoren abhängt, wie lange ich bleiben muss. Es kann zwei Tage dauern, doch genauso gut um einiges länger. Je nachdem.«

			Ihre Antwort missfiel Nigel eindeutig, denn er runzelte ungehalten die Stirn.

			»Ich glaube nicht, dass die gute Joy bei irgendwem eine lebenswichtige Behandlung vorgenommen hat«, sagte er dann in einem unangemessen überheblichen Ton.

			Aha, dachte Lucilla, er wich auf einen Nebenschauplatz aus, auf dem er glaubte, sich einigermaßen sicher fühlen zu können.

			»Hat sie Ihren Vater denn nicht behandelt? Das hört sich ja beinahe so an, wie Sie das sagen.«

			Ihr Einwand irritierte ihn. »Sie können ja Edgar noch mal fragen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Joy keine Arzneitränke für Papa hergestellt hat.«

			»Und warum nicht?«

			Die Diskussion kam ihr sehr gelegen. Wenn sie etwas aus Nigel herausbekam, was die Behandlung seines Vaters betraf, dann gab ihr das vielleicht einen Hinweis, wie sie bei Manachan vorgehen musste, um ihn davon zu überzeugen, ihre Hilfe anzunehmen.

			Nigel winkte geringschätzig ab, als wollte er zum Ausdruck bringen, wie jemand überhaupt so eine dumme Frage stellen konnte.

			»Letztlich kann man bei ihm vermutlich nicht mehr viel tun.« Er zuckte mit den Schultern. »Der Mann wird einfach alt. Solange Sie nicht über einen Trank aus der Quelle ewiger Jugend verfügen, haben auch Sie kein Heilmittel zur Verfügung, oder?«

			Sie wollte schon widersprechen, doch sie hielt den Mund, verzichtete darauf, auf diese Provokation zu reagieren. Natürlich hätte sie Nigel energisch klarmachen können, dass sie durchaus über einiges an Wissen verfügte, um selbst Altersbeschwerden lindern zu können, aber das würde sie ihm lieber beweisen, als mit ihm müßige Diskussionen zu führen. Zumal sie mehr und mehr den Eindruck gewann, dass diesem selbstsüchtigen jungen Mann nichts an der Gesundung seines Vaters lag.

			Kühl neigte Lucilla den Kopf und erhob sich. »Ich sollte mich verabschieden, um alles für Alices Ankunft vorzubereiten«, erklärte sie und sah Thomas an, der daraufhin gleichfalls aufstand, den Brüdern und Niniver knapp zunickte und ihr folgte.

			Er begleitete sie sogar bis zum Laboratorium der Heilerin, wo es nach Kräutern aller Art duftete. Ein Geruch, den Lucilla liebte. Während sie die Vorräte begutachtete, stand Thomas in der Tür, hatte sich an den Rahmen gelehnt und beobachtete sie.

			Sie tat, als würde sie es nicht bemerken. Ein Schutzmechanismus, um nicht erneut in fruchtlose Grübeleien zu verfallen, was sie in Bezug auf ihre Beziehung unternehmen könnte. Das musste warten, die Einweisung der neuen Heilerin hatte Priorität.

			Sie inspizierte den großen Raum, umkreiste den Arbeitstisch in der Mitte und prüfte die Töpfe und Tiegel auf den Regalen über der Bank, die an der Wand an der hinteren Seite entlanglief.

			Nach einigen Minuten richtete Thomas sich auf. »Wirst du hierbleiben?«, murmelte er

			Ohne ihn anzusehen, nickte sie. »Es bleibt bei der Planung, wie ich sie beim Frühstück dargelegt habe. Ich werde auf Carrick Manor bleiben, solange ich auf dem Gut noch gebraucht werde.«

			Dass sie außerdem nicht zuletzt seinetwegen gerne blieb, behielt sie für sich. Dennoch freute sie sich, dass ihm offensichtlich etwas daran lag, und betrachtete das als Fortschritt.

			Oder war ihm vor allem daran gelegen, dass sie unter seinem Schutz blieb? Damit er aufpassen konnte, dass niemand ihr etwas zuleide tat?

			Schließlich waren die Hintergründe der beiden Todesfälle nach wie vor unklar, und es war davon auszugehen, dass sich jemand mit mörderischen Absichten auf dem Anwesen herumtrieb. Grund genug also für einen Mann, besonders wachsam zu sein und die zu schützen, die er liebte. Und das traf in ihrem Fall zu, wenngleich er es zu verdrängen versuchte.

			Einen Moment lang musterte er sie, als würde er noch etwas sagen wollen, doch plötzlich drangen Geräusche an ihr Ohr. Sie kamen aus dem Gang, der vom Hintereingang in die Halle führte.

			Er zog die Hände aus den Hosentaschen. »Das klingt, als wäre Alice eingetroffen. Ich werde sie in Empfang nehmen und hierherbringen, obwohl sie den Weg natürlich kennt.«

			»Natürlich.«

			Zwar wäre Lucilla lieber noch eine Weile mit ihm allein gewesen, aber es war eine nette Geste, sie zu begrüßen, und gehörte sich einfach so.

			Kurz darauf schob Thomas eine dünne, blasse Frau Anfang dreißig mit langem blondem Haar und freundlichen blauen Augen in den Arbeitsraum, die sofort höflich knickste. Einen Moment lang stutzte Lucilla, weil sie eher mit einem Mädchen gerechnet hatte, doch dann lächelte sie den Neuankömmling freundlich an.

			»Das mit dem Knicks ist überflüssig. Wir sind beide Heilerinnen und werden zusammenarbeiten. Das Knicksen wird uns beide, wie du schnell feststellen wirst, nur stören. Und ist es recht, wenn wir die Formalitäten generell lassen und uns duzen?«

			»Ja gerne«, gab Alice ein wenig verlegen zurück.

			»Jedenfalls schön, dass du da bist. Und jetzt nimm bitte Platz.« Sie schob einen der beiden hohen Hocker zu Alice hinüber und nahm auf dem anderen Platz. »Erzähl mir, wie weit du mit der Ausbildung gekommen bist.«

			Bevor die junge Frau anfing zu berichten, verabschiedete Thomas sich.

			»Ich werde euch beide allein lassen und einen Ausritt machen. Um zu sehen, was sich noch verändert hat, seit ich zuletzt hier war.«

			Was im Klartext hieß: Um zu sehen, ob hier noch andere seltsame Dinge vor sich gingen.

			Lucilla nickte, sie hatte auf Anhieb verstanden, was er meinte.

			Sobald er weg war, sah sie die neue Kollegin an. »Hat er dich womöglich gebeten, mich keine Sekunde aus den Augen zu lassen?«

			Verwirrt schaute Alice sie an, als wäre sie eine Hellseherin.

			»In der Tat, das hat er. Wieso weißt du das?«

			»Ich kenne ihn gut genug, um das zu wissen. Er ist sehr fürsorglich«, äußerte sie sich sehr vage.

			Mehr wollte sie nicht sagen, um der jungen Frau keine Angst einzujagen. Sie selbst würde dafür sorgen, dass sie nach Möglichkeit untertags immer zusammenblieben. Die unerklärlichen Todesfälle waren ihr eine Warnung. Wenn sie in Alices Gegenwart sicherer war, dann galt das umgekehrt für Alice genauso.

			»Also«, ergriff sie wieder das Wort. »Dann erzähl mir mal, wie weit Joy mit dir gekommen ist.«

		

	
		
			Kapitel 8

			Thomas hatte seinem Onkel versprochen, für ihn Augen und Ohren offen zu halten, und die einzige Möglichkeit, sich einen genaueren Überblick zu verschaffen, was auf dem Gut so vor sich ging, war vom Rücken eines Pferdes aus.

			Manachan hatte die Angewohnheit gehabt, wenigstens dreimal pro Woche über seine ausgedehnten Ländereien zu reiten – egal wie das Wetter war. Er hatte engen Kontakt zu allen Familien des Clans gehalten und gewusst, wie es um jeden der Höfe jeweils bestellt war. Thomas hatte es selbst erlebt, als er vor gut zwei Jahren zuletzt hier gewesen war. Damals hatte der Gutsherr und Clanchef seine Plichten noch ganz alleine wahrnehmen können. Er mochte sich gar nicht ausmalen, wie sehr es Manachan zusetzte, dass es damit inzwischen vorbei war.

			Da er Sean von seinem geplanten Ausritt unterrichtet hatte, war Phantom bereits gesattelt und stand auf dem Hof vor den Stallungen. Als er die Zügel von Mitch entgegennahm, der bei dem Schimmel gewartet hatte, fiel ihm ein kleineres Pferd auf, ein gepflegter rotbrauner Wallach mit einem Damensattel.

			Er gehörte offenbar Niniver, die soeben in einem schwarzen Reitkostüm aus Samt und einem kecken Hut auf dem blonden Haar aus dem Haus kam und forschen Schrittes auf ihn zueilte.

			»Thomas, warte! Willst du zum Vergnügen ausreiten, oder hast du vor, die Höfe zu besuchen?«

			»Letzteres«, gestand er.

			Seine Cousine blieb einige Schritte von ihm entfernt stehen und sah ihn an.

			»Ich besuche die Höfe oft – macht es dir etwas aus, wenn ich dich begleite?«

			Machte es ihm etwas aus?

			Von Manachans vier Kindern kannte Thomas Niniver am wenigsten. Was zum Teil daran liegen mochte, dass der Vater ihr weniger Beachtung geschenkt hatte als den Söhnen, wobei er selbst bei diesen Unterschiede machte. Wirklich wichtig war für ihn letztlich immer nur der Erstgeborene gewesen, der Erbe, den er auf seine künftigen Pflichten und Aufgaben vorbereiten musste. Er sollte schließlich der Garant sein, dass die Vorrangstellung der Carricks im Clan über Manachan hinaus gesichert war.

			Allein deshalb hatte er ihn viel zu lange durch eine rosarote Brille betrachtet und ihn so gesehen, wie er ihn sich vorgestellt hatte, obwohl er im Grunde seines Herzens um die Defizite seines Ältesten wusste. Die anderen drei waren darüber eindeutig zu kurz gekommen. Manch einer in der Gegend spottete sogar, Manachan sei mit dem Gut und dem Clan so ausgelastet, wenn nicht gar überlastet gewesen, dass ihm lediglich Zeit für ein einziges Kind geblieben sei – und das musste zwangsläufig sein Erbe sein. Und jetzt bekam er die Quittung.

			»Ich würde mich über deine Gesellschaft freuen«, sagte Thomas schließlich, sobald er seinen gedanklichen Ausflug in die Familiengeschichte beendet hatte.

			Niniver lächelte ihn dankbar an und schwang sich vom Aufsitzblock in den Sattel, während er auf Phantom stieg, der schon ungeduldig herumtänzelte.

			»Welchen Weg sollen wir nehmen?«

			»Willst du bei allen Höfen vorbeireiten?«

			»Das hatte ich eigentlich vor.«

			Sie dachte kurz nach. »In dem Fall sollten wir zuerst Richtung Osten reiten und anschließend in einem Bogen nach Süden. So kommen wir am Ende erst zu den Forresters und kurz darauf zu den Bradshaws.«

			Thomas, der sich an die meisten Höfe kaum noch erinnerte, nickte und war sichtlich froh, eine ortskundige Begleiterin zu haben.

			»Dann reite du vor, ich folge dir.«

			Mit einem knappen Nicken trieb Niniver ihr Pferd zum Galopp an, und nebeneinander ritten sie in den Morgen hinaus. Unwillkürlich kam ihm der Gedanke, ob seine Cousine diesen Ausritt vielleicht absichtlich in Szene gesetzt hatte.

			Aber warum?

			Nun, er würde es erleben.

			In dieser völlig undurchsichtigen Situation war er sogar dankbar für Ninivers Initiative, die ihm in ihrer ruhigen Art vielleicht den Weg ebnete herauszufinden, was er mit seinem Ausritt in Erfahrung bringen wollte. Jedenfalls schien ihm ihre subtile Führung, ihre besonnene Art erfolgversprechender als Manachans bisweilen plumpe Manipulationen, mit denen er seine Mitmenschen in die von ihm gewünschte Richtung zu dirigieren versuchte.

			Eine Vermutung, die sich auf jedem Hof, den sie besuchten, bestätigte.

			Überall wurden sie mit einem aufrichtigen Lächeln und viel Warmherzigkeit empfangen. Selbst die Arbeiter, die sie auf den Feldern trafen, freuten sich, sie zu sehen, unterbrachen ihr Tagwerk, unterhielten sich mit ihnen und berichteten, wie es so lief bei ihnen und was es Besonderes in ihrem Leben gab.

			Wenngleich sie Thomas zwei Jahre lang nicht gesehen hatten, kannten die Bauern ihn noch und rechneten es ihm hoch an, dass er mit Niniver gekommen war, um sich ihre Meinung anzuhören, und zwar eine ungeschönte, offene und ehrliche. Und so redeten sie, wie ihnen der Schnabel gewachsen war. Wenn es Missmut oder Groll gab, so richtete der sich ausschließlich gegen Nigel, den jungen Master, wie sie ihn nannten. Dabei war nicht einmal Neid wegen seines verschwenderischen Lebensstils im Spiel. Den Leuten ging es einzig darum, was in ihrer Welt nicht so lief, wie es sollte.

			Je weiter er und Niniver ritten und an je mehr Höfen sie haltmachten, desto mehr Probleme wurden offensichtlich. Keines war allerdings so groß, um als dringender Notfall bezeichnet zu werden, mal abgesehen von dem noch immer nicht gelieferten Saatgut, was den Menschen die meisten Sorgen bereitete. Ansonsten handelte es sich überwiegend um kleinere Ärgernisse, die sich jedoch zu echten oder gar latenten Problemen auswachsen konnten, wenn sich niemand darum kümmerte.

			Die Bauern in der Nähe des Gutshauses besaßen meist kleine Schafherden, während die Höfe im Süden und Westen eher auf die Forstwirtschaft spezialisiert waren. Zwei Höfe hielten Rinder, drei Ziegen. Aber egal, aus welchem Bereich sie kamen, wieder und wieder hörte Thomas die gleichen Klagen über das mangelnde Interesse und die fehlende Unterstützung seitens der Gutsfamilie. Stück für Stück entstand ein Bild, das ein immer gleiches Muster widerspiegelte.

			Nigel verlangte, dass die Bauern für ihre Tiere oder ihre Erzeugnisse auf dem Markt Höchstpreise herausholten, ohne ihnen weiterhin die Hilfe zu gewähren, die sie zu Manachans Zeiten bekommen hatten. Damals trat der Gutsherr als Vermittler zwischen Verkäufer und Käufer auf und vermochte allein durch sein Prestige mehr herauszuschlagen als ein einfacher Bauer. Außerdem hatte er sich um Termine und den Transport der Waren gekümmert.

			Einer der Bauern hatte ausgedrückt, was alle dachten: »Der Herr will, dass wir alles alleine machen, und verlangt trotzdem, dass wir den üblichen Anteil an das Gut abgeben. Dabei sind unsere Gewinne viel geringer geworden. Mit anderen Worten: Wir werden immer ärmer, und er wird immer reicher.«

			Ein anderer Bauer erklärte: »Das kann wohl nicht gerecht sein, wenn wir mehr arbeiten als früher und weniger Geld bekommen. So war es zu Zeiten unseres alten Gutsherrn nicht.«

			Thomas nahm sich die Beschwerden zu Herzen und sah bei den nächsten Besuchen genauer hin, und was er beobachtete, beunruhigte ihn zunehmend. Der Geldmangel machte sich überall bemerkbar. Kinder trugen Kleidung, aus der sie längst herausgewachsen waren. Frauen liefen in verwaschenen und geflickten Kleidern herum. Mütter waren deutlich abgemagert, und einige der Männer erweckten ebenfalls den Eindruck, als bekämen sie nicht genug zu essen.

			Auf dem Anwesen der Carricks hatte man nie im Geld geschwommen, der Boden gab einfach nicht so viel her wie etwa im Vale. Und entsprechend war auf den Pachthöfen auch weniger erwirtschaftet worden, doch man konnte gut davon leben. Dafür hatte Manachan Sorge getragen, und das dankte man ihm bis auf den heutigen Tag. Und es war allein seinem Ansehen zu verdanken, dass es bislang noch keinen Aufstand im Clan und keine Gemeinschaftsklagen vor Gericht gegeben hatte.

			Nun aber, da es für alle deutlich sichtbar wurde, dass er die Zügel nicht länger in der Hand hielt, brach das bewährte System immer mehr zusammen, weil Nigel allein seinen eigenen Vorteil zum Maßstab seines Handelns gemacht hatte.

			Eine Weile schützte das Ansehen seines Vaters ihn vielleicht noch, denn die Familien des Clans betrachteten ihn nach wie vor als ihr Oberhaupt und hofften fest darauf, dass Manachan zurückkehren und alles wieder in Ordnung bringen werde, was falschgelaufen war.

			Lange unterhielt Thomas sich mit Forrester, der Holzwirtschaft betrieb und zusätzlich auf einigen großen Feldern Getreide anbaute. Er bestätigte alles, was Thomas von den anderen gehört hatte. Die Gutsverwaltung war vollkommen in Unordnung geraten und auf dem besten Weg, sich langsam aufzulösen.

			Bei den Bradshaws, die sich mittlerweile sichtlich erholt hatten, bekam er Ähnliches zu hören. Thomas saß an ihrem Esstisch und ließ sich erklären, welche Konsequenzen es für die Bauern hatte, dass sie noch kein Saatgut bekommen hatten.

			»Wir sind inzwischen so spät dran, dass wir in diesem Jahr nur eine Ernte einfahren werden. Für gewöhnlich können wir zweimal ernten. Auf dem Gut wird das ignoriert.« Bradshaw machte eine Pause und wurde dann noch deutlicher: »Und nach dem zu urteilen, was dieser Gutsherrnersatz so von sich gibt, hört es sich sogar an, als würde er darauf bestehen, den vollen Zehnten zu kassieren, als hätten wir zwei Ernten verkaufen können.«

			Niemand musste Thomas sagen, welch eine Belastung das für die Pächter darstellte.

			»Ich werde dafür sorgen, dass Laird Carrick davon erfährt«, versprach er.

			Weiter wagte er sich nicht. Er konnte schließlich nicht garantieren, dass Manachan alles wieder richten werde, selbst wenn er es in seinem Herzen glaubte. Immerhin wusste er, dass sein Onkel trotz seines Gepolters und seiner Streitlust nie zugelassen hatte, dass dem Clan Schaden zugefügt wurde, erst recht nicht durch eine Entscheidung seiner Familie.

			So funktionierte das traditionelle Zusammenspiel zwischen Clan und Gutsherrn nicht.

			Nachdem sie sich mit eigenen Augen überzeugt hatten, dass es sämtlichen Bradshaws wieder gut ging, verabschiedeten sich Thomas und Niniver, winkten den Kindern zu, stiegen auf ihre Pferde und ritten zurück.

			Auf halber Strecke machten sie Halt auf einem Felsplateau, einer Art Aussichtspunkt, und blickten auf die Felder, über denen noch Reste des Morgennebels schwebten. Farbtupfer in einem zarten Lavendelblau vor dem dunklen Grün der Wälder. Und in der Ferne sahen sie bereits das Herrenhaus, das von hier aus aussah wie ein hockender düsterer, leicht deformierter Kobold.

			Die Sonne stand inzwischen hoch am Himmel. Thomas’ Magen erinnerte ihn lautstark daran, dass es bald Mittag war.

			»Also, hast du genug gesehen?«, erkundigte seine Cousine sich.

			Er fand es gut, dass sie die Maske abgenommen hatte und nicht mehr länger so tat, als hätte sie ihn während dieses Ausflugs nicht gelenkt und in die Richtung geführt, in die sie ihn führen wollte.

			»Ja, habe ich weiß Gott.«

			Thomas wusste, worauf sie anspielte. Dass die Leitung des Gutes in andere Hände gehörte. Meinte sie etwa ihn? Hoffentlich nicht, denn er war nicht im Geringsten dazu ausgebildet worden, ein solches Gut zu verwalten. Dass er desungeachtet als Familien- und Clanmitglied eine gewisse Verantwortung hatte, stand auf einem anderen Blatt. Zur Not musste er eingreifen, um Schlimmeres zu verhüten.

			»Papa muss es erfahren.«

			»Du hast es die ganze Zeit gewusst. Warum hast du es ihm nicht längst gesagt?«

			Ein bitterer Zug umspielte ihren Mund. »Weil ich seine Tochter bin und nicht seine Erbin. Nigel trägt die Verantwortung, und das stellt er nicht infrage. Bislang zumindest nicht. Aber wenn das so weiterläuft, geht alles den Bach runter.« Sie suchte seinen Blick. »Du bist meine Hoffnung und die aller anderen. Unsere einzige, eine andere haben wir nicht. Du musst all die Probleme, die du heute gesehen hast, mit Papa besprechen. Auf dich hört er. Und dann wird er hoffentlich endlich begreifen, dass Nigel unfähig ist …«

			»Mir war bis heute Morgen nicht klar, dass dein Vater die Verantwortung komplett abgegeben hat.«

			»Papa war zu krank, um zu handeln, fast ein Jahr lang«, erwiderte sie und hob resigniert die Schultern. »Doch sobald er erfährt, was los ist, wird er wissen, was zu tun ist. Komm, lass uns nach Hause reiten.«

			Während sie zwischen den Feldern hindurchritten, dachte er nach.

			Es schien, dass weder Niniver noch der Rest des Clans wirklich begriffen hatten, dass Manachans Rückzug ein endgültiger war, sofern nicht ein Wunder geschah. Er selbst hatte es sofort erkannt, als er ihn in seiner Hinfälligkeit gesehen hatte. Und seitdem war ihm klar, dass Nigel nicht als Vertreter, als die rechte Hand seines Vaters, sondern ganz eigenmächtig handelte. Nach eigenem Gutdünken und entsprechend seinen ureigenen Bedürfnissen.

			Die Macht auf Carrick Manor lag eindeutig in den falschen Händen.

			Theoretisch könnte Manachan diese Verfügung rückgängig machen und das Ruder selbst wieder übernehmen, aber konnte er es wirklich, wenn man es realistisch betrachtete?

			Wohl kaum angesichts seiner anhaltenden Schwäche und ohne Hoffnung auf Besserung.

			Ja, er würde ihm alles erzählen, was er heute in Erfahrung gebracht hatte, beschloss Thomas. Alles, was er gesehen und gehört hatte. Und er war sicher, dass es in seinem Sinn war, umfassend informiert zu werden. Das hatte er schon durch seinen Besuch bei den Bradshaws demonstriert. Und als Gutsherr hatte er überdies ein Recht darauf.

			Blieb bloß die Frage, was er in der derzeitigen Situation überhaupt auszurichten vermochte? Er konnte Nigel Ratschläge geben und ihm Vorschläge unterbreiten, ihn allerdings nicht zwingen, die Empfehlungen zu befolgen. Dieses Durchsetzungsvermögen besaß er derzeit nicht, es sei denn, er enterbte seinen Sohn.

			Sollte er selbst ein Gespräch mit Nigel suchen?

			Angesichts der Antipathie, die der Cousin ihm gegenüber hegte, lautete die Antwort Nein. Nigel würde nichts, was er ihm vorschlagen würde, in irgendeiner Weise annehmen.

			Nicht einmal für die Interessen des Clans konnte er sich einsetzen. Nach allem, was er so mitgekriegt hatte, schien Nigel neue Saiten aufziehen und die Mitglieder des Clans wie Leibeigene behandeln zu wollen, wie rechtlose Domestiken. Als wenn alle für ihn und nicht für den Clan arbeiten würden.

			Ein dramatischer Bruch mit der Tradition. Bislang hatte sich der Carrick-Clan nämlich als Kollektiv unter der Führung des Gutsherrn, des Chief, definiert. Die Clanmitglieder unterstanden vielleicht seinen Regeln, aber sie hatten im Gegenzug Anspruch auf seinen Schutz und auf seine Unterstützung.

			Dass dieses System, das über Generationen hinweg funktioniert hatte, nun korrumpiert wurde, beunruhigte Thomas zutiefst. Sein Clan brauchte Hilfe, das sah er immer deutlicher. Das alte Gleichgewicht musste wiederhergestellt werden. Doch was konnte er als Außenstehender, den Nigel überdies verachtete, tun, um die Lage zu verbessern und die notwendigen Veränderungen herbeizuführen? Die Situation war rundum verfahren.

			Unter solchen Grübeleien ritt er schweigend auf den Hof vor den Stallungen, als ihm plötzlich etwas ganz anderes einfiel.

			»Wo sind die Hunde?«, rief er Niniver zu.

			Die Carricks hatten generationenlang Hirschhunde gezüchtet. Immer waren einige der Tiere um das Haus herum oder durch den Garten getollt. Seit er hier angekommen war, hatte er noch keines gesehen.

			Der Blick seiner Cousine verriet, dass er einen wunden Punkt berührt hatte.

			»Nigel hat sie verkauft.«

			»Was?« Thomas war fassungslos. »Alle?«

			»Die meisten. Er meinte, sie würden für das Gut unnötige Kosten verursachen und seien Geldverschwendung.«

			»Und?«, hakte er nach, weil er sich erinnerte, dass Niniver genau wie ihr Vater die Hunde über alles geliebt hatte.

			»Sean, Mitch, Fred und ich haben einige der Tiere zum Hof des alten Egan geschafft. Er hat uns eigens einen Schuppen dafür zur Verfügung gestellt.«

			Thomas atmete auf. Also gab es noch eine Meute.

			»Ich dachte, Nigel sei gern mit den Hunden auf die Jagd gegangen?«

			»Ja, das stimmt.« Niniver nickte. »Jetzt gehen er und Nolan in die Highlands, um zu jagen, und deshalb meinte Nigel, er bräuchte die Hunde nicht mehr.« Sie machte eine Pause. »Papas letzte Hündin ist im vergangenen Sommer gestorben. Ungefähr zu der Zeit, als er krank wurde. Er wollte damals keinen anderen Hund mehr … Allerdings habe ich ihm nicht gesagt, dass die meisten Tiere sowieso weg sind. Ich wollte ihn nicht beunruhigen, und jetzt gibt es Wichtigeres für ihn.«

			»Wie wahr«, erwiderte er bedrückt.

			Sie betraten in dem Moment die Eingangshalle, als Ferguson den Gong zum Mittagessen schlug.

			Sein dumpfer Klang hallte von den dicken Mauern des alten Gebäudes wider.

			Plötzlich aber übertönten Schreie das Echo.

			Die schrillen Laute kamen aus mehr als einer Kehle, und sie drangen von unten herauf. Aus dem Untergeschoss des Hauptflügels.

			Thomas stürmte zur Treppe, die nach unten führte, jagte panisch die Stufen hinunter und rannte zum Laboratorium der Heilerin.

			Die Schreie waren verstummt.

			Er bog um die letzte Ecke und erblickte zu seiner unendlichen Erleichterung Lucilla. Sie und Alice standen mit dem Rücken zur Wand des Korridors, die Augen auf die geschlossene Tür ihres Reiches gerichtet.

			»Lucilla?«

			Er zwang sich, sein heftig pochendes Herz zu beruhigen, und hätte sie am liebsten in die Arme geschlossen, um sich zu vergewissern, dass es ihr wirklich gut ging und sie in Sicherheit war.

			Als sie sich ihm zuwandte, sah er, wie bleich sie war, unnatürlich bleich, und ihre grünen Augen waren weit aufgerissen.

			Sanft berührte er ihren Oberarm. »Was um Gottes willen ist passiert?«

			Bevor sie antworten konnte, begann Alice zu keuchen. Es hörte sich an, als würde sie verzweifelt nach Luft ringen. Niniver ging zu ihr, redete begütigend auf sie ein und rieb ihr tröstend über den Rücken.

			Lucilla schluckte. »Kreuzotter«, stammelte sie erschauernd, hob schwach die Hand und zeigte auf die Tür. »Sie war plötzlich da. Schlängelte sich um unsere Füße.«

			Sie holte tief Luft, packte unvermittelt seine Jacke und klammerte sich an ihn. Presste dabei ihr Gesicht so fest an seine Brust, dass ihm gar nichts anderes übrig blieb, als sie schützend in die Arme zu ziehen wie ein Kind, das sich fürchtete.

			Eine Kreuzotter?

			Im Geiste hörte er Manachans Stimme. Sein Onkel hatte ihm vor langer Zeit einmal erklärt, dass Kreuzottern am angriffslustigsten und tödlichsten seien, wenn sie aus dem Winterschlaf erwachten, was zu dieser Jahreszeit der Fall war.

			»Ich hasse Schlangen«, hörte er sie leise flüstern.

			Den meisten Menschen ging es ähnlich. Zärtlich tätschelte er sie, hielt sie weiterhin umschlungen und lächelte Ferguson verständnisheischend zu, der nach unten geeilt war und jetzt das Kommando übernahm.

			»Sie und Miss Niniver bringen bitte Miss Cynster und Alice nach oben«, befahl er Thomas, der gerade die Tür zu überprüfen begann.

			Verschlossen war sie, doch es gab eine Ritze zwischen der Unterkante und dem Fußboden. Es musste etwas geschehen, bevor die Schlange aus dem Raum entwischte.

			Zwei Diener kamen den Flur entlanggelaufen.

			»Genau rechtzeitig.« Ferguson winkte sie zu sich heran. »Da drinnen ist eine Kreuzotter. Ihr bleibt beide dort stehen und passt auf, dass das Tier nicht entkommt.«

			»Es ist eine Riesenschlange«, flüsterte Alice. »Ich glaube nicht, dass sie unter der Tür hindurchpasst.«

			»Hoffen wir mal, dass sie das auch nicht versucht. Trotzdem passt ihr beiden auf«, schärfte er erneut den Dienern ein. »Unterdessen hole ich Fred, der das Problem mit seinem Spaten erledigen soll.«

			Die jungen Burschen wirkten nicht sonderlich begeistert, nickten jedoch.

			»Komm.« Thomas führte Lucilla zur Treppe. »Du hast es vielleicht nicht gehört, aber Ferguson hat den Gong zum Mittagessen geschlagen, bevor ihr zu schreien begonnen habt.«

			»Ich habe es gehört«, murmelte sie. »Mir ist der Appetit eigentlich vergangen. Höchstens eine Tasse Tee könnte ich gebrauchen.«

			Thomas spürte, dass sie sich allmählich von dem Schock erholte, und nahm seinen Arm von ihren Schultern, als sie die Treppe hinaufstiegen. Ferguson stand mitten in der Halle wie ein Kapitän auf der Kommandobrücke und wies die dort zusammengelaufene Schar von Dienstmädchen und Dienern in strengem Ton an, sich gefälligst zurück an ihre Arbeit zu begeben.

			Nach einer Weile standen allein die drei Brüder einsam in der großen Halle.

			»Was ist passiert?«, fragte Nigel.

			Thomas erzählte es ihnen und fügte hinzu, dass Ferguson bereits Anweisungen gegeben habe, die Kreuzotter unschädlich zu machen.

			Nigel verdrehte die Augen und wechselte einen Blick mit Nolan. Dann drehte er sich um und machte sich auf den Weg zum Speisezimmer.

			Norris hingegen, der bislang mit ungerührter Miene zugehört hatte, ergriff mit einem Mal das Wort.

			»Warum um alles in der Welt sollte eine Kreuzotter ins Untergeschoss kriechen, wo der Steinfußboden kalt ist? Tiere, die gerade erst aus dem Winterschlaf erwacht sind, suchen eigentlich Wärme …«

			Und das war, wie Thomas einräumen musste, ein entscheidender Punkt. Zu dieser Jahreszeit würde keine Kreuzotter in den kalten Keller eines Hauses kriechen. Was wiederum bedeutete, dass …

			Lucilla begann zu zittern. »Es ist mir egal, warum sie dort unten war. Hauptsache, sie ist weg, wenn wir gegessen haben. Alice und ich waren gerade dabei, ein Tonikum herzustellen, und wir müssen heute damit fertig werden.«

			Trotz des Zitterns in ihrer Stimme, klang sie fast wieder so resolut wie immer.

			Thomas bedeutete ihr weiterzugehen. »Dann lass uns endlich essen.«

			Nach einem schnellen Mittagessen begleitete Thomas Lucilla zurück in das Laboratorium. Alice war schon da und sortierte die Kräuter, die auf dem Tisch lagen. Ein Diener mit einem stabilen Besen saß sprungbereit auf einem Hocker in der Ecke, falls sich eine zweite Schlange hier versteckte.

			Thomas hielt Lucilla vor der offenen Tür zurück.

			»Ich wollte noch etwas wissen … Warst du mit Alice zusammen den ganzen Morgen unten an eurem Arbeitsplatz?«

			»Nein, wir waren zwischendurch im Kräutergarten.« Sie blickte zu Alice hinüber. »Wir haben Kräuter gesammelt für einen Sud, dessen Zubereitung sie kennen muss.«

			»Also war der Raum eine Weile unbeaufsichtigt«, konstatierte er, und als sie nickte, fuhr er fort:

			»Ich nehme an, die Kammer war nicht verschlossen?«

			Lucilla schüttelte den Kopf. »Alice meinte, Joy habe sie niemals abgeschlossen, also habe ich ebenfalls nicht darauf bestanden.«

			»Solltest du in Zukunft aber. Weißt du, wo der Schlüssel ist?«

			Nachdenklich fuhr sie sich mit der Zungenspitze über ihre rosigen Lippen – ein Anblick, der sein Blut in Wallung brachte.

			»An einem Haken in der Kammer hängt ein Schlüssel … Ich denke, es ist der für die Tür.« Bevor er irgendetwas sagen konnte, fuhr sie fort: »Auf Carsphairn Manor ist zumindest die Vorratskammer für die Heilmittel immer abgeschlossen, der Arbeitsraum nicht.«

			»Sehr vernünftig. Halt es bitte von nun an hier genauso. Und schärf es vor allem Alice ein. Auf diesem Anwesen gibt es schließlich Dinge, die noch gefährlicher sein könnten als Kreuzottern.«

			»Versprochen. Ferguson erwähnte, dass er bereits einen der Zimmerleute gebeten hat, den Spalt unter der Tür mit einer Holzleiste abzudichten.«

			»Gut.« Thomas wandte sich zum Gehen. »Ich bin bei Manachan, falls du mich brauchst.«

			Sie hielt seinen Blick für einen Moment gefangen, ehe sie in der für sie so typischen, hoheitsvollen Art den Kopf neigte und die Tür hinter ihm schloss.

			Am späten Nachmittag tauchte Thomas wieder im Laboratorium auf, als die beiden Heilerinnen gerade aufräumten.

			»Wenn du hier fertig bist, gibt es ein paar Dinge, die ich gern mit dir besprechen würde.«

			Lächelnd drehte Alice sich um. »Geh nur, den Rest schaffe ich allein.«

			»Danke, nett von dir«, sagte sie und legte schnell noch die in Papier eingeschlagenen Kräuterpäckchen in einem Regal ab. »Achte bitte darauf, am Ende die Tür abzuschließen und den Schlüssel mitzunehmen. Behalt ihn bei dir und lass ihn nirgends liegen.«

			»Das werde ich nicht«, versicherte ihre Assistentin.

			Zum Abschied nickte Lucilla dem Diener zu, der immer noch auf dem Hocker in der Ecke saß, und wandte sich sodann an Thomas.

			»Hast du bei deinem morgendlichen Ausritt eigentlich irgendetwas Erhellendes erfahren, was auf dem Gut vor sich geht?«

			Er sah den Flur entlang, der verlassen dalag.

			»Lass uns lieber ein paar Schritte gehen«, forderte er sie auf. »Nach draußen, da ist es angenehmer.«

			Sie verstand, was er meinte.

			»Nachdem ich den ganzen Nachmittag unten im Keller verbracht habe, könnte ich zur Abwechslung etwas frische Luft durchaus gebrauchen.«

			Während sie in Richtung des Hintereingangs gingen, begann er zu sprechen und erzählte ihr von seinem Besuch bei den Bradshaws, beschrieb ihr in allen Einzelheiten, wie er die Familie vorgefunden hatte, und bestätigte damit ihren Verdacht, dass die Dinge, die er nicht ansprechen wollte, solange sie noch in Hörweite waren, erheblich brisanter waren als befürchtet.

			Auf dem Hof kam er dann zur Sache.

			»Und ich wollte von dir wissen, ob du etwas Interessantes in der Vorratskammer oder an deinem Arbeitsplatz gefunden hast? Vielleicht eine Notiz von Joy oder etwas, das dir komisch vorgekommen ist? Irgendetwas, das möglicherweise der Grund für den Mord an ihr gewesen sein könnte?«

			Sie hatte mit der Frage gerechnet. »Ich habe nachgesehen, allerdings nichts gefunden, was mir im Entferntesten komisch vorgekommen wäre.«

			»Hat Joy Buch über diejenigen geführt, die sie behandelt hat? Könnte es dort Hinweise geben? Auf jemanden, den sie wegen etwas behandelt hat, das nicht bekannt werden sollte? Oder dass Manachan sie an sich rangelassen hat?«

			»Wie jede gute Heilerin hat Joy natürlich Buch geführt. Sie hat Mixturen und Kräutertees für verschiedene Leute im Haus und auf den Höfen hergestellt, doch das waren alles Mittel gegen banale Unpässlichkeiten, dort findet sich bestimmt kein Mordmotiv. Und auch sonst habe ich nichts entdeckt. Und zu deiner letzten Frage: Ich habe mir die Bücher der vergangenen drei Jahre angesehen, und es gibt keinen Hinweis darauf, dass Joy Manachan behandelt hätte. Keine regelmäßig verabreichten Tonika, nicht einmal ein Stärkungsmittel.« Sie hielt kurz inne und sah Thomas an. »Ich glaube wirklich, dass Manachan dringend Hilfe braucht. Ich will versuchen, ihn dazu zu bringen, einen bestimmten Trank zu akzeptieren, von dem ich mir etwas verspreche. Leider weiß ich, dass Männer in seinem Alter und von seinem Temperament höchst ungern zugeben, dass es mit ihrer Gesundheit nicht zum Besten steht. Von daher hat es mich nicht überrascht, dass Joy keine Chance bekam, ihn zu behandeln.«

			Thomas ging eine Weile schweigend neben ihr her, bevor er erneut das Wort ergriff.

			»Mein Ausritt heute Morgen hat mir bestätigt, dass es Probleme gibt, die sich verschärfen. Schwierigkeiten, die angesprochen werden müssten und um die sich jemand kümmern sollte. Eigentlich Nigels Sache, bloß geht ihm das alles am Hut vorbei. Niemand dringt bei ihm durch. Weder ich noch die Leute aus dem Clan. Und an Manachan wenden sie sich nicht, weil sie ihn nicht beunruhigen wollen und weil sie hoffen, dass er bald wieder gesund und der ganze Spuk vorbei ist. Irgendwie beißt sich die Katze in den Schwanz.«

			Lucilla seufzte. »Es ist wirklich zu schade, dass du nicht der Erbe bist, dann sähe es hier anders aus. Du kannst Nigel nicht einmal auf die Füße treten, er wird dich abblitzen lassen. Und das allein deshalb, weil du eine engere Bindung zu seinem Vater hast als er und weil Manachan dich ernst nimmt und ihn nicht.«

			Dass sie das so klar sah und so klar in Worte zu fassen vermochte, war tröstlich und beruhigend. Er hatte noch nie eine Frau getroffen, die die vielschichtigen Beziehungen innerhalb eines Clans so gut nachvollziehen konnte. Vielleicht weil sie selbst in einem lebte, wenngleich die aus dem Süden stammende Cynster-Familie sich meist nicht so bezeichnete.

			»Es scheint«, murmelte sie, »als wären alle Probleme, die auf dem Anwesen auftreten, auf Manachans Krankheit zurückzuführen. Ich würde zu gerne wissen, was er sich eingefangen hat. Jedenfalls muss es etwas sein, das seine Gesundheit dramatisch geschwächt hat. Und seine Willensstärke auch, sonst hätte er Nigel niemals die Führung überlassen.« Sie hielt kurz inne und runzelte die Stirn. »Wenn Manachan zu alter Kraft zurückfinden würde, könnte er dann Nigel wieder in die zweite Reihe zurückstufen?«

			»Ganz sicher könnte er das. Ob er es täte, ist eine andere Frage. Da müssten sich schon eindeutige Belege für seine Unfähigkeit finden. Es sei denn, der Clan fordert seine Absetzung, weil er sich nicht angemessen kümmert.«

			»Mit angemessen meinst du bestimmt Manachans Wünschen und Vorstellungen entsprechend, oder?«

			Er nickte. »Glaubst du wirklich, dass du ihm helfen kannst?«

			»Ich vermag es nicht mit Sicherheit zu sagen, solange ich ihn nicht untersucht habe.« Sie überlegte eine Weile. »Zu seinen Gunsten spricht immerhin, dass er ursprünglich ein robuster Mann war. Seine körperliche Stärke war ja gewissermaßen sein Markenzeichen. Nach allem, was ich beobachtet habe, denke ich deshalb, dass sich einiges von der alten Kraft wieder aufbauen lässt.« Nachdenklich zog sie die Stirn in Falten. »Allerdings ist mir nicht ganz klar, wieso es überhaupt zu einem solch dramatischen Abbau gekommen ist. Zu diesem totalen Energieverlust. Mir scheint er schwächer zu sein, als er sein müsste. Und das andauernde im Bett liegen, verstärkt das noch.«

			»Genau. Ich habe den Nachmittag mit ihm verbracht, und als ich ihm von den Problemen der Bauern berichtete – auf seinen Wunsch wohlgemerkt –, habe ich festgestellt, dass es ihm schwerfiel, zuzuhören und sich zu konzentrieren. Es war schlimm, mit ansehen zu müssen, wie viel Kraft es ihn gekostet hat, die Informationen, die ich ihm gegeben habe, wirklich aufzunehmen.« Er machte eine Pause und gestand dann: »Am Ende habe ich es nicht mehr über mich gebracht, ihn zum Handeln zu drängen – er wirkte einfach zu müde und zu abwesend.« Er verzog das Gesicht. »Andererseits tut ihm dein Besuch sichtlich gut. Deinetwegen rafft er sich sogar auf, das Bett zu verlassen, sich herzurichten und zum Essen zu erscheinen.«

			»Hm. Das ist vermutlich eine Sache des Stolzes. Aber vielleicht können wir Manachans Anwesenheit beim Abendessen ja zu unserem Vorteil nutzen.«

			»Inwiefern?«

			»Indem ich versuche herauszufinden, ob ich den alten Sturkopf davon überzeugen kann, sich von mir behandeln zu lassen.«

			»Eigentlich wollte ich dich bitten, Carrick Manor zu verlassen, heute noch.«

			»Wegen der Kreuzotter.«

			Obwohl es keine Frage war, nickte er.

			»Ja, schließlich steht wohl zweifelsfrei fest, dass die Schlange nicht von selbst in deine Hexenküche gekrochen ist. Jemand hat sie dort eingeschleust, während du mit Alice im Kräutergarten warst.«

			Für einen Moment ging ihr Blick in die Ferne, ehe sie sich wieder auf sein Gesicht konzentrierte. »Der Kräutergarten ist von überall aus einsehbar – jeder, der sich im Haus oder sonstwo aufgehalten hat, hätte uns beobachten können, und die Türen hier werden nie verschlossen, nicht wahr?«

			Besorgt schüttelte er den Kopf.

			»Das Haus des Gutsherrn steht den Leuten aus dem Clan jederzeit offen. Was mich zurück zu meiner Bitte bringt: Ist es möglich, dass du gleich aufbrichst? Du könntest morgen zurückkehren und Alice weiter instruieren.«

			Sie blickte ihn so lange an, dass sich Hoffnung in ihm regte, doch dann verzog sie das Gesicht.

			»Nein. Eigentlich nicht. Ich will Alice auf keinen Fall allein lassen, das würde sie ängstigen. Und wenn ich lediglich tagsüber käme, wäre der Unterricht lange nicht so intensiv, und sie würde weniger Selbstsicherheit gewinnen. Und die ist in unserem Beruf die Basis von allem. Ohne diese Sicherheit ist es schwer, Entscheidungen zu fällen und Menschen richtig zu behandeln. Davon abgesehen, beunruhigt mich etwas anderes viel mehr. Was ich an Manachan feststelle, gefällt mir nicht.«

			Sie legte die Hand auf seinen Arm. Trotz des Mantels meinte er ihre Wärme zu spüren, und wie immer hätte er sie am liebsten in seine Arme gezogen. Vorsichtshalber verschränkte er die Hände hinter dem Rücken, damit er nicht nach ihr griff.

			»Was gefällt dir nicht?«, fragte er mit gepresster Stimme.

			»Manachan dürfte es eigentlich gar nicht so schlecht gehen, wie es im Augenblick den Anschein hat. Zweifellos hat irgendeine Krankheit ihn umgeworfen, aber er hätte sich viel besser davon erholen müssen. Meines Erachtens gibt es nämlich derzeit keinen Grund für seine extreme Kraftlosigkeit.« Ihr Blick wurde energisch, selbstbewusst. »Ich weiß, dass ich ihm helfen kann, dass ich etwas finde, das seinen Zustand verbessert. Vielleicht gewinnt er seine alte Kraft nicht vollständig zurück, doch es sollte ihm bedeutend besser gehen als jetzt.« Sie hielt inne und atmete durch. »Trotz seiner Erschöpfung will er beweisen, dass er stark genug ist, zum Essen nach unten zu kommen, um sich zu unterhalten und um sich als guter Gastgeber zu erweisen. Das ist die perfekte Gelegenheit, um ihm diese Aussicht schmackhaft zu machen. Er wird frustriert über seinen Istzustand sein – und diese Frustration können wir für uns nutzen. Möglicherweise ist das der goldene Weg zum angestrebten Ziel.«

			»Falls er zustimmt, könntest du nach dem Abendessen immer noch nach Hause zurückreiten …«

			Er unterbrach sich und blieb stehen, weil sie entschieden den Kopf schüttelte und die Lippen zu einem schmalen Strich zusammenpresste.

			»Nein, so läuft das nicht. Falls er zustimmt, müssen wir sofort handeln und dürfen die Chance nicht ungenutzt verstreichen lassen.«

			Da er Manachan kannte, konnte er nur nicken.

			»Also«, fuhr sie fort. »Falls er zustimmt, werde ich ihm vorschlagen, dass ich ihn kurz untersuche und daraufhin ein speziell auf ihn zugeschnittenes Stärkungsmittel herstelle, das er heute Abend noch zu sich nehmen kann. Am Morgen werde ich mir dann anschauen, wie er auf den Trank angesprochen hat, und ein Aufbaumittel ansetzen, das er zu jeder Mahlzeit einnehmen muss.« Lucilla sah Thomas fest an. »Und ich werde hierbleiben, bis ich einen wirklichen Erfolg erkenne, egal wie lange es dauert.«

			Dann hätte sie zugleich jede Menge Zeit, ihre eigene Sache in Bezug auf Thomas voranzutreiben, fügte sie im Stillen hinzu.

			Wenn sie hingegen widerspruchslos ins Vale zurückkehrte, würde sie das kein Stück weiterbringen, zumal er sicherlich bald wieder nach Glasgow musste.

			Sie hatte jahrelang darauf gewartet, dass er zu ihr kommen möge. Und nachdem sich dieser Wunsch endlich erfüllt hatte, würde sie ihn nicht einfach so gehen lassen.

			Ihr Blick verschränkte sich mit seinem. Sie konnte seinen Widerstand beinahe körperlich spüren. Außerdem war er in seinen goldgefleckten braunen Augen zu lesen, war an seinen aufeinandergepressten Lippen zu erkennen, an der Art, wie er sein markantes Kinn vorschob.

			»Wenn ich dich richtig verstanden habe, hofft dein Clan auf eine Wiederherstellung seines Oberhaupts, damit Nigels Zwischenspiel beendet wird. Und das willst du schließlich auch, oder? Zumindest sollte er also stark und gesund genug sein, um Einfluss auf die Abläufe auf dem Gut nehmen zu können. Ich will deinem Onkel helfen. Es ist meine Pflicht und Teil meiner Berufung. Zudem ist es wichtig für mich selbst – so wie es dir wichtig ist, deinem Clan zu helfen. Selbst wenn Manachan keine Bindung an die Lady hat, lebt er unter ihrem Schutzmantel. Einfach zu gehen, ohne ihm zu helfen zu versuchen, das kann und darf ich nicht.«

			Sie legte genug Entschlossenheit in ihre letzten Worte, um ihm endgültig klarzumachen, dass sie sich auf jeden Fall weigern würde zu gehen, da konnte er sich auf den Kopf stellen.

			»So, wie ich die Sache sehe, sind unsere Ziele im Grunde die gleichen«, fügte sie hinzu. »Wir wünschen uns immerhin beide, dass es Manachan wieder gut geht.«

			Er widersprach nicht, konnte es nicht, wenngleich seine Kapitulation alles andere als freiwillig war.

			»Also gut.« Seine Worte kamen leise und knapp. »Versprich mir bloß eines: Sobald Alice allein zurechtkommt, lässt du dich von mir zurück ins Vale begleiten.«

			Sie widersprach nicht, neigte lediglich den Kopf und kehrte zurück ins Haus. Sie würde sehen, wie sich alles entwickelte.

		

	
		
			Kapitel 9

			Am Abend versammelte man sich wieder in dem großen, düsteren Speisezimmer wie am Tag zuvor, nahm sogar dieselben Plätze ein.

			Die einzige Veränderung bestand darin, dass Manachan noch erschöpfter und kraftloser wirkte.

			Außerdem hatte Lucilla den Eindruck, dass Nigel und Nolan beschlossen hatten, sie dafür verantwortlich zu machen, dass ihr Vater stur darauf beharrte, zum Essen nach unten zu kommen. Ob es sich allerdings um echte Sorge handelte, bezweifelte sie.

			Die Brüder waren als Letzte erschienen. Sobald Nigel entdeckt hatte, dass sein Vater schon am Kopfende des Tisches saß, den er gerade anstreben wollte, runzelte er verärgert die Stirn.

			»Ich bin mir sicher, Papa, dass Miss Cynster nicht beleidigt wäre, wenn du ihr keine Gesellschaft leisten würdest, sondern im Bett bliebst. Das hier ist viel zu anstrengend für dich.«

			Manachan drehte langsam den Kopf und betrachtete Nigel unter seinen buschigen Augenbrauen hervor. Obwohl er nach seinem Gang die Treppe hinunter erst wieder zu Atem kommen und seine Stimme wiederfinden musste, war die Wut in seinen Worten nicht zu überhören.

			»Nicht sie würde sich dadurch beleidigt fühlen, wohl aber der Clan. Und solange ich noch atme und solange noch genug Kraft in diesem alternden Körper steckt, werde ich mich nicht scheuen zu tun, was getan werden muss.«

			Nigel presste die Lippen aufeinander, warf Lucilla einen zornigen Blick zu und setzte sich beleidigt auf den Platz links von seinem Vater. Nolan, der ihm gefolgt war, schaute nicht weniger mürrisch drein.

			Sie ignorierte die beiden, nutzte jedoch den Einstieg, den sie ihr eröffnet hatten, und lehnte sich, während die Suppe serviert wurde, zu Manachan hinüber.

			»Kurzatmigkeit und eine allgemeine Schwäche bleiben nach einer Krankheit oft eine ganze Weile weiterbestehen, das ist völlig normal, aber derartige Symptome lassen sich für gewöhnlich leicht behandeln.«

			Der Alte sah sie mit seinen blauen Augen skeptisch an und murmelte schließlich: »Ist das so?«

			Sie wartete, bis Ferguson ihren Teller gefüllt hatte, erwiderte dann Manachans Blick, der unverändert auf sie gerichtet war.

			»Ja. Es gibt einige Essenzen, die die Schwäche nach einer Krankheit sehr wirkungsvoll beheben können.«

			Nach wie vor nicht wirklich überzeugt, zog er die Augenbrauen hoch.

			»Und was ist mit der Schwäche, die mit dem Alter kommt? Gibt es etwa einen Trank, der die Zeiger der Uhr zurückzudrehen vermag?«

			Ungläubig lauschte Nigel dem Gespräch und schnaubte verächtlich.

			Gelassen erwiderte Lucilla: »Die Folgen des Alters lassen sich nicht umkehren. Doch wieso sind Sie eigentlich so fest davon überzeugt, dass Ihr derzeitiger Zustand allein die Folge des Alters ist?« Sie gab ihm nicht die Zeit zu antworten, sondern sprach weiter: »Die Wahrheit ist, dass Sie sich dessen nicht sicher sein können. Und niemand anders kann es mit Sicherheit sagen. Aber was schadet es, einen oder zwei Tränke auszuprobieren, um zu sehen, ob nicht eine Verbesserung eintritt?«

			Scheinbar gleichmütig zuckte sie mit den Schultern und widmete sich wieder ihrer Suppe, nahm einen Löffel voll und führte ihn zum Mund, hielt inne und sprach ganz leise weiter, sodass allein Manachan sie hören konnte.

			»Ich weiß, dass alle Clanmitglieder sich freuen würden, wenn Sie wieder auf die Beine kämen.«

			Sie richtete den Blick auf ihren Teller und aß ihre Suppe. Obwohl sie Manachans sowie Nigels und Nolans Blicke auf sich spürte, reagierte sie nicht, sah nicht auf und ließ ihnen Zeit, das Gehörte zu verarbeiten.

			Sie hörte auch nicht wirklich zu, als Thomas sich bei Niniver nach dem Garten auf der anderen Seite des Hauses erkundigte. Ihre Aufmerksamkeit galt vor allem Manachan. Sie wartete und hoffte, dass er von selbst das Thema wieder ansprechen würde.

			Erst als sie den Hauptgang fast verspeist hatten, raffte er sich endlich mit einem vernehmlichen Stöhnen auf, ihr den Gefallen zu tun.

			»Glauben Sie wirklich und wahrhaftig, meine Liebe, dass diese verdammte Kraftlosigkeit nicht nur eine Auswirkung des Alters ist?«

			Sie wandte sich ihm zu und sah ihn eindringlich an.

			»Ich kenne Sie zwar nicht sehr gut, doch nach allem, was ich weiß und was ich von anderen gehört habe, würde ich sagen, dass die Müdigkeit, die Sie unverändert lähmt, nicht mit dem Alter zu tun hat, sondern die Nachwirkung einer Krankheit ist.« Sie machte eine Pause und fügte dann hinzu: »Wenn man den Körper ein wenig unterstützt, sollte er durchaus in der Lage sein, diese lästigen Begleiterscheinungen zu überwinden. Leider haben sie diesem Schwächegefühl erlaubt, sich festsetzen, anstatt es zu bekämpfen.«

			Sein Blick schien sie zu durchbohren. Nach ein paar Minuten lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück.

			»Falls ich beschließen sollte, mich in die Hände einer Heilerin zu begeben – da es ja, wie Sie selbst sagen, sicherlich nicht schaden kann, den einen oder anderen Trank auszuprobieren –, und falls ich Sie für die gewaltige Aufgabe auswählen sollte, mich wieder in Form zu bringen, welche Behandlung würden Sie mir dann empfehlen?«

			Er war ein listiger alter Fuchs und forderte sie heraus, als würden sie einen sportlichen Wettkampf austragen. Zum Glück verstand sie das zu nutzen und setzte ein warmes, ermunterndes Lächeln auf.

			»Falls ich die Chance bekommen sollte, meine Fähigkeiten an Ihnen auszuprobieren, würde ich Sie kurz untersuchen, würde mir Ihre Augen und Ihre Haut ansehen und mir anhören, was Sie selbst über Ihr Befinden sagen und über die Erkrankung, die die Wurzel allen Übels war. Und wenn ich das alles analysiert habe, würde ich noch heute einen Stärkungstrank ansetzen.« Sie hielt seinen Blick fest. »Am Morgen sollten Sie bereits merken, ob er eine Wirkung gezeigt hat. Und wenn das der Fall ist, würde ich für sie ein Tonikum herstellen, das Sie eine Weile nehmen sollten. Sie gehen damit keinerlei Risiko ein. Schlechter wird ihr Befinden dadurch bestimmt nicht.«

			Manachan musterte sie eine ganze Weile nachdenklich. Am Tisch herrschte gespanntes Schweigen. Schließlich verzog er das Gesicht.

			»Nun denn, warum nicht?«, sagte er und winkte Ferguson zu, die Teller wegzuräumen und den Nachtisch zu bringen.

			Seine Gestik erinnerte fast schon wieder an den herrischen Patriarchen von einst.

			Als schließlich die pochierten Birnen in Sirup gebracht wurden und alle sich dem Dessert widmeten, kehrte Manachan zum Thema zurück, das inzwischen die Gedanken aller am Tisch beherrschte.

			»Wie Sie richtig sagten, verehrte Lucilla, kann es nicht schaden, einen Versuch zu unternehmen. Zumal es schließlich irgendwie sogar meine Pflicht gegenüber dem Clan ist, oder etwa nicht?«

			Beifall heischend sah er sich um, beobachtete die Reaktion seiner Söhne, insbesondere die von Nigel, auf den die Spitze bezüglich der Verantwortung gegenüber dem Clan gemünzt war. Ganz offensichtlich schockierte den Sohn die Vorstellung, sein Vater könnte erneut das Ruder übernehmen, weshalb er Lucilla erneut einen bitterbösen Blick zuwarf.

			Diese Hexe war an allem schuld.

			An Nolans Miene hingegen war nichts abzulesen, sie blieb leer. Ebenso wie die von Norris, während Niniver sich eindeutig über diese überraschende Kehrtwendung ihres Vaters freute. Und dass Thomas Erleichterung signalisierte, verstand sich von selbst. Lucilla spürte, wie in ihm neue Hoffnung aufkeimte, dass sich auf Carrick Manor alles noch einmal zum Guten wenden würde.

			Sobald sie das Essen beendet hatten, legte Manachan seine Serviette zur Seite und winkte Edgar heran.

			»Ich habe genug für heute und möchte auf mein Zimmer.« Er wandte sich an Lucilla. »Genießen Sie erst mal Ihren Tee – ich werde nach Ihnen schicken, wenn ich meinen Schlummertrunk zu mir genommen habe.«

			Sie lächelte ihn voller Zuversicht an und nickte. »Ich werde warten.«

			Ein spöttisches Grinsen überzog sein Gesicht, als er sich, schwer auf Edgar gestützt, zur Tür wandte.

			»Dann werden wir ja sehen, ob Sie und die Lady der Herausforderung gewachsen sind, einen Verdammten wie mich zu heilen.«

			Alle hörten sein leises Lachen, als er aus dem Zimmer ging.

			Nachdem Niniver und Lucilla sich in den Salon zurückgezogen hatten, um dort ihren Tee einzunehmen, blieb Thomas mit Nigel, Nolan und Norris allein am Esstisch sitzen. Ferguson und die Diener räumten schnell die Teller und Platten ab, stellten sodann drei Karaffen und geschliffene Kristallgläser vor sie hin.

			Nigel schenkte sich prompt einen ziemlich großen Whisky ein und reichte die Karaffe an Nolan weiter, der es ihm gleichtat und den Whisky seinem jüngeren Bruder zuschob, der sich abwesend einen Schuss eingoss.

			Wie immer schien Manachans jüngster Sohn mit den Gedanken ganz woanders zu sein, auf einer anderen Ebene oder zumindest an einem anderen Ort. Irgendwie wurde man das Gefühl nicht los, dass Norris sich von allem, was um ihn herum vorging, losgelöst hatte. Thomas fragte sich, wie der junge Mann seine Tage wohl verbrachte, und schenkte sich ebenfalls einen Whisky ein.

			Während er den ersten Schluck vom Lieblingsgetränk seines Onkels nahm, dachte er voller Stolz daran, dass es Lucilla wirklich gelungen war, den störrischen Alten zu bewegen, sich von ihr behandeln zu lassen. Still vor sich hin lächelnd, lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück. Sie war wirklich sehr geschickt gewesen, Manachan ihre Behandlung als eine Art Herausforderung zu verkaufen.

			Er nahm noch einen Schluck und tat so, als würde er entspannt den Whisky genießen und an nichts denken. Dabei wartete er bloß darauf, ob von seinen Cousins noch irgendwelche Kommentare kamen.

			Nigel kippte sein Glas in einem Zug herunter und griff nach der Karaffe, um sich nachzugießen, bevor er sich an Nolan wandte, der seinem Whisky erheblich maßvoller zusprach.

			»Ich weiß nicht, ob es klug ist, dieser Person zu erlauben, Hoffnungen in ihm zu wecken.«

			Den Blick auf sein Glas und auf das Licht gerichtet, das sich in der bernsteinfarbenen Flüssigkeit brach, zuckte Nolan mit den Schultern.

			»Wir wissen alle, dass es das Alter ist, was ihm so zusetzt. Lass ihn ihr Tonikum ausprobieren, es wird ohnehin nicht funktionieren, und das war’s dann.«

			Zu seiner Überraschung bemerkte Thomas, dass selbst Norris zustimmend nickte.

			»Woher wollt ihr das wissen?«, protestierte er. »Ist er je von einem Arzt untersucht worden?«

			»Ich habe es vorgeschlagen, aber du weißt ja, wie er ist«, winkte Nigel ab. »Er hat es nicht zugelassen und argumentiert, dass er keine Behandlung brauche, um wieder auf die Beine zu kommen. Das war im vergangenen September. Seitdem schleppt er sich mehr schlecht als recht herum.« Der Cousin ließ sein leeres Glas lässig zwischen den Fingern baumeln. »Ich bin sehr überrascht, dass er plötzlich eingewilligt hat, sich behandeln zu lassen. Und dann ausgerechnet von ihr.« Er nippte an seinem Whisky. »Dieser ganze Heilermist ist völliger Unsinn. Im Grunde genommen weiß er, dass er einfach alt und dass seine Zeit gekommen ist. Ich glaube, er hat einzig und allein deshalb eingewilligt, weil sie sein Gast ist und weil er sehr altmodisch ist, was solche Höflichkeitsrituale betrifft.«

			Thomas schwieg. Manachans Söhne schienen fest davon überzeugt zu sein, dass die ganze Heilkunst nichts als Scharlatanerie und es deshalb unsinnig war, sich überhaupt darauf einzulassen. Diese Einstellung würde Lucilla die Behandlung erschweren. Sie musste damit rechnen, dass die Brüder jede Maßnahme argwöhnisch beobachteten und auf einen Misserfolg warten würden. Vermutlich hatten sie noch nie am eigenen Leib erfahren, was eine gute Heilerin bewirken konnte.

			Er selbst hatte es erlebt, wenngleich nicht am eigenen Leib. Vor zehn Jahren hatte Lucilla an jenem denkwürdigen Heiligabend unter den schwierigsten Bedingungen in einer hoffnungslos scheinenden Situation die kleine Lucy Fields gesund auf die Welt geholt. Ohne Lucilla wäre das Kind nicht lebend geboren worden, und womöglich wäre außerdem noch die Mutter gestorben.

			Oder die Bradshaws. Außer ihr war niemand auf die Idee gekommen, dass der Brunnen die Wurzel allen Übels gewesen war. Sie hingegen hatte daran gedacht und damit die Familie gerettet.

			»Allerdings finde ich dieses Kräuterweib bei allen Vorbehalten irgendwie beeindruckend«, räumte Nigel wider Erwarten ein. »Immerhin bleibt sie hier, obwohl sie über diese Kreuzotter gestolpert ist. Eher hätte ich gedacht, dass sie kreischend aus dem Haus stürzt und auf ihrem Pferd zurück ins Vale prescht.«

			»Der Biss einer ausgewachsenen Kreuzotter zu dieser Jahreszeit …« Nolan grinste höhnisch, versteckte seine Miene dann eilig hinter seinem Glas. »Ich bin überrascht, Cousin, dass du nicht darauf bestanden hast, sie höchstpersönlich nach Hause zu bringen. Immerhin warst du ja derjenige, der sie angeschleppt hat.«

			Nigel hieb in die gleiche Kerbe. »Denk mal darüber nach, was passieren würde, wenn ihr hier irgendetwas zustoßen sollte.«

			Er erschauerte melodramatisch und trank sein Glas abermals aus.

			Sein Bruder nickte und musterte Thomas hämisch.

			»Und genauso schlimm wäre es, wenn sie Papa behandelt und er sich nicht besser, sondern schlechter fühlt. Ich frage mich, wie der Clan darauf reagieren würde.«

			Thomas antwortete nicht und ließ sich nichts anmerken, aber es kostete ihn Mühe, entspannt zu bleiben. Nigel und Nolans verbale Spitzen mochten hässlich und niederträchtig sein, dennoch lag etwas Wahres darin.

			Egal, es war richtig, es zu versuchen. Es war wichtig für Manachan, für den Clan und für Carrick Manor, selbst wenn ein Risiko blieb, dass die Behandlung nicht den gewünschten Erfolg erzielte.

			Zudem hatte Lucilla in ihrer Funktion als Repräsentantin der Lady darauf bestanden, und er hatte kein Recht, ihr zu widersprechen.

			Rational und logisch war ihm das alles klar. Doch zugleich hatten die Bemerkungen seiner Cousins einen Teil von ihm getroffen, dem das alles gleichgültig war, der einzig und allein um ihre Sicherheit besorgt war und nichts mehr wünschte, als sie endlich aus der Gefahrenzone zu bringen, denn das war Carrick Manor nach wie vor.

			Die Bradshaws. Joy Burns. Faith Burns. Und jetzt die Kreuzotter in dem Raum, der Lucillas Revier war. Zufälle gab es zwar, aber in diesem Fall glaubte er längst nicht mehr daran.

			Norris trank sein Glas aus, stellte es ab und erhob sich.

			»Ich ziehe mich in mein Zimmer zurück.« Er nickte in die Runde. »Gute Nacht.«

			Und nun? Thomas verspürte keine große Lust, weiter mit Nigel und Nolan zusammenzusitzen. Wenn er blieb, würde er sicher in Versuchung geraten, Themen anzusprechen, die im Augenblick nicht sonderlich opportun waren.

			Er stellte sein leeres Glas ab und stand auf, die Brüder folgten seinem Beispiel.

			»Ich gehe in den Salon. Kommt ihr mit?«

			Nolan wechselte einen Blick mit Nigel, der wiederum Thomas ansah.

			»Richte Miss Cynster bitte mein Bedauern aus, leider müssen wir, Nolan und ich, noch einige wichtige Angelegenheiten besprechen.«

			»In Ordnung.«

			Er verkniff sich jeden weiteren Kommentar und entfernte sich. Als er jedoch aus dem Augenwinkel sah, wie die beiden im Billardzimmer verschwanden, verzog er zynisch die Lippen.

			Die Brüder bekamen davon nichts mit.

			Nolan beugte sich über den Billardtisch und konzentrierte sich auf seinen nächsten Stoß.

			Nigel stand am Ende des Tisches und bearbeitete die Spitze seines Queues mit Kreide.

			Nolan versenkte eine Kugel in der Seitentasche und ging um den Tisch herum, um einen weiteren Stoß zu machen.

			Nigel starrte auf die Spitze seines Queues. »Glaubst du, dass Papas Gesundheit sich durch diese Kräutertränke verbessern wird?«

			Nolan vollendete seinen Stoß, ehe er sich aufrichtete und zuckte mit den Schultern. »Wer kann das schon sagen?«

			»Sie soll angeblich eine exzellente Heilerin sein, angeblich sogar eine bessere als ihre Mutter. Habe ich zumindest gehört.«

			»Sie mag ja in der Lage sein, ihm etwas zu geben, damit er sich eine Weile besser fühlt. Aber du weißt genauso gut wie ich, dass er einfach alt ist. Und nicht einmal Lucilla hat trotz ihres Getues um diese Lady Zugang zur Quelle ewiger Jugend. Er wird sich vielleicht einen Tag lang besser fühlen, sich dann überanstrengen und wieder so schwach und kraftlos sein wie zuvor … Ganz genau so wird es kommen. Schließlich haben wir das in den letzten Monaten wieder und wieder erlebt.«

			Nolan beugte sich erneut über den Tisch. Nigel wartete, bis er den Stoß ausgeführt hatte, bevor er zum Sprechen ansetzte.

			»Und was ist, wenn es ihm tatsächlich besser gehen sollte? Ich meine, wenn er sich genug erholt, um zu begreifen, was ich getan habe? Es wird ihm nicht gefallen, nichts davon. Und es gibt keinen Zweifel, dass er dann das Regiment auf dem Gut wieder übernehmen wird. Und wir stehen dort, wo wir am Anfang standen – ohne die Hoffnung auf ein Leben, wie wir es uns gerade aufgebaut haben und seit Kurzem führen können.«

			»Mach dir nicht immer Sorgen über ungelegte Eier«, versetzte Nolan, der sich über die plötzlichen Zweifel und Skrupel des Älteren ärgerte, doch Nigel war nicht zu bremsen.

			Mit weit aufgerissenen Augen trat er näher an den Bruder heran.

			»Und was wäre, wenn Papa nicht bloß seine jetzigen Verfügungen rückgängig macht, sondern uns außerdem für alle Zeiten von der Erbfolge ausschließt und wir nichts mehr zu sagen haben?« Seine Stimme klang schrill vor Panik. »Was sollen oder könnten wir unternehmen, wenn er stattdessen Thomas als Gutsherrn einsetzen würde?«

			Nolan dachte kurz nach und schüttelte den Kopf.

			»Nein, das wird er nicht tun. Bestimmt wird man von ihm niemals zu hören bekommen, dass du ein ungeeigneter Kandidat für die Führung des Gutes und des Clans, also ein ungeeigneter Nachfolger für ihn seist.« Er hielt inne und holte bedächtig Luft. »Und was den Rest betrifft, du machst aus einer Mücke einen Elefanten. Lucilla ist keine Zauberin, und wenn sie erkennt, dass sie an Papa keine Wunder zu verbringen vermag, wird sie auf Nimmerwiedersehen verschwinden.« Nolan wandte sich erneut dem Tisch zu und beugte sich darüber. »Du wirst sehen, dass ich recht habe, warte es ab.«

			Nigel war nicht überzeugt. »Allerdings könnte selbst eine vorübergehende Besserung lange genug andauern, dass er sich in alles reinhängt und entdeckt, was ich getan habe.«

			»Unsinn. Es sind mehr als ein paar Tage nötig, bis ihm danach ist, sich in die Bibliothek zu setzen und sich die Buchführung vorzunehmen. Und selbst wenn: Die Bücher sehen auf den ersten Blick nicht anders aus als sonst. Er wird deine großzügigen Entnahmen gar nicht bemerken, und die kleineren Schummeleien erst recht nicht. Und dass weniger Geld da ist, habe ich durch eine Korrektur unserer regulären Ausgaben erklärt.«

			Nigels Miene hellte sich auf. »Ich habe vergessen, dass deine doppelte Buchführung und dein Jonglieren mit zwei Konten meisterhaft sind.«

			»Ich habe dir gesagt, dass wir sie mal brauchen könnten«, versetzte Nolan, der sich sichtlich bei seinem Spiel gestört fühlte. »Papa kann die Bücher nach Herzenslust prüfen. Alles, was er sehen wird, ist, dass sich unter deiner Führung nicht viel auf dem Gut verändert hat und dass du den Laden am Laufen gehalten hast. Genau wie er es selbst getan hätte.«

			Nigel lachte leise, wirkte beruhigt, während Nolan um den Tisch herumging, um die letzte Kugel anzuvisieren.

			»Im Übrigen bezweifle ich, dass wir unsere gefälschten Bücher überhaupt brauchen werden. So weit wird es gar nicht kommen. Glaub mir. Sobald Lucilla nach Hause fährt, geht es Papa wieder schlechter.«

			»So schlecht, wie er sich in der letzten Zeit fühlte, wird er wohl nicht mehr besonders lange unter den Lebenden weilen.«

			»Nein.« Nolan richtete sich auf und blickte Nigel in die Augen. »Sehr wahrscheinlich nicht.«

			Etwa zur gleichen Zeit betrat Ferguson den Salon, um Lucilla mitzuteilen, dass Manachan bereit sei, sie zu empfangen.

			Thomas nahm eine kleine Lampe, um ihr den Weg nach oben zu leuchten. Vor der Tür blieb er stehen und sah ihr in die Augen.

			»Bereit?«

			»Natürlich«, erklärte sie, und bevor er klopfen konnte, hatte sie bereits die Hand erhoben und das selbst erledigt.

			Einige Sekunden später öffnete Edgar die Tür, trat zurück und machte sie weit auf. Der für gewöhnlich so mürrisch wirkende Mann lächelte beinahe.

			»Danke, dass Sie gekommen sind, Miss. Der Herr wartet schon auf Sie.«

			Die Worte waren kaum mehr als ein Flüstern. Edgar bedeutete ihr, in den Wohnbereich durchzugehen, der sich auf der anderen Seite der Zimmerflucht befand.

			»Danke, Edgar.« Sie überlegte kurz. »Ich würde mich freuen, wenn Sie bei der Untersuchung anwesend sein könnten. Ihre Beobachtungen aus der letzten Zeit sind bestimmt hilfreich für meine Beurteilung.«

			»Gerne, Miss.«

			Ein wenig beklommen betrat sie das Zimmer. Sie hatte schließlich keine Ahnung, ob Manachan seine Zustimmung zu der Behandlung nicht inzwischen bereute. So launisch und schwierig, wie er war, musste man mit allem rechnen. Trotzdem war sie fest entschlossen, die Geschichte durchzuziehen und alles aus ihm herauszukriegen, was sie wissen musste.

			Als sie sah, dass ihr Patient, in einen gemusterten Morgenmantel aus Samt gehüllt, wartend in einem großen, mit Schnitzereien verzierten Stuhl saß, war sie beruhigt. Nichts deutete auf Widerstand und Gesinnungsänderung hin.

			Sie setzte ihr professionellstes Lächeln auf. »Sehr schön. Das genügt vollauf.«

			Er funkelte sie finster an. »Ich warne Sie, seit Jahrzehnten habe ich keinen Arzt mehr an mich herangelassen. Falls Sie also mit dem Gedanken spielen, mich zu piksen, zu stupsen und zu quälen, werden Sie warten müssen, bis ich noch kränker bin.«

			Sie verkniff sich ein Grinsen. »Ich muss Sie weder piksen noch stupsen und erst recht nicht quälen. Ich muss Ihnen lediglich in die Augen blicken, Ihre Hände und Füße untersuchen und Ihnen Fragen stellen, die Sie mir offen und ehrlich beantworten müssen.«

			Begeistert war er nicht gerade, erlaubte ihr aber, seine Augen zu untersuchen. Die schienen in Ordnung zu sein. Sie entdeckte keine Einblutungen oder Anzeichen einer akuten Erkrankung. Im Schein der Lampe, die Edgar auf Manachans Gesicht richtete, betrachtete sie eingehend das blasse Blau der Iris.

			»Was können Sie sehen?«, murmelte er.

			»Zum einen Ihr Alter«, erwiderte sie spitz und fügte hinzu: »Ich kann ferner sehen, dass Sie eine ernsthafte Erkrankung überstanden haben, die etwas mit Ihrer Verdauung und Ihrem Blut zu tun hatte. Es dürfte mittlerweile einige Monate her sein und war, wie es aussieht, vermutlich eine ziemlich heftige Attacke.«

			»Aye«, sagte Edgar leise. »Das ist richtig.«

			»Schweigen Sie.« Manachan warf seinem Kammerdiener einen scharfen Blick zu. »Wir wollen schließlich sehen, worauf sie von alleine kommt.«

			Lucilla ignorierte den Einwurf, fühlte an Hals und Handgelenk seinen Puls, betrachtete seine Hände sowie die Füße und Knöchel. Nirgendwo gab es unnatürliche Schwellungen, und die Farbe der Fingernägel und der Nagelhaut war für einen Menschen seines Alters sogar recht gut. Sein Pulsschlag indes war schwächer, als sie es sich gewünscht hätte, seine Hautfarbe war zu blass und die Spannung seiner Muskulatur zu schwach.

			Ob diese Symptome der Tatsache zuzuschreiben waren, dass er krank gewesen war, oder darauf zurückzuführen waren, dass er nichts gegen seine Schwäche unternahm und dauernd im Bett lag, wusste sie noch nicht.

			Sie richtete sich auf und nahm auf dem Stuhl neben ihm Platz.

			»Jetzt benötige ich ein paar Auskünfte. Zuerst einmal sieht es für mich so aus, als hätten Sie unter einer schweren Magenerkrankung gelitten – ich würde sagen, vor knapp einem Jahr. Ist das korrekt?«

			»Aye.« Er nickte. »Sie haben recht. Damals fing das alles an …«

			»Es war im Hochsommer«, fügte Edgar hinzu.

			»Also gut, dann sollten wir starten«, sagte sie und fuhr fort, Manachan über seine Symptome auszufragen, die er zur Zeit des Anfalls hatte.

			Bei einigen der Fragen zuckte er zusammen, doch unter Thomas’ und Edgars Blicken grummelte und murrte er sich durch die Antworten. Wie sie gehofft hatte, sprang der Diener ein, sobald sein Herr versuchte, sich um eine Antwort zu drücken oder irgendetwas zu verschweigen. Er war sich seiner Position und seiner Verdienste sicher genug, um sich ganz offen zu äußern.

			Als sie mit ihren Fragen in der Gegenwart angekommen war, hatte Lucilla bereits eine sehr gute Vorstellung davon, was den alten Tyrannen gequält hatte.

			Als er schließlich hervorstieß: »Und? Was ist es? Was habe ich?«, erhob sie sich lächelnd.

			»Ich freue mich, verkünden zu können, dass Ihnen im Augenblick gar nichts fehlt. Eindeutig haben Sie im letzten Jahr eine ernste Erkrankung überstanden, wobei sich nach der langen Zeit nicht mehr sagen lässt, was genau es war. Außerdem sieht es so aus, als hätten Sie einen oder zwei Rückfälle erlitten, aber momentan sind Sie nicht krank. Und dass Sie sich schwach und kraftlos fühlen, liegt allein daran, dass Ihr Körper sich schlicht noch nicht wieder erholen konnte.« Sie schaute ihn streng an. »Sie brauchen einen Stärkungstrank, der Sie auf den Weg der Besserung führen wird. Die Kraft wiederzuerlangen, das geht nicht von heute auf morgen, und ich kann Ihnen nicht versprechen, dass Sie je wieder ganz der Alte werden, doch wenn Sie regelmäßig die Mittel einnehmen, die ich Ihnen verschreibe, wird es Ihnen um einiges besser gehen.«

			In seinen Augen flammte Hoffnung auf. »Wenn ich es wenigstens schaffen würde, allein die Treppe hinaufzugehen, wäre ich schon froh.«

			»Das ist durchaus möglich«, versicherte sie.

			»Also gut«, brummte Manachan. »Was muss ich tun? Ich will bitte schön keine Molchaugen schlucken müssen oder so etwas.«

			Sie lachte. »Ich kann Ihnen garantieren, dass alles, was ich Ihnen gebe, ausschließlich pflanzlichen Ursprungs ist.«

			»Sehr gut, weiter bitte«, warf er ein.

			»Und ich werde noch für heute Abend einen Stärkungstrank zubereiten. Wenn Sie morgen aufwachen, erwarte ich, dass Sie sich deutlich besser fühlen.« Sie sah zu Edgar hin. »Wecken Sie ihn nicht, lassen Sie ihn schlafen, bis er von alleine aufwacht.«

			»Und dann?«, meldete sich Manachan zu Wort.

			»Dann werde ich Sie ein weiteres Mal untersuchen. Abhängig davon, wie Sie auf den Stärkungstrank angesprochen haben, setze ich ein Tonikum an, eine Mixtur, die länger hält, mindestens ein paar Wochen. Zu jeder Mahlzeit nehmen Sie ein wenig davon ein.«

			Er sah sie einige Momente lang an, ehe er nickte. »Danke.«

			»Und Sie versprechen mir, die Medizin als Tonikum so einzunehmen, wie ich es Ihnen verordne?«

			»Wenn Sie wüssten, wie sehr ich mir wünsche, meine alte Stärke wiederzuerlangen, und wie sehr ich sie brauche, würden Sie mir die Frage gar nicht stellen.«

			Zufrieden sah Lucilla zu Thomas hinüber, der sich die ganze Zeit schweigend im Hintergrund gehalten hatte.

			»Ich muss nach unten zu meinen Heilkräutern und Destilliergeräten, aber mir ist gerade eingefallen, dass Alice den Schlüssel hat.«

			»Ich begleite dich, Ferguson wird den Schlüssel bestimmt für uns holen.«

			Lucilla atmete auf, dass er sie nicht allein in das Untergeschoss gehen ließ, und verabschiedete sich von Manachan.

			»Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht, Sir. Ich werde den Stärkungstrank später Edgar in die Hand drücken. Wir sehen uns morgen früh. Ich muss Sie allerdings nicht direkt nach dem Aufwachen untersuchen. Schicken Sie einfach Ferguson, um mir Bescheid zu sagen, wenn Sie bereit sind, mich zu empfangen.«

			»Das werde ich … Und wenn ich mich nicht viel besser fühle, können Sie sich auf eine Riesenbeschwerde einstellen.«

			Thomas und Lucilla grinsten, als sie gingen. Doch sobald sie die Tür hinter sich zugezogen hatten, wurde Thomas ernst.

			»Wird er sich wirklich gleich morgen viel besser fühlen?«

			Sie verzog den Mund zu einem Lächeln. »Oh, du Ungläubiger. Definitiv wird er sich besser fühlen. Wie viel besser aber nach einer einzigen Nacht, das liegt in der Hand der Lady.«

			Thomas saß auf einem Hocker in Lucillas Hexenküche, wie er das Laboratorium zu bezeichnen pflegte, und sah ihr bei der Herstellung ihrer Mixturen zu. Das schwache Licht der Lampe warf einen goldenen Schimmer auf ihre flammend roten Haare, wärmte ihre Alabasterhaut und ließ ihre Lippen in einem zarten Rosa glänzen.

			Sie war vollkommen in ihre Arbeit vertieft. Er hätte auch gar nicht da sein können.

			Ihm war es egal, er freute sich, dass sie ihm erlaubte, sie so zu erleben, wie sie wirklich war. Ganz sie selbst, ganz unbefangen und ohne sich hinter irgendwelchen gesellschaftlichen Zwängen zu verstecken.

			Und so beobachtete er voller Interesse, wie sie konzentriert ihren Stärkungstrank herstellte, wie sie abmaß und abwog und die Ingredienzien destillierte und mischte und dabei vor sich hin murmelte.

			»Zwei Tropfen des Weißdornöls sollten reichen. Dazu eine Spur der roten Betonie. Und ein Hauch Mohnsaft, um es abzurunden.«

			Er saß da, lauschte ihren Worten, dem monotonen Singsang, der für ihn wie eine beruhigende Litanei war.

			Thomas fühlte sich schlicht wohl in diesem ihrem ureigenen Herrschaftsbereich. Er war noch nie wirklich in diesem geheimnisvollen Raum gewesen. Als Kind hatte man ihn gelegentlich zu der Heilerin geschickt, um eine Salbe oder eine Mixtur zu holen, doch dann war er schüchtern an der Tür stehen geblieben, hatte sich nie getraut, einen Fuß hineinzusetzen.

			Umso mehr nahm er jetzt alles in sich auf, ließ die Ruhe und den Frieden dieses Ortes und das seltsame Gefühl von Sicherheit und Zugehörigkeit auf sich wirken.

			Irgendwann rührte Lucilla das grünlich-gelbe Gebräu, das sie in einem Gefäß zusammengemischt hatte, ein letztes Mal um und füllte die Flüssigkeit in eine Flasche, die sie sorgfältig verkorkte. Anschließend räumte sie alle Zutaten, die sie benutzt hatte, in die Regale zurück, vergewisserte sich, dass alles aufgeräumt war, drehte die Lampen herunter, griff nach der Flasche mit Manachans Stärkungstrank und wandte sich zu Thomas um.

			»Jetzt können wir nur beten und hoffen, dass er das Mittel wirklich nimmt«, seufzte er. »So vieles hängt schließlich davon ab, dass er wieder gesund wird.«

			»Das wird er.«

			Sie ging ihm voran in den Korridor, während er, die Lampe in der Hand, die Tür abschloss und ihr den Schlüssel reichte.

			Lächelnd nahm sie ihn entgegen. »Dein Brummbär von Onkel wird nicht kneifen. Da nämlich nicht allein ich ihn herausgefordert habe, sondern er mich letztlich genauso, würde er sich niemals die Blöße geben, einen Rückzieher zu machen. Im Übrigen will er sich ja wieder erholen – alles, was ich gesehen und gehört habe, schreit geradezu danach.«

			Thomas, der neben ihr die Treppe hinaufging, nickte.

			»Er ist noch immer der Gutsherr, und nachdem er endlich begriffen zu haben scheint, dass seine Leute ihn brauchen, wird er hoffentlich alles tun, was in seiner Macht steht, um sie nicht zu enttäuschen.«

			Im Erdgeschoss angekommen, begaben sie sich direkt weiter nach oben, um das Fläschchen mit dem Stärkungstrank bei Edgar abzugeben. Als sie die Stufen erklommen, malte das Licht der Lampe, die in seiner Hand hin und her schwang, tanzende Schatten an die dunkel vertäfelte Wand.

			»Du hast sicher recht«, erwiderte Lucilla nachdenklich. »Ich habe im Laufe der Jahre viele wenig schmeichelhafte Namen gehört, mit denen man Manachan belegt hat, aber ich habe noch nie jemanden sagen gehört, dass er nicht im Interesse des Clans gehandelt habe.«

			Vor der Tür angekommen, unterbrachen sie ihr Gespräch und klopften vorsichtig an.

			Edgar erschien, und Lucilla reichte ihm die verschlossene Flasche.

			»Er muss die ganze Dosis trinken, bis zum letzten Tropfen. Danach soll er sich gleich schlafen legen. Schicken Sie nach mir, wenn er morgen früh so weit ist, dass ich nach ihm schauen kann.«

			Der Kammerdiener betrachtete die Flasche in seiner Hand und verbeugte sich.

			»Danke, Mylady. Ich werde dafür sorgen, dass er alles trinkt«, versprach er, nickte beiden zu und schloss leise die Tür.

			Freudige Erwartung und ein beinahe zufriedenes Gefühl erfüllten sie. Sie war begierig darauf zu sehen, was ihr Stärkungstrank bewirken und wie es Manachan am nächsten Morgen gehen würde. Sie selbst rechnete mit einer deutlichen Verbesserung. Das wäre ein echter Erfolg, auf dem sie dann aufbauen konnte. Doch erst mal musste sie den nächsten Tag abwarten.

			Während sie recht zufrieden war, was Manachan betraf, hatten ihre Bemühungen um Thomas kaum Fortschritte gezeitigt. Zwar hatte sie keinen Boden verloren, aber auch nicht so viel gutgemacht, um sich sicher fühlen zu können.

			So langsam fürchtete sie, dass es noch geraume Zeit dauern werde, bis sie ihn davon überzeugen konnte, dass ihre Wege miteinander verschlungen und sie füreinander bestimmt waren, dass seine Zukunft folglich feststand und an ihrer Seite im Vale lag.

			Lucilla drehte sich um und schlug den Weg in Richtung Galerie ein, von wo aus sie durch einen mit Schnitzereien verzierten Bogengang in den Gästebereich und zu ihren beiden Zimmern gelangen würden. Thomas hielt sich mit der Lampe an ihrer Seite. Carrick Manor war gut und gerne zweihundert Jahre alt, wenn nicht mehr, was allerdings nichts im Vergleich mit ihrem Zuhause war.

			Carsphairn Manor war um den Wohnturm einer mittelalterlichen Burg herum errichtet worden und im Laufe der Jahrhunderte immer weiter in alle Richtungen erweitert worden. Die Form, die sich daraus ergeben hatte, war ein Ring, bei dem die große fensterlose Halle nicht allein die bauliche Mitte bildete, sondern darüber hinaus der Lebensmittelpunkt für die ganze Familie war, das Herz des Gebäudes, wo sich praktisch alles abspielte.

			Carrick Manor hingegen hatte sich aus einem bäuerlichen Blockhaus entwickelt, das hinsichtlich der Länge und Höhe ständig vergrößert worden war und schließlich zwei Flügel auf jeder Seite als Anbau erhielt. Da der Hauptflügel im Grunde auf dem blockförmigen Gutshaus basierte, war er bei Weitem nicht so mächtig wie die burgartige Anlage von Carsphairn Manor und zudem weniger rustikal. Statt der rauen Steinmauern ihres Zuhauses waren die Wände hier verputzt und wie die Decken mit dunklem Holz vertäfelt worden.

			Trotzdem herrschte im Anwesen der Cynsters eine freundlichere Atmosphäre.

			Das Haus war erfüllt von Licht und Wärme, von Energie und Lachen und dem Herzschlag und den Schritten vieler Menschen. Es war lebendig. Im Gegensatz dazu wirkte Carrick Manor streng und abweisend, hier kam keine Freude auf, und alles erweckte den Eindruck, als wäre es in einem Dornröschenschlaf versunken.

			Lucilla fragte sich unwillkürlich, ob es je wieder zu neuem Leben erwachen werde.

			Sie wusste zu wenig über die Familiengeschichte, um beurteilen zu können, ob diese Erstarrung mit Manachans Erkrankung begonnen hatte oder schon vor langer Zeit nach dem Tod seiner Frau. Oder war auf Carrick Manor vielleicht nie gelacht und getanzt und gefeiert worden? Jedenfalls schien das Haus sich irgendwie zurückgezogen, in sich verkrochen zu haben und auf seine Erlösung zu warten. Wie auch immer diese aussehen mochte. Doch wenn nichts geschah, um diesem Heim wieder Leben einzuhauchen, würde es irgendwann sterben.

			Sie schob den Gedanken beiseite. Schließlich ging es nicht um ihr Haus, um ihr Leben. Ihr Zentrum war Carsphairn Manor und würde es bleiben. Ihres und das von Thomas. Dafür aber musste sie erst einmal mit ihm weiterkommen. Die Lady hielt sie ganz schön hin.

			Unter solchen Grübeleien gelangten sie schließlich zu ihren Zimmern, die einander am Ende eines langen Gangs gegenüberlagen. Eigentlich ein Unding, das es in anderen Herrenhäusern nicht gab. Der gesellschaftliche Konsens schrieb nämlich vor, dass unverheiratete männliche und weibliche Gäste in unterschiedlichen Bereichen untergebracht werden mussten. Warum man sich hier darüber hinweggesetzt hatte, war ihr ein Rätsel. Platz genug wäre zweifellos vorhanden, immerhin stand ein ganzer Flügel leer.

			Sie blieb vor der Tür zu ihrem Zimmer stehen und blickte Thomas an.

			»Mir ist gerade eingefallen, dass ich die Kerze gefunden habe, die Faith Burns bei ihrem nächtlichen Gang in den alten Flügel dabeihatte. Ich bin im Flur darüber gestolpert.«

			Sie beschrieb kurz, wieso sie sie gefunden hatte und wo die Kerze und der Kerzenhalter genau gelegen hatten.

			Selbst im schummrigen Licht des Korridors sah sie, wie Thomas’ Miene sich veränderte. Kein Wunder, auch er versuchte zu verstehen, wieso Faith die Kerze so weit von der Treppe entfernt verloren hatte und ohne Licht weitergegangen sein sollte.

			Das alles machte keinen Sinn.

			»Ich weiß, dass es ein wenig zu viel Zufall wäre, doch es wäre eine weitere Möglichkeit, den Tod der Burns-Schwestern zu erklären.« Mit gerunzelter Stirn fuhr sie fort: »Was wäre, wenn Faith und Joy etwas gegessen hätten, während sie sich in der Küche unterhalten haben. Etwas Giftiges? Wenn Faith mehr als Joy davon abbekommen hätte, würde die Wirkung bei ihr zuerst eingesetzt haben. Dadurch könnte sie orientierungslos durch die Gänge geirrt sein, die Kerze fallen gelassen haben und blind weitergetaumelt sein, um schließlich zu stolpern und die Treppe hinunterzustürzen. Joy, die vielleicht weniger gegessen hatte, würde deshalb noch den Hof der Bradshaws erreicht haben, bevor die Wirkung des Gifts einsetzte und sie ebenfalls tötete.«

			Er musterte sie zweifelnd, dachte nach und schätzte ab, wie groß die Wahrscheinlichkeit für eine derart konstruierte Theorie war.

			»Wäre es dir nicht aufgefallen, wenn Faith an Gift gestorben wäre?«

			Sie ließ sich Zeit mit ihrer Antwort.

			»Nein, ich denke nicht. Zum einen hat Faith definitiv einen Genickbruch erlitten, an dem sie starb, bevor das Gift wirken konnte, falls sie welches im Körper hatte. Was ich allerdings annehme, denn das erklärt ihr unkoordiniertes Herumtaumeln. Sicher feststellen ließ eine Vergiftung sich dem äußeren Anschein nach leider nicht mehr, als ich ihre Leiche gesehen habe. Im Nachhinein ist das ausschließlich durch Leichenöffnungen nachzuweisen. Allein schon eine Vergiftung zu erkennen ist schwierig. Bei den Bradshaws hat uns das heftige Erbrechen auf die Spur gebracht. Bei Joy hingegen fehlte das, woraus man den Schluss ziehen muss, dass es sich bei ihr um ein anderes Gift handelte.«

			»Dann steht also nach wie vor die Frage im Raum, ob die Vergiftung ein Anschlag oder ein Unfall war.«

			»Da wir keinen Beweis haben, dass irgendjemand die Schwestern umbringen wollte, kann man schlecht mit Sicherheit behaupten, es sei böse Absicht gewesen. Und so, wie ich es verstanden habe, hat jedes Mitglied des Clans Zugang zum Haus, Tag und Nacht. Selbst wenn wir also den begründeten Verdacht hätten, dass der Tod der beiden kein Unfall war, dürfte es fast unmöglich sein, den Mörder zu ermitteln. Dennoch glaube ich weder an Zufälle noch an Unfälle. Irgendwer hat es auf missliebige Personen abgesehen, denk an die Kreuzotter.«

			»Ich sehe, dass du lange und intensiv über all die Schwierigkeiten nachgedacht hast.«

			Sie schob ihr Kinn vor. »Ich lebe immerhin in der Gegend, kenne Land und Leute. Ihre Vorzüge ebenso wie ihre Schwächen. Und da ich gerade die Verantwortung für das Vale habe, muss ich jedes Verbrechen und jedes verdächtige Ereignis beim Magistrat und beim Friedensrichter zur Anzeige bringen.« Sie machte eine kurze Pause. »Ich muss also abwägen und entscheiden, welcher Weg für die Leute hier der richtige ist. Wir können zwar darüber spekulieren und uns ausmalen, wie der Mord verübt wurde, aber wir können nichts beweisen, nicht einmal, dass es tatsächlich Mord war. Und wir haben darüber hinaus keine Idee, wer für ein solches Verbrechen verantwortlich sein könnte. Insofern sind uns letztlich die Hände gebunden.«

			»Du hast recht. Es lässt sich vieles vermuten, doch die Beweise fehlen, und selbst wenn berechtigte Zweifel an normalen Ursachen bestehen, wird niemand eine gerichtliche Untersuchung einleiten, nicht bei dem derzeitigen Stand der Dinge. Vermutlich werden es Morde ohne Mörder bleiben.«

			Sie wartete ab und beobachtete ihn – sie wusste, dass er versuchte, sich selbst davon zu überzeugen, dass es für den Carrick-Clan das Beste war, den Verdacht fallen zu lassen, bevor zu viel Unruhe durch nicht beweisbare Spekulation entstand.

			Aber glaubte wirklich irgendjemand, dass es sich um zufällige Unfälle handelte? Drei zur gleichen Zeit? Ihr gefiel die Sache genauso wenig wie ihm.

			»Wenn wir Beweise hätten«, murmelte sie, »wäre es etwas ganz anderes. Leider haben wir nun einmal keine. Und selbst wenn man in Joys Feldflasche Rückstände eines Gifts finden sollte, hätten wir keine Ahnung, wer es hineingetan hat. Ebenso wenig wie wir wissen, wer den Brunnen der Bradshaws vergiftet hat. Hinzu kommt, dass es sich um unterschiedliche Substanzen gehandelt haben muss, weil die Symptome nicht die gleichen waren. Sir Godfrey Riddle, der derzeitige Vorsitzende des Magistrats, wäre nicht gerade begeistert, wenn wir unnötigerweise in ein derartiges Wespennest stechen würden.«

			»Das stimmt«, räumte er ein, war jedoch mit den Gedanken ganz woanders.

			Er sah sie an, dann wanderte sein Blick zu ihrer Tür und wieder zurück zu ihr. Sein Herz klopfte, seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt, und alles ihn ihm vibrierte. Sollte er, oder sollte er nicht? Noch konnte er zurück, sich in sein Zimmer flüchten, das nur ein paar Meter entfernt war.

			Auch Lucillas Pulsschlag beschleunigte sich. Instinktiv spürte sie, was in ihm vorging. Es war ein Moment der Entscheidung. Würde sie ihm erlauben, sich zurückzuziehen, ohne dass sie einen Schritt vorangekommen waren?

			Nein, eigentlich nicht.

			Aber sie merkte, dass er dabei war, sich zur Vernunft zu zwingen und seine Gefühle zu unterdrücken.

			»Danke von mir, vom Clan. Danke für alles, was du für Manachan tust«, flüsterte er gepresst, und sie merkte, dass die Worte von Herzen kamen.

			Alles schön und gut und ehrenwert, doch sie wollte mehr, wollte etwas anderes. Statt freundlich zu nicken, überwand sie sich, machte mutig ein paar Schritte nach vorn, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.

			Und dieses Mal war seine Reaktion spontan und ungezügelt. Er unternahm nicht den geringsten Versuch, sich zurückzuhalten, sondern gab sich dem Kuss hin, presste seine Lippen auf ihren Mund. Legte die freie Hand in ihren Nacken und hielt sie fest. Küsste sie hemmungslos, ganz nach seinen Wünschen, nach seinen Bedürfnissen, seinem Verlangen. Er stürzte sich mit ihr zusammen blind in den Strudel der Leidenschaft, erkundete sie mit seiner Zunge, streichelte sie, erforschte sie und reizte sie zu einer Reaktion, die tiefer ging und die erregender war, als sie es je zuvor erlebt hatte.

			Sie packte die Aufschläge seiner Jacke, klammerte sich an ihm fest zu einem wilden Tanz der Sinne, der sie taumeln ließ. Endlich! Endlich hatte Thomas kapituliert und überließ sich seinem und ihrem Verlangen, dachte nicht einmal mehr daran, sich ihrem Sog zu entziehen.

			Weil er sie begehrte wie sonst nichts auf der Welt.

			Nachdem er ihre Angstschreie vernommen, ihr Zittern gespürt und sie in den Armen gehalten hatte, war das hier einfach die logische Fortsetzung. Sie wollten einander, und sie brauchten einander.

			So einfach war das, wenn man sich einmal darauf eingelassen hatte zu akzeptieren, dass man gegen sein Verlangen, gegen diese urwüchsige Kraft, nicht ankam.

			Lucilla war wie Feuer, sie war ein Versprechen in seinen Armen, sie war eine Versuchung, der er nicht widerstehen konnte, wenngleich er eigentlich eine andere Entscheidung getroffen hatte. Gegen sie. Weil er überzeugt war, dass sie niemals zu ihm gehören konnte, weil sie absolut nicht in seine Lebensplanung passte und weil das, was sie ihm so offensichtlich anbot, nicht das war, was er wollte.

			Denn es zu akzeptieren würde bedeuten zu bleiben. Bei ihr. Unter ihrem Bann und dem der Lady.

			Er hatte so lange gebraucht, um sich ein eigenes Leben aufzubauen, und das alles wieder aufzugeben schien ihm nach wie vor nicht möglich. Er konnte es gar nicht. Nicht einmal für sie.

			Nicht einmal für das Paradies, das er in ihren Armen finden und erleben würde.

			Die Versuchung, die sie darstellte, kollidierte mit seinem Lebensentwurf. Entweder-oder. Einen Mittelweg gab es nicht. Dennoch mochte er nicht ganz auf sie verzichten. Ein letztes Mal wollte er in ihrer Hitze schwelgen, sich ihren Verlockungen unterwerfen, ihren heißen, unersättlichen Küssen.

			Er gab seinem Begehren nach, berauschte sich an ihrem Mund, ihren weichen Lippen, ihren warmen Kurven, die sie an ihn presste.

			Sie begriff sehr schnell, doch es bestand ein gewisser Nachholbedarf. Also nahm er sie, bildlich gesprochen, bei der Hand und führte sie in einen mitreißenden Austausch der Leidenschaft, in schwindelerregende verbotene Freuden. Sie wurde für ihn zur verführerischen Nymphe mit ihren flammend roten Haaren, die ihr über den Rücken fielen, als sie den Kopf in den Nacken legte, voller Freude lachte und den Rausch der Lust auskostete, ehe sie sich in den Strom der Begierde stürzte und darin eintauchte.

			In seine Hitze, seine Leidenschaft.

			Sie öffnete ihm ihr Herz, ihren Geist, ihren Körper und nahm ihn in sich auf. Zehrte von ihm …

			Er zog sich zurück, eine instinktive Reaktion auf die Gefahr, sich zu nah an einen unsichtbaren Abgrund zu wagen und einen Schritt zu viel zu machen.

			Sich zurückzuziehen erforderte mehr Kraft, als er gedacht hätte, zumal er bis zu dem Moment nicht wirklich verstanden hatte, dass er nicht allein mit ihr, sondern ebenfalls mit sich selbst kämpfen musste.

			Und das hier war ein Kampf, den er nicht verlieren wollte, nicht verlieren durfte.

			Noch immer hielt er die Lampe in der Hand, jetzt endlich stellte er sie auf den Boden und zwang seine Hände, das zu tun, was sie tun mussten: Er schob sie von sich weg, holte tief Luft und blickte in ihre smaragdgrünen Augen.

			Sie sah ihn an. In ihren Augen funkelte die Leidenschaft. Ihr Blick glitt über sein Gesicht und kehrte zu seinen Augen zurück. Mit der Zungenspitze fuhr sie sich über die Lippen und fragte schlicht: »Warum?«

			Als er nicht sofort antwortete, formulierte sie ihre Frage ausführlicher.

			»Warum wehrst du dich dagegen?« Sie deutete mit der Hand auf sie beide. »Warum wehrst du dich gegen das, was zwischen uns ist?«

			Es war eine direkte Frage. Eine Frage, die er nicht eigentlich beantworten wollte. Aber vielleicht konnte er der Sache am schnellsten ein Ende bereiten, wenn er offen und ehrlich und klar antwortete. Es wäre der richtige Weg und ein ehrenhafter dazu.

			Während er mit sich rang, wartete sie einfach ab. Es war eine Taktik, die Selbstvertrauen voraussetzte. Etwas, das auch er besaß und das er jetzt ausspielte.

			»Ich habe eine sehr klare Vorstellung davon, wie mein Leben in Zukunft aussehen soll. Schließlich habe ich es jahrelang geplant – im Grunde seit meine Eltern gestorben sind und ich das folgende Jahr auf Carrick Manor verbracht habe. Seitdem habe ich mir überlegt, welchen Weg ich beschreiten wollte.«

			Lucilla bedeutete ihm mit einem Kopfnicken fortzufahren.

			Er atmete durch und lehnte sich mit den Schultern an die Wand, beschrieb sein Leben in Glasgow, erzählte ihr von seiner Firma und seinem Betätigungsfeld. Und er erklärte ihr, dass er gesellschaftliche Verpflichtungen habe und dass zu diesem Leben eine Frau gehöre, die ihn unterstützte und zu repräsentieren verstand.

			Er verheimlichte nichts, sprach offen weiter, als würde er mit einer engen Freundin und nicht mit einer Geliebten reden.

			Zu seiner Überraschung hörte sie ihm ruhig und gelassen zu. Sie lauschte konzentriert und nahm alles in sich auf, was er sagte, und vor allem verstand sie auf Anhieb, worauf er hinauswollte. Er machte ihr klar, dass er ihre Lebenswege als nicht vereinbar sah. Er wollte das Leben nicht aufgeben, das er sich in Glasgow aufgebaut hatte und das sein ureigenes war. Sie hingegen, sagte er, sei an das Vale gebunden als Repräsentantin der Lady, dort habe sie ihre Aufgaben und Verpflichtungen.

			Er musste gar nicht nach Ausreden suchen, musste nicht die Verschiedenheit ihrer Charaktere bemühen oder die Furcht äußern, dass sie möglicherweise zu fordernd sein, zu viel von ihm, von seiner Aufmerksamkeit, von seiner Zeit verlangen werde. Nein er musste einfach seine zukünftige Frau beschreiben – die Frau, die er sich an seiner Seite wünschte. Eine Lady mit den richtigen gesellschaftlichen Verbindungen in Glasgow, die den Haushalt führte, die ihm Kinder schenkte und die immer dann an seiner Seite in der Öffentlichkeit auftauchte, wenn es nötig war und er es verlangte.

			Lucilla hörte sich seine wohlüberlegte, rationale Vision an und war überrascht, dass es ihr keineswegs das Herz zerriss oder dass seine Worte sich wie Nägel in ihre Seele bohrten. Alles, was sie empfand, war eine wachsende Ungeduld, weil er die Wahrheit anscheinend immer noch nicht erkennen wollte. Ihr Glaube daran war hingegen nie ins Wanken geraten. Trotz seines ständigen Zauderns und Zurückweichens, und selbst jetzt vermochten sie weder seine Worte noch sein Verhalten zu irritieren und ihre Zuversicht zu erschüttern.

			Und das war nicht allein ihrem Glauben an die Lady oder ihrer eigenen Sturheit geschuldet, vielmehr hatte diese Sicherheit ihren Ursprung in etwas, das viel, viel tiefer ging. In der absoluten Überzeugung nämlich, dass es für ihn und sie gar keine Alternative gab – ganz egal, was er dachte oder sagte.

			Er könnte bis in alle Ewigkeit diskutieren und sich sträuben, bis er schwarz würde, ohne etwas an der Tatsache ändern zu können, dass er zu ihr gehörte und sie zu ihm.

			Seit Jahren wusste sie, dass es der Wunsch und der Plan der Lady war, sie verheiratet zu sehen. Aber bis zu diesem Zeitpunkt, da sie eine tiefe Sicherheit in ihrer Seele spürte, hatte sie die grundlegende Wahrheit nicht wirklich erkannt.

			Es ging hier nicht allein darum, dass es der Wunsch oder die Verfügung der Lady war. Es ging vielmehr darum, wer sie waren, er und sie.

			Sie waren Schloss und Schlüssel.

			Keiner von ihnen würde jemals das Beste aus sich herausholen können, solange der andere nicht an seiner Seite war.

			Thomas kam zum Ende seiner Erklärung: »Also hoffe ich, dass du jetzt verstehst, warum das hier …« Er hielt kurz inne und vollführte eine Geste, die sie beide umfasste. »Warum das, was zwischen uns ist, niemals sein kann.«

			Obwohl sie verstand, warum er das glaubte, war sie nicht sicher, was jetzt folgen würde.

			Nichts folgte. Seine Schlussfolgerung blieb unverbindlich in der Luft hängen.

			Bedächtig und ohne ihn aus den Augen zu lassen, nickte sie schließlich.

			»Ich verstehe das und akzeptiere, dass das deine Entscheidung ist.«

			In diesem Moment, zu diesem Zeitpunkt, fügte sie stumm hinzu.

			Zwar verspürte sie einen Druck auf der Brust, doch sie fühlte sich nicht niedergeschlagen, versuchte einfach zu begreifen und zu akzeptieren, dass das Hindernis, das ihnen im Weg stand, größer war, erheblich tiefer ging und fester in seinem Kopf verankert war, als ihr bisher bewusst gewesen war.

			Sie konnte in seinen Augen lesen, dass ihre Haltung ihn erstaunte. Zweifellos hatte er mit bitteren Worten auf seine Zurückweisung gerechnet, jetzt erkannte sie Verwirrung in seinem Blick.

			Es wäre müßig gewesen, ihm zu erklären, warum sie so und nicht anders reagierte. Er würde es nicht verstehen. Deshalb beschränkte sie sich auf ein paar unverbindliche Worte.

			»Danke, dass du mir das alles gesagt hast. Und jetzt sollte ich dir eine gute Nacht wünschen.«

			Sie achtete darauf, dass sie gequält genug wirkte, um ihn zu beruhigen und um zu verhindern, dass aus seiner Verwirrung Argwohn wurde. Hätte sie vollkommen ungerührt ausgesehen und geklungen, würde er auf jeden Fall Verdacht geschöpft haben. So wirkte er nur erleichtert und froh, dass er es hinter sich hatte.

			Mit einem sanften Ausdruck auf dem Gesicht öffnete sie die Tür und verschwand mit einem letzten kurzen Nicken. Sie lehnte sich von innen dagegen, bis sie hörte, dass er in sein Zimmer ging. Offensichtlich hatte er noch eine Weile auf ihre geschlossene Tür gestarrt und darüber nachgedacht, was ihr wohl durch den Kopf gehen mochte. Was das betraf, so war sie sich selbst nicht sicher.

			Ein Dienstmädchen hatte die Lampe auf der Frisierkommode schon angezündet, und so machte sie sich im schummrigen Licht fertig fürs Bett. Mit ihren Gedanken aber war sie ganz woanders. Und zwar bei der entscheidenden Frage: Was jetzt?

			Nachdem sie nun wusste, in welche Richtung er wollte, was sollte sie tun? Musste sie den nächsten Schritt machen oder er?

			Als sie die Lampe herunterdrehte und ins Bett kletterte, hatte sie zumindest in einem Punkt etwas Klarheit erlangt. Alles hing davon ab, einen Anspruch zu erheben, und zwar beiderseitig.

			Denn um das Leben führen zu können, das für sie vorgesehen war, musste er Anspruch auf sie erheben und sie auf ihn genauso.

			Anspruch zu erheben war eine aktive Entscheidung. Niemand konnte dazu gezwungen werden, etwas für sich in Anspruch zu nehmen, wenn er das nicht wollte. Einen Anspruch zu erheben war das Gleiche wie eine Bekanntgabe, offen, klar, eindeutig. Eine bewusste Entscheidung, die jeder nachzuvollziehen vermochte.

			Sie würde ihn nicht zwingen können, diese Entscheidung für sich zu treffen. Nicht einmal die Lady konnte das. Die Entscheidung, das zu akzeptieren, was sie ihm anbot, die Entscheidung, die Stelle an ihrer Seite für sich in Anspruch zu nehmen, musste aus freien Stücken von ihm selbst getroffen werden.

			Das Einzige, was ihr blieb, war, ihn zu überzeugen. Unter den gegebenen Umständen und angesichts seiner Vorstellung von der Zukunft war das kein einfaches Unternehmen, und sie musste jede Gelegenheit, die sich eröffnete, wirklich jede, ergreifen und nutzen.

			Sich zurückzulehnen und ihn einfach machen zu lassen, würde das Gegenteil von dem bewirken, was sie anstrebte. Er war stur, sogar noch sturer als sie. Sie musste jede List, jede Waffe, die ihr zur Verfügung stand, dazu alles, was das Schicksal ihr in die Hände spielte, nutzen, um ihm die Augen zu öffnen und ihm die Wahrheit zu zeigen.

			Ob sie Erfolg haben würde oder nicht, wusste sie nicht. Doch es blieb ihr nichts anderes übrig, als es zu versuchen.

			Sie drehte sich auf die Seite und zog die Decke bis hinauf zu ihrer Schulter.

			»Zumindest haben wir beide eingeräumt, dass zwischen uns etwas ist.«

			Sie schloss die Augen, dachte darüber nach und lächelte. Sie hatte bisher noch nie die Gelegenheit bekommen, die Sirene zu spielen.

			Lucilla erwachte mitten in der Nacht, ohne eine Ahnung zu haben, was sie gestört hatte.

			Der Vorhang vor dem Fenster war nicht zugezogen. Silbriges Mondlicht fiel ins Zimmer und tauchte alles in milde Schatten.

			Plötzlich vernahm sie ein leises Geräusch. Es hörte sich an, als würde jemand den Fuß auf den Teppich stellen. Sie schlug die Decke zurück und starrte in die Dunkelheit.

			Und dann sah sie einen Mann in einem Mantel mit Kapuze, der ein Kissen in den Händen hielt. Er war höchstens ein paar Schritte von ihr entfernt.

			Der Fremde kam näher.

			Sie schrie und riss die Hände hoch, war bereit, sich zu wehren. Bereit, ihn daran zu hindern, sie zu ersticken, das nämlich hatte er zweifellos vor.

			Der Mann hob den Kopf. Für den Bruchteil einer Sekunde blieb er stehen, fluchte, warf das Kissen weg und stürmte zur offenen Tür.

			Eine Weile hörte sie noch seine leiser werdenden Schritte.

			Plötzlich krachte eine Tür gegen die Wand, und Thomas stand auf der Schwelle. Er hatte sich einen Morgenmantel über seine Nachtwäsche gezogen, wobei er kein Oberteil, sondern bloß eine Hose zu tragen schien. Im Türrahmen stehend, starrte er zunächst sie an, bevor er in die Richtung blickte, in die der Mann geflüchtet war.

			Er stieß einen Fluch aus wie zuvor der Eindringling, während Lucilla, die plötzlich das Gefühl hatte, nicht mehr richtig atmen zu können, eine Hand auf ihr hämmerndes Herz legte und in die Kissen zurücksank.

			Thomas trat ins Zimmer und schloss die Tür, dem Mann zu folgen war sinnlos. In dem weitläufigen Gebäude konnte er inzwischen Gott weiß wo sein. Offenbar hatte zudem niemand außer ihm ihren Schrei gehört, denn nichts rührte sich im Haus, kein Diener kam zu Hilfe geeilt.

			»Was ist passiert? Ich habe gerade noch eine dunkle Gestalt über die Galerie verschwinden sehen. Leider war sie zu weit entfernt, um sie erkennen zu können.«

			Die Augen halb geschlossen, betrachtete sie ihn und flüsterte mit dünner Stimme: »Irgendein Mann.«

			Er wusste nicht, was er tun sollte, was er für sie tun konnte. Sein Blick fiel auf einen Krug mit Wasser, der auf dem Sekretär stand – er schenkte ihr ein Glas ein und brachte es ihr.

			Genau wie sie vermochte er im Augenblick keinen klaren Gedanken zu fassen. In seinem Kopf wirbelten Mutmaßungen, Wut und Rachegefühle durcheinander. Gleichzeitig packte ihn ein wachsendes Verlangen bei ihrem Anblick, es passte so gar nicht zu ihr, wie hilflos und verloren sie in dem großen Bett lag.

			»Danke«, sagte sie und trank einen Schluck. »Bevor du fragst: Nein, ich habe keine Ahnung, wer der Mann war.« Ihre Stimme bebte, und sie deutete mit einer Hand auf die andere Seite des Bettes. »Ich wachte auf, und er stand dort mit einem Kissen in den Händen und kam näher.«

			Die Vorstellung traf ihn bis ins Mark. Er ging um das Bett herum und betrachtete das Kissen, das der Mann vom Sessel in der Nähe der Tür genommen hatte und das jetzt vor der Frisierkommode am Boden lag. Thomas bückte sich und hob es auf. Es war ein dickes Kissen. Perfekt, um es einer Frau auf das Gesicht zu drücken.

			Am liebsten hätte er laut gebrüllt und seine Wut herausgeschrien, aber er riss sich zusammen, um Lucilla nicht noch mehr zu verschrecken.

			»Du hast sein Gesicht nicht gesehen?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Er hatte eine Kapuze auf, die er tief ins Gesicht gezogen hatte. So weit, dass nicht mal sein Kinn zu sehen war.«

			Seine Miene war wie versteinert.

			»Also hätte es jeder sein können – jeder aus dem Haus, jedes Mitglied des Clans.«

			Sie antwortete nicht, schloss erschöpft die Augen. Ihr Brustkorb hob und senkte sich, als sie tief durchatmete und sich zu beruhigen versuchte.

			»Geht es dir gut?«, kam es gepresst über seine Lippen.

			»Mir ist nichts passiert, doch ich bin mir im Moment nicht sicher, ob das bedeutet, dass es mir gut geht.«

			Er warf einen Blick auf die geschlossene Tür, die der Mann geöffnet hatte, obwohl sie zugesperrt gewesen war.

			»Ich werde eine Weile hierbleiben für den Fall, dass der Mistkerl zurückkehrt«, erklärte er und begab sich zu dem Sessel neben der Tür, um sich dort niederzulassen.

			»Warte.«

			Er blieb stehen, drehte sich um und beobachtete, wie sie sich aufsetzte, sich reckte und streckte. Er ging zurück zu ihrem Bett, hockte sich auf die Bettkante.

			Sie griff nach ihm, ihre Finger vergruben sich in seinem Morgenmantel. Als ihr Daumen über seine nackte Haut strich, schoss Verlangen durch seinen Körper.

			»Lucilla …«

			Was sollte er tun?

			Hilflos wandte er den Blick ab, um ihr nicht ins Gesicht sehen zu müssen. Und erst recht musste er sich davor hüten, auf ihren leicht bekleideten Körper zu starren. Auf ihre verlockenden Kurven, die sich unter dem dünnen Nachthemd abzeichneten, auf die blasse Haut, die der Ausschnitt freigab, auf ihr Haar, das vom Schlaf zerzaust war. Und vor allem durfte er nicht in die smaragdgrüne Tiefe ihrer Augen schauen, in denen noch Schock und Angst zu lesen waren.

			Aus all diesen Gründen sollte er sie lieber nicht ansehen, das war ihm klar. Nicht wenn er sie und sich selbst nicht in Versuchung führen und sie vor dem, was in ihm tobte, bewahren wollte.

			Vor diesem primitiven, urwüchsigen, mühsam unterdrückten Verlangen, das ihr verzweifelter Schrei neu entfacht hatte und in dem sich der Wunsch, sie zu beschützen, mit dem Wunsch, sie zu besitzen, vermischte.

			Es war eine Begierde, als würde ein wildes Tier seine Krallen in ihn schlagen.

			»Bleib.«

			Als er dieses Wort hörte, war er verloren, wurde zu ihrem Gefangenen.

			»Bleib«, wiederholte sie, und ihre Stimme klang lockend. So wie er sich den betörenden Gesang der Sirenen aus der griechischen Mythologie vorstellte, mit dem sie vorbeifahrende Schiffer in ihr Verhängnis lockten.

			»Bleib und beschütze mich, bis der Morgen graut«, flüsterte seine Sirene.

			Er schluckte, rang mit sich, kämpfte mit seinem eigenen und mit ihrem Begehren, deutete auf den Sessel.

			»Ich setze mich dorthin, halte Wache neben der Tür«, unternahm er einen letzten Fluchtversuch, aber es war zu spät.

			Ohne ihn loszulassen, sank sie auf die Knie, griff nach seinem Morgenmantel und hielt ihn fest, während ihre unergründlichen Augen ihn zu bannen versuchten, als wäre sie eine Zauberin.

			Wie sollte er sich dieser Kraft, diesem unterschwelligen Feuer der Leidenschaft entziehen?

			»Hier«, sagte sie. »Bei mir. In diesem Bett.«

			Er machte den Mund auf, ohne dass ein Laut über seine Lippen kam.

			Fast siegesgewiss lächelte sie und blickte ihn herausfordernd an.

			»Das ist keine Bitte«, fügte sie hinzu und zog ihn mit beiden Händen zu sich heran. »Du gehörst zu mir, und ich brauche dich.«

			Und zur Bestätigung ihrer Worte schloss sie ihn in die Arme und versiegelte seinen Mund mit ihren Lippen, um jeden Widerspruch zu ersticken.

		

	
		
			Kapitel 10

			Er gehörte ihr, zumindest für diese Nacht.

			Aber nur für diese Nacht, ermahnte er sich, während er eine Hand auf ihre legte, sie an seine Brust drückte und ein letztes Mal um die Kontrolle rang, die ihnen beiden zu entgleiten drohte.

			Ein gefährliches Spiel, mehr als gefährlich.

			Und doch so notwendig.

			So unerlässlich.

			Für sie beide.

			Ein Teil von ihm gestand sich das ein. Dem anderen Teil war es egal – da zählte allein, sie in seinen Armen halten zu können.

			Ihre Lippen hielten seinen Mund gefangen, ihre Hände klammerten sich an seinen Morgenmantel. Sie ließ sich nach hinten in die Kissen sinken, zog ihn mit sich, auf sich herunter.

			Vergeblich versuchte er, sich dagegenzustemmen.

			Er ahnte, worauf das hinauslief, und fand das nicht klug.

			Ganz und gar nicht.

			Und trotzdem unausweichlich.

			Thomas ergab sich dem Feuer der Leidenschaft, das über seine Haut leckte. Hitze versengte ihn überall dort, wo ihr schlanker Körper an seinen gepresst wurde. Sie lehnte sich in seinen Armen leicht zurück, zog mit einem Ruck seinen Morgenmantel auseinander, ließ die Aufschläge los, und im nächsten Moment spürte er ihre Hände auf seiner Haut.

			Sie streichelte über seine Brust.

			Verbrannte ihn, zeichnete ihn.

			Alarmiert versuchte der rationale Teil in ihm zurückzuweichen, doch der Rest von ihm genoss die Berührung, schwelgte darin.

			Er neigte den Kopf und entriss ihr die Kontrolle über den Kuss, drängte ihre Lippen auseinander und erkundete sie mit seiner Zunge, erreichte ihre Sinne und betörte sie durch die Vereinigung ihrer Lippen. Gemeinsam konzentrierten sie sich auf die Verschmelzung, auf die aufrüttelnde Erkundung. Ihre gierigen Hände hielten nicht inne.

			Thomas kam kaum zu Atem, zu sehr lockte und flüsterte die Versuchung. Er schlang einen Arm um Lucillas Taille, hob die andere Hand, legte sie an ihre Wange, drückte ihren Kopf zurück, neigte ihren Kopf und vertiefte den Kuss, wollte sie auf eine gröbere, primitivere Art in Besitz nehmen. Er hielt sie gefangen, ganz nach seinem Willen, und nahm sich noch mehr.

			Und er fragte sich, ob sie es mit der Angst zu tun bekommen und zurückweichen würde.

			Vergebliche Hoffnung?

			Oder unwillkommene Angst?

			Er hätte es besser wissen müssen. Lucilla warf sich mit allen Sinnen in den Strudel der Leidenschaft, den er entfesselt hatte, beantwortete seine Zügellosigkeit mit ihrem eigenen Feuer, während ihre Zunge schamlos mit seiner focht.

			Verbissen stürzten sie sich in einen Kampf um die Vorherrschaft. Um die Führung, die Kontrolle.

			Es war ein Kampf, den keiner von ihnen gewinnen konnte, sie waren gleichberechtigte Partner. Er besaß die größere Erfahrung, sie die größere intuitive Kraft. Welchen Schritt auch immer er machte, sie konterte ihn, verführte, reizte und lockte. Zog ihn immer tiefer in den Wahnsinn hinein.

			Obwohl ihm klar war, dass es besser wäre, innezuhalten und sich zurückzuziehen, tat er es nicht.

			Weil er sich nicht dazu in der Lage sah.

			Die brutale Wahrheit war, dass er es nicht über sich bringen konnte, sich von dem zurückzuziehen, was sie ihm anbot. Nicht heute Nacht. Nicht solange ihr Hilfeschrei in seinen Ohren widerhallte und all das, was dieser Schrei in ihm geweckt hatte, ihn noch immer aufwühlte und in ihm tobte.

			Ihn herausforderte.

			So, wie sie hier und jetzt war, verkörperte sie alles, wonach seine Männlichkeit gierte, und alles, wonach er sich sehnte, immer gesehnt hatte.

			Und falls er Zweifel an ihren Wünschen gehegt haben sollte, so setzte sie alles daran, diese für alle Zeiten zu zerstreuen.

			Wie eben jetzt, als sie ihre Hände erneut auf seinen Oberkörper legte, die Finger spreizte, um sie mal sanft über seine Haut gleiten zu lassen und sie mal beinahe schmerzhaft in seinem Fleisch zu vergraben. Mal war sie ein Kätzchen, mal ein Tiger. Egal was sie tat, sie beanspruchte ihn voll und ganz, lenkte seine Aufmerksamkeit auf ihre Hitze, zeigte ihm ihre offenkundige Begierde und fesselte ihn auf diese Weise an sich.

			Dann legte sie die Hände flach auf seine Haut, strich über seine nackten Schultern bis hinauf zu seinem Nacken und jagte mit dieser zarten und dabei so erotischen Berührung einen erregenden Schauer durch seinen Körper, der ihm den Atem raubte.

			Sie umschloss seinen Nacken, schob die Finger der anderen Hand in seine Haare, zerzauste langsam und verführerisch seine dunklen Locken, packte ihn, hielt ihn fest und zog ihn noch dichter auf sich, um ihn mit einem endlosen Kuss zu überfallen.

			In diesem Moment war nichts anderes mehr wichtig. Nichts vermochte mit dieser ungehemmten Vereinigung zu konkurrieren.

			Sie hatte sich immer vorgestellt, dass ein Kuss, ein wahrer Kuss zwischen Liebenden, genau so sein würde: offen, direkt, schrankenlos.

			Ohne Rücksicht auf Konventionen, die die aufblühende Begierde dämpften, die sie in Fesseln legten oder gänzlich zum Erlöschen brachten.

			Während diese Gedanken ihr noch durch den Kopf gingen, drängten sie bereits weiter zur nächsten Stufe. Noch war es ihnen nicht genug, sie wollten mehr. Viel mehr.

			Alles, uneingeschränkt alles.

			Lucilla war glücklich. Endlich hatte sie die Gelegenheit erhalten, ihre Beziehung in die gewünschte Richtung zu lenken, genau wie sie es sich erhofft und wie die Lady es verheißen hatte.

			Außerdem war es in einem Moment geschehen, als sie ihn wirklich gebraucht hatte. Was, wie sie erst unlängst erkannt hatte, ein wichtiger Pfeiler ihrer künftigen Beziehung sein musste. Sie hatte Hilfe suchend die Arme nach ihm ausgestreckt, und er war zur Stelle gewesen.

			Jetzt würde es darum gehen, ihn zu halten, ihn für immer an sich zu binden.

			Aber bevor sie darüber länger nachdachte, wollte sie sich dem Augenblick hingeben und ihn mit allen Sinnen genießen. An seinen starken Körper gepresst, fühlte sie sich so echt und so wundervoll lebendig, wie sie es nie zuvor erlebt hatte. In seinen Armen konnte sie einfach eine ganz normale junge Frau sein.

			Sie brauchte das, und sie brauchte ihn.

			Hier und jetzt zwischen den zerwühlten Laken des Bettes, seine Lippen auf ihre gepresst, die Münder miteinander verschmolzen, Körper an Körper, Hände auf erhitzter Haut, während ihre Sinne verrücktspielten und ihre Herzen höherschlugen. Doch noch immer reichte es nicht.

			Endlich gelang es Lucilla, seinen Morgenmantel ein ganzes Stück weit über seine Arme zu schieben, bis es ihr mit seiner Hilfe gelang, ihn ganz herunterzuzerren. Sofort nahm sie ihn und warf ihn achtlos neben das Bett, bevor sie wieder seinen Oberkörper zu streicheln begann: seine breiten Schultern, seine starke Brust, die dafür geschaffen zu sein schien, den Kopf an sie zu betten.

			Sie berührte und liebkoste alles, was sie erreichen konnte. Seine Haut schien von innen zu glühen, spannte sich über seinen stählernen Muskeln. Als sie mit den Fingerspitzen über die Haare auf seiner Brust und auf seinen Armen strich, spürte sie, dass ein Schauer ihn durchrieselte.

			Sehnsucht erfasste sie beide, entfacht durch die Berührung.

			Er stützte sich mit den Unterarmen seitlich ab, damit nicht sein ganzes Gewicht auf ihr lastete. Seine Hände umrahmten ihr Gesicht, seine Finger wühlten sich in ihr Haar, und er begann sie zu küssen. Fordernd und mit dem unverhüllten Wunsch nach mehr.

			War der Kuss noch vor Kurzem das Höchste der Gefühle gewesen, so reichte er jetzt nicht mehr aus. Er war nicht genug. Nicht im Geringsten genug, um ihren wachsenden Hunger zu stillen.

			Ihre Hände glitten sacht über seinen muskulösen Rücken. Als sie den Bund seiner Schlafanzughose erreichte, zögerte sie kurz, schob dann ihre Hand hinein und streichelte über seinen Po.

			Die Muskeln spannten sich an, wurden hart. Sie merkte, dass er sich bemühte, die Reaktionen zu unterdrücken, die ihre Berührung in ihm auslöste.

			Sein Atem stockte, als ihre Hand über seine Hüfte nach vorne wanderte, um dort …

			Er packte ihr Handgelenk und hielt es fest.

			»Noch nicht«, stöhnte er in ihren Mund, ohne den Kuss zu unterbrechen.

			Ein Nein hätte sie nicht akzeptiert, mit einem Noch-Nicht hingegen konnte sie leben. Zumindest für den Augenblick. Für die nächste Minute.

			Oder vielleicht für die nächsten zwei Minuten.

			Sie gewährte ihm einen Moment und wand ihr Handgelenk aus seinem Griff, respektierte jedoch seinen Wunsch, fürs Erste nicht zu weit zu gehen. Dafür wanderten ihre Finger Zentimeter für Zentimeter verführerisch die Knopfleiste ihres Nachthemds hinauf. Am obersten Knopf hielt sie inne und öffnete ihn.

			Mit einem gequälten Stöhnen schloss Thomas die Augen und legte seine Stirn an ihre.

			»Du bist mein Ende.«

			Statt sofort zu protestieren, neigte sie den Kopf so weit, dass sie mit ihrer Zungenspitze über den oberen Rand seiner Unterlippe streichen konnte.

			»Das stimmt nicht.«

			Ihr Streicheln war wie Feuer gewesen, das über seine Haut züngelte, und Thomas hatte das Gefühl, als würde sich sein gesamter Körper zusammenziehen – als hätte sie ihn ganz woanders berührt.

			»Ich werde dir immer Leben bringen und dir Leben schenken«, hauchte sie an seinem Hals. »So wie jetzt. Du und ich zusammen, so sollte es sein. Das ist das Leben, wie es uns bestimmt ist.«

			In ihrer Stimme schwang so viel Sicherheit und Entschlossenheit mit, dass er all die Zweifel und all die Fragen, die seine vorsichtige innere Stimme stellte, wenigstens für den Augenblick beiseiteschob.

			Das hier, sie und er zusammen im Bett, passte nach wie vor nicht in seine Lebensplanung, und er wusste auch nicht, wie es je passen könnte, aber hier und jetzt spielte das keine Rolle. Hier und jetzt sollte es genau so sein, wie es gerade war.

			Seine Begierde – der Wunsch, sie unter sich zu spüren, in sie einzudringen – schwoll übermächtig an, als würde ein unwiderstehlicher Rhythmus in seinem Blut ihn verlocken und drängen.

			Und ihre laszive Sinnlichkeit trieb ihn zusätzlich an.

			Allein, wie sie die winzigen Knöpfe an ihrem spitzenbesetzten weißen Nachthemd aufmachte. Inzwischen stand es so weit offen, dass er einen Blick auf die Wölbung ihrer überraschend üppigen Brüste erhaschen konnte.

			Der Anblick fesselte ihn, und er vermochte kaum an sich zu halten angesichts dieser Einladung.

			Er unterdrückte ein Stöhnen, hob ihr Kinn an und küsste sie erneut. Für einen flüchtigen Moment nahm der Kuss seine Sinne gefangen, dann tastete seine Hand nach den Knöpfen ihres Nachthemds und öffnete die letzten, um sogleich den Stoff wegzuschieben und eine Hand auf ihre Brüste zu legen, die sich ihm anboten.

			Diese eine Berührung, dieses Gefühl von seidiger Haut unter seinen Fingerspitzen, reichte aus, um ihm zu bestätigen, dass es kein Zurück mehr gab.

			Ihr Herz machte einen Satz. Als er mit den Fingern die aufgerichteten Brustspitzen umschloss, hatte sie das Gefühl, dass ihre Sinne abhoben und zu schweben begannen.

			Und ihm ging es genauso.

			Ihre Brust schien sich unter seiner Berührung zu spannen, die Haut war unvorstellbar zart und samtig und erhitzt. Ihre Brustwarzen verhärteten sich noch, als er sie mit den Fingern reizte. Perlen, die darum zu bitten schienen, dass er sie mit den Lippen verwöhnte, sie mit seiner Zunge schmeckte und leckte.

			Er löste seine Lippen von ihrem Mund und beugte sich hinunter, fuhr mit der Zunge über die erste Brustspitze und nahm sie dann in den Mund, um daran zu saugen.

			Ihre Finger verkrampften sich in seinem Haar, und sie unterdrückte einen kleinen Aufschrei, doch er ließ nicht von ihr ab, machte weiter, bis sie den Rücken durchbog, sich aufreizend unter ihm wand und sich ihm ekstatisch entgegenhob.

			Ihr Ziel war die endgültige, die ultimative Hingabe.

			Seine Schutzmauern waren gefallen, zerstört durch die Flut der Begierde, die sie beide bis in den letzten Winkel ihres Körpers erfüllte.

			Sie waren eins geworden, es gab kein Ich und Du mehr, nur noch ein Wir. Ihre ungezügelte Leidenschaft, das überwältigende Verlangen, das sie beide erfüllte, hatte zumindest für den Moment alles Trennende hinweggefegt.

			Zur Umkehr war es zu spät.

			Thomas konnte es nicht länger unterdrücken, konnte es nicht mehr zurückhalten, konnte höchstens versuchen, es zu steuern, wobei er nicht einmal wusste, ob er die nötige Beherrschung aufbrachte.

			Von Verlangen getrieben und ihm ausgeliefert, zog er ihr das Nachthemd vom Körper, und sie streifte ihm die Hose von den Beinen, um ihre Finger um seine Erektion zu schlingen.

			Für einige unerträgliche Sekunden lang glaubte er zu sterben.

			Schwer atmend, ließ er sich ihr Streicheln gefallen, ganz darauf konzentriert, dass er nicht vorzeitig kam, dann packte er sie, löste ihre Hände, drückte sie neben ihrem Kopf zur Seite, hielt sie links und rechts neben ihren feuerroten Haaren auf den Kissen fest und schob sich weiter auf sie.

			Ihre Körper berührten sich. Nackte Haut auf nackter Haut.

			Er hatte inzwischen vergessen, wie intensiv dieses Gefühl sein konnte, wenn man es zum ersten Mal spürte.

			Auch Lucilla schien verwirrt, starrte ihn mit großen Augen an. Immerhin war es das erste Mal, dass sie so etwas erlebte.

			Das Gefühl, einen nackten männlichen Körper an ihrem zu spüren, ließ sie erzittern und umnebelte ihren Verstand.

			Seine Hände hielten ihre gefangen, das Gewicht seiner Arme drückte ihre auf das Bett, sein Oberkörper wurde gegen ihre Brüste gepresst, und irgendwie nahm sie es als ein Zeichen von Dominanz. Seine Hüften lagen schwer auf ihren, raubten ihr jegliche Bewegungsfreiheit. Seine Schenkel fühlten sich zwischen ihren wie Stahl an.

			Trotzdem empfand sie keine Angst. Nicht bei ihm.

			Zudem hatte sie es gewollt, ihn sogar gedrängt.

			Deshalb öffnete sie ihre Sinne ganz weit, um all das, was sie empfand, in sich aufzunehmen.

			Sie nahm die Nähe seines nackten Körpers auf dem ihren wahr, seine Haut, heiß und rau, die sie versengte und sich an ihr rieb. All das beflügelte ihre Leidenschaft.

			Beide rangen sie nach Luft.

			Ihre Brüste hoben sich, sein Brustkorb dehnte sich aus. Sie spürte seine harten Muskeln.

			Blinzelnd versuchte sie, sich zu konzentrieren. Einen Moment lang trafen sich ihre Blicke und verschränkten sich. Für diese eine Sekunde schien die Zeit stillzustehen und die Welt sich nicht weiterzudrehen.

			Dann neigte er den Kopf.

			Ihre Lippen fanden sich erneut, und ihr Mund hieß ihn willkommen, nahm ihn in sich auf. Der Kuss war wie flüssiges Feuer, wie offenbar gewordenes Verlangen. Die Bewegungen seiner Zunge waren eine Vorahnung der Vereinigung, die folgen würde.

			Er legte den Kopf schräg und tauchte noch tiefer in sie ein. Ihre Leidenschaft wuchs, trug sie höher und höher ihrem Ziel entgegen, und beide ergaben sie sich dem verlockenden Rhythmus aus Verlangen, Begierde und Sehnsucht.

			Als er den Kuss beendete, wartete sie gespannt und nervös darauf, was als Nächstes wohl kam. Ihre Sinne waren hellwach und bereit für neue Erfahrungen.

			Mach langsam, mach langsam, sagte Thomas sich immer wieder, während er sich bedächtig weiter nach unten schob, um sich in die richtige Position zu bringen. Er durfte ihr auf keinen Fall wehtun, musste es also langsam angehen lassen und sie behutsam vorbereiten. Zwar hatte er keine Ahnung, wie weit sie Bescheid wusste, aber praktische Erfahrung besaß sie eindeutig nicht.

			Vorsichtig spreizte er ihre Beine, legte sich zwischen ihre Schenkel und tauchte seine Zunge in ihr Geschlecht. Ihr Geschmack war wie süßer Honig.

			Sie schrie auf. Nicht vor Angst oder Schmerz, sondern vor Lust.

			Ihre verzückten Aufschreie wurden immer atemloser, immer erregter, immer ungeduldiger. Die ruhelosen, begierigen, fast wimmernden Laute, die sie ausstieß, waren genau das, was er sich erhofft hatte.

			Unerbittlich umschloss er das Zentrum ihrer Weiblichkeit mit den Lippen, strich mit der Zungenspitze darüber und führte sie auf den Gipfel der Lust.

			Der Höhepunkt riss sie mit sich und entlockte ihr einen letzten Schrei, während er sich mit den Händen neben ihr abstützte.

			Noch war seine Lust ungestillt, noch sehnte sich sein Körper nach ihr.

			Er schmiegte seine Hüften zwischen ihre gespreizten Schenkel, sodass ihr Nektar die Spitze seiner Erektion befeuchtete. Bevor er sich bewusst dazu entschieden hatte, drang er in sie ein, zwang sich jedoch zur Vorsicht und kämpfte den Drang nieder, ganz tief in sie hineinzustoßen. Sie war eng und heiß und hatte sich ihm geöffnet, dennoch durfte er nicht ungeduldig, rau und brutal vorgehen.

			Nachdem er ein paarmal tief durchgeatmet hatte und sicher war, sich unter Kontrolle zu haben, begann er sich langsam in ihr zu bewegen.

			Obwohl sie vollkommen gelöst wirkte, spürte er, dass sie mit einem Mal angespannt war, wenngleich nur ganz kurz. In der nächsten Sekunde hob sie die Arme und schlang sie um seinen Oberkörper, hielt ihn fest und gab ihm mit einem Druck ihrer Beine zu verstehen, dass er weitermachen sollte.

			Er holte noch einmal gequält Luft, um sodann ihrer stummen Aufforderung nachzukommen und tiefer in sie einzudringen. Er spürte ihre Enge, als er sie dehnte, und machte eine Pause, zog sich ein kleines Stückchen zurück, um dann etwas heftiger vorzustoßen.

			Sie schrie unterdrückt auf, während sich ihre inneren Muskeln krampfartig um ihn schlossen. Er hatte kaum Widerstand gespürt. Vermutlich durch das Reiten, hieß es. Angeblich war manch ein Ehemann in der Hochzeitsnacht schon verwundert gewesen, dass er seine frisch Angetraute nicht entjungfern musste. Oder konnte, je nach Sichtweise. Durch tägliches Reiten schien sich dieses Problem offenbar von alleine zu lösen. Zumindest wurde Derartiges in den Clubs kolportiert.

			Erschrocken sah Thomas sie an, aber alles, was er in ihrer Miene las, war eine Art Gewissheit. Es kam ihm vor, als hätte sie eine Erkenntnis gewonnen, was immer das gewesen sein mochte. Plötzlich begann sie, sich unter ihm zu bewegen. Ruhig und geschmeidig, dann unerbittlich drängte sie ihn zu dem uralten Tanz.

			Sein Verstand setzte aus. Seine Sinne wirbelten durcheinander. Er schloss die Augen und folgte ihrem Ruf, reagierte auf ihren Rhythmus, schloss sich ihr an. Er konnte sich nicht dagegen wehren, konnte nicht einmal lange genug innehalten, um eine Frage zu stellen, die sie ohnehin nicht beantwortet hätte. Zumindest nicht in diesem Moment.

			Nicht wenn das Feuer der Leidenschaft, das endlich entfesselt worden war, so hell in ihnen brannte.

			Nicht wenn die Begierde sie packte, sie beflügelte, sie weitertrieb.

			Die Flammen, die sie in der letzten halben Stunde geschürt hatten, loderten hoch auf und umfingen sie.

			Und sie gaben sich ihnen hin. Sie mochte eine Anfängerin in puncto Liebe sein, doch instinktiv tat sie das Richtige. Sie wusste, wann sie ihn in sich halten, wann sie loslassen und wann sie ihm erlauben musste, dass er sich zurückzog.

			Damit er erneut in sie eindringen und sie beide vorantreiben konnte.

			Tiefer hinein in ihr Verlangen, erschaffen aus dem Gleichklang ihrer leidenschaftlichen Seelen.

			Und auch die Lust verband sie, ihre Wünsche, ihr Begehren. Sie waren eins, wurden immer sicherer, immer kraftvoller und trieben einander an.

			Sie keuchten, klammerten, rangen nach Luft. Ihr Atem vermischte sich, Schweißperlen glitzerten auf der erhitzten Haut. Sie wand sich, er erkundete sie, und sie strebten gemeinsam nach mehr.

			Ich werde dir immer Leben bringen und dir Leben schenken, hatte sie ihm versprochen.

			Und einmal hatte sie es bereits getan. Vor zehn Jahren, als er mit Kindern seines Clans als Herne, als Gott der Jagd, durch die Wälder gestreift war. Mit einem Hirschgeweih auf dem Kopf, das ihm beinahe zum Verhängnis geworden wäre. Sie hatte es erspürt, ohne sein Gesicht zu sehen, und ihn vor dem tödlichen Schuss eines Mitglieds ihrer Jagdgesellschaft bewahrt.

			Jetzt kam es ihm so vor, als wäre er wieder Herne, der Jäger. Derselbe uralte Rhythmus erfüllte sein Herz und jagte pochend durch seine Adern – und sie war erneut da, bei ihm, seine Göttin, die gekommen war, um ihn endlich in Besitz zu nehmen.

			Nackt und ausgestreckt unter ihm liegend, gab sie sich ihm hin, wollte sich ihm schenken. Und er sollte auch sie in Besitz nehmen.

			Mit ihrer Leidenschaft und ihrer Kraft hielt sie ihn fest, und er stürzte sich noch tiefer in das Feuer, tiefer in ihren wundervollen Körper. Zusammen jagten sie wild und entfesselt weiter.

			Durch Hitze und lodernde Flammen, durch den Aufruhr ihrer Begierde.

			Ungehemmt in ihrer Lust, zügellos in ihrer Begeisterung.

			Er legte den Kopf schräg, fand ihren Mund mit seinen Lippen, und dann hatten sie den Gipfel erreicht, standen taumelnd an der Schwelle zum Paradies.

			Während er noch einen Augenblick zögerte, vergrub sie verzweifelt ihre Fingernägel in seinem Rücken.

			Plötzlich stieß er tief in sie hinein, und sie zerbarst. Nahm ihn mit über die Schwelle in die blendende Hitze der Ekstase.

			Weiter, immer weiter riss sie die Flut der Empfindungen, ermattete sie, laugte sie aus. Während sich für sie das Tor zum Paradies öffnete, hielten sie einander fest umschlungen, um sich nie wieder loszulassen.

			Später lag Thomas ausgestreckt auf dem Rücken, Lucilla ruhte halb auf seiner Brust. Ihr langes Haar war zerzaust, ihre Körper waren noch erhitzt von diesem Wunder ihrer Vereinigung.

			Langsam kehrte er in die Wirklichkeit zurück, und sein Verstand begann, das soeben Erlebte zu analysieren. Die Augen geschlossen, dachte er nach und zog Vergleiche.

			Nie zuvor hatte er in seinem nicht gerade eintönigen, sondern recht abwechslungsreichen und bunten Sexualleben etwas empfunden, das nur annähernd mit dieser Erfahrung vergleichbar gewesen wäre. Mit dieser tiefgehenden Befriedigung

			Er verstand nicht, warum es so war. Sie hatten nichts getan, was er nicht unzählige Male zuvor erlebt hatte, und doch …

			Den Gedanken, es könnte vielleicht damit zu tun haben, weil er es mit Lucilla genossen hatte, versuchte er gar nicht erst zuzulassen.

			Und trotzdem war es so.

			Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag in die Magengrube. Er hatte kapituliert und sich der Anziehungskraft zwischen ihnen gebeugt, hatte zugelassen, dass das alles ihn hierher, an diesen Punkt, geführt hatte. Was er definitiv bei nüchterner Überlegung zumindest nicht gewollt hatte.

			Aber er bereute es nicht, konnte nicht einmal so tun, als ob.

			Er sah auf ihr Gesicht hinunter, das nach wie vor auf seiner Brust lag.

			»Es war dein erstes Mal, nicht wahr?«

			»Ja«, erwiderte sie verträumt und drehte sich in seinen Armen um.

			Schließlich hob sie den Kopf, taxierte ihn und verzog die Lippen zu einem kleinen Lächeln, drehte sich wieder um und kuschelte sich erneut an ihn.

			»Meine Entscheidung«, murmelte sie. »Nicht deine.«

			Er war sich nicht sicher, ob ihm ihre Wortwahl gefiel, die so klang, als hätte sie das ganz alleine ohne seine Mitwirkung entschieden. Wobei eines allerdings feststand. Sie hatte ihn herausgefordert und überlistet mit ihrer Hilflosigkeit, hatte ihn wortwörtlich in ihr Bett eingeladen. Ohne das alles hätte er sich wie ein Gentleman verhalten und den Rest der Nacht in ihrem Sessel zugebracht, um sie im Notfall beschützen zu können.

			Im Übrigen hatte er ihr dezidiert dargelegt, warum er und sie niemals eine feste Beziehung eingehen, warum sie niemals heiraten konnten. Angeblich hatte sie alles verstanden, sich jedoch nicht daran gehalten, vielmehr alles darangesetzt, seinen hinhaltenden Widerstand zu brechen und ihn in ihr Bett zu locken.

			Sie hatte es sogar direkt ausgesprochen, und das hatte es ihm praktisch unmöglich gemacht, Nein zu sagen.

			»Wo stehen wir jetzt?«, fragte er sie. »War das eine kurze Affäre oder was? Wie denkst du darüber?«

			Sie antwortete nicht sofort, zuckte mit der Schulter.

			»Ich weiß es nicht. Es ist, was es ist.« Sie machte eine Pause und fügte etwas leiser hinzu: »Aber ich bin damit zufrieden.«

			Ihm fiel nichts ein, was er darauf hätte erwidern können, nichts, was er zu diesem Zeitpunkt hätte sagen wollen.

			»Ich bleibe bei dir bis zum Morgengrauen«, versprach er stattdessen.

			»Ja. Bitte.« Sie schmiegte sich noch enger an ihn. »Mindestens.«

			Noch eine Bemerkung, die er besser nicht infrage stellte. Er schloss die Augen und spürte, wie seine Gedanken abdrifteten und seine Sinne wieder in dem wundervollen Zustand der Befriedigung versanken, die seinen Körper unverändert fest im Griff hatte und darauf wartete, auch seinen Verstand gefangen zu nehmen.

			Die Sonne schien inzwischen durchs Fenster, als Lucilla ihr Zimmer verließ und sich auf den Weg zum Speiseraum machte. Sie freute sich darauf herauszufinden, welche Auswirkungen die Ereignisse der Nacht auf den alltäglichen Umgang mit Thomas haben würden.

			Sie war ihr Leben lang ihren Instinkten gefolgt, selbst wenn diese sie bisweilen zu Handlungen gezwungen hatten, die auf den ersten Blick desaströs gewesen zu sein schienen. Im Nachhinein betrachtet, hatten sie sich hingegen immer als Wendepunkte entpuppt, die sie auf den richtigen Weg geführt hatten – nicht allein sie, sondern alle Beteiligten.

			In der letzten Nacht war sie ebenfalls ihren Instinkten gefolgt, hatte sich ihnen ergeben, sich von ihnen leiten lassen. Ohne es zu hinterfragen und ohne zu zögern, war sie den Weg gegangen, den sie ihr aufgezeigt hatten.

			Und dafür war sie belohnt worden. Viel reicher, als sie je erwartet hätte.

			Sie war der Meinung gewesen, alles darüber zu wissen, was Mann und Frau miteinander taten – hatte geglaubt, alles verstanden zu haben. Doch die sachlichen Erklärungen hatten sie genauso wenig wie die geflüsterten Geheimnisse auf die Herrlichkeit und Urgewalt einer körperlichen Begegnung vorbereiten können. In manchen Momenten – etwa als er zum ersten Mal in sie eingedrungen war – hatte sie geglaubt, dass ihre Sinne überfordert seien und sie in ein unbekanntes Universum geschleudert werde. Sie hatte ja keine Ahnung gehabt, wie es sich anfühlen, wie es sein würde, ihn in sich zu spüren und zu merken, wie er sie ausfüllte. Sie hatte überhaupt keine Ahnung gehabt, wie ein Mann in einer solchen Situation sein würde und wie es war, sich ihm zu überlassen.

			Im Grunde war sie überrascht gewesen, wie zart und rücksichtsvoll er gewesen war – trotz Wildheit und ungestümem Verlangen, das sie geteilt hatten. Jedenfalls war es ein berauschendes Erlebnis gewesen.

			Die Lippen zu einem Lächeln verzogen, blieb sie auf dem Treppenabsatz stehen.

			Ein warmes Gefühl breitete sich in ihr aus. Bis jetzt hatten ihre Instinkte sich immer als zutreffend erwiesen, und ihr Gefühl sagte ihr, dass es diesmal nicht anders war und dass sie und Thomas sich auf dem richtigen Weg zu einer gemeinsamen Zukunft befanden.

			Obwohl sie nicht genau wusste, wie das alles sich entwickeln mochte, war sie sich immerhin sicher, dass es sich entwickeln würde.

			Mit dieser Zuversicht stieg sie gelassen und guter Laune die letzten Stufen hinab und betrat das Speisezimmer, wo Thomas bereits auf seinem angestammten Platz saß.

			Sie hatten bis zum Morgengrauen geschlafen und sich noch einmal geliebt, langsamer und sanfter dieses Mal. Dennoch war ihr, als hätten sich die Empfindungen auf jedem Zentimeter ihrer Haut eingeprägt.

			Beim nächsten Aufwachen war er weg gewesen, und sie hatte sich in aller Ruhe frisch gemacht und fürs Frühstück angekleidet.

			Sie lächelte ihn an, wollte ihm die überschäumende Freude zeigen, die sie erfüllte, aber er nickte lediglich andeutungsweise zu Niniver und Norris hinüber, die ihr den Rücken zukehrten. Lucilla verstand nicht, was Thomas ihr signalisieren wollte. Es hatte fast wie eine Warnung gewirkt.

			»Guten Morgen«, sagte Niniver. »Haben Sie gut geschlafen?«

			»Sehr gut sogar, danke«, erwiderte sie und legte zwei Scheiben Toastbrot auf ihren Teller. »Und Sie?«

			Manachans Tochter zuckte die Achseln. »Ich schlafe eigentlich immer gut, wenn ich in meinem eigenen Bett liege. Deshalb dachte ich, für Sie könnte es unbequemer gewesen sein.«

			Ein sonderbarer Kommentar, fand Lucilla und ging um den Tisch herum, um sich neben Thomas zu setzen, der höflich den Stuhl für sie herausgezogen hatte.

			Niniver rührte ihren Tee um. »Haben Sie Papa schon gesehen? Ich wüsste gerne, ob es ihm dank Ihres Stärkungstranks besser geht.«

			»Nein, ich war heute Morgen noch nicht bei ihm«, erklärte sie.

			Erneut fiel ihr auf, dass Norris völlig abwesend wirkte und vollkommen vertieft auf seinen Teller starrte, als würde er an der Gesundheit seines Vaters keinerlei Interesse haben. Nicht einmal neugierig schien er zu sein. Und falls doch, so ließ er es sich nicht anmerken.

			»Wahrscheinlich werde ich ihn untersuchen, bevor wir zur Beerdigung der Burns-Schwestern aufbrechen, die heute Morgen stattfindet. Ich vermute, dass er an der Trauerfeier teilnehmen möchte, und ich hoffe, dass mein Trank über Nacht so weit gewirkt hat, dass ihm das nicht zu beschwerlich wird.«

			Thomas hörte nur mit halbem Ohr zu, als sie und Niniver sich über die Details der Beerdigung austauschten, seine Gedanken waren zu den verstörenden Ereignissen der vergangenen Nacht zurückgekehrt, auf die er sich keinen Reim machen konnte. Und natürlich ließ er all das Revue passieren, was anschließend geschehen war.

			So vieles hatte sich seitdem verändert. Nach wie vor verstand er nicht wirklich, warum er sich ihrem Drängen gebeugt hatte und warum er so weit von dem Weg abgekommen war, den er eigentlich hatte gehen wollen.

			Was er zu seinem eigenen Erstaunen aber noch weniger begriff, war die Tatsache, dass er selbst jetzt, während er sich alles erneut durch den Kopf gehen ließ, nicht im Geringsten beunruhigt war.

			Irgendwie fühlte er sich seltsam gespalten. Als befände er sich gerade in einer Parallelwelt, die neben seinem Leben in Glasgow existierte. Zwei Universen, die nichts miteinander zu tun hatten.

			Bleib und beschütze mich, bis der Morgen graut.

			Hier bei mir. In diesem Bett.

			Das ist keine Bitte.

			So wie jetzt, du und ich auf diese Art zusammen, so sollte das Leben für uns sein.

			Es ist, was es ist. Und ich bin damit zufrieden.

			Lauter Worte, die sie gesagt hatte, und jedes davon war wahr. Zwar mochte sie unerfahren sein, doch das, was zwischen ihnen gewachsen und so hell aufgeflammt war, schien sie klarer zu sehen als er.

			Angesichts dieser Tatsache, angesichts der unerschütterlichen Selbstsicherheit, die sie im Hinblick auf ihn, auf sich selbst und auf sie beide verströmte, gelangte er zu dem Schluss, dass er ihr die Führung überlassen sollte. Zumindest so lange, wie ihre Liaison dauerte.

			Bei dem Gedanken zögerte er kurz.

			Seit zwanzig Jahren, seit ihm seine Eltern genommen worden waren, hatte er sich niemandem mehr untergeordnet, hatte niemandem erlaubt, sein Leben für ihn zu gestalten. Er war dem Rat seiner Vormunde lediglich dann gefolgt, wenn ihre Ratschläge ihn und seine Pläne vorangebracht hatten.

			Nun spielte er an einem entscheidenden Wendepunkt seines Lebens mit dem Gedanken, Lucilla die Führung zu überlassen und ihr zu folgen. Er betrachtete ihr Gesicht, während sie sich mit Niniver unterhielt, und fragte sich, mit welchem Zauber sie ihn belegt hatte.

			Lucilla spürte seinen Blick und schaute zu ihm hin, musterte ihn forschend, ohne den Eindruck zu erwecken, dass sie etwas im Schilde führte. Er musste seinen ständigen Argwohn endlich mal ablegen, beschloss er.

			»Also, wann beginnt die nächste Stufe von Papas Behandlung?«, hörte er Niniver sagen, in deren Stimme ein forscher, leicht ungeduldiger Unterton mitschwang, der so gar nicht typisch für sie war.

			»Sofern ich ihn untersuchen kann, bevor wir zur Kirche aufbrechen, werden Alice und ich nach der Beerdigung ein Tonikum ansetzen«, sagte sie, legte die Serviette neben ihren Teller und erhob sich. »Wobei mir einfällt, dass ich erst mal Alice aufsuchen sollte. Schätzungsweise hat sie sich inzwischen darangemacht, Kräuter zu sortieren und bereitzulegen.« Lächelnd sah sie Thomas an. »Ich bin also unten in meiner Hexenküche.«

			»Sag mir Bescheid, wenn du zu Manachan gerufen wirst.«

			»Wird gemacht«, erwiderte sie mit einem leichten Grinsen, verließ das Speisezimmer und stieg in den Keller hinunter.

			Thomas brach kurz nach ihr auf und verließ das Haus, das mit seinen mächtigen Mauern wie eine sichere Festung wirkte. Was nicht den Tatsachen entsprach, wie die Bewohner mittlerweile leidvoll erfahren mussten.

			Am liebsten hätte er vorsichtshalber nachgeschaut, ob Lucilla an ihrem Arbeitsplatz auch wirklich sicher war, aber er wollte sich nicht lächerlich machen. Immerhin hatte Ferguson einen Diener im Flur postiert, der die Tür im Blick behielt. Trotzdem hatte nach den Ereignissen der letzten Nacht, von denen bislang niemand wusste, die ganze Geschichte eine neue Wendung genommen, die er für äußerst gefährlich hielt.

			Sie selbst schien den versuchten Angriff erstaunlich gut abgeschüttelt zu haben. Es musste ein Geschenk des Himmels sein, über ein solches Vertrauen in das Schicksal zu verfügen, dass man sich nicht vor einer Wiederholung fürchtete. Er selbst war da weit weniger zuversichtlich, fühlte sich durch den Zwischenfall tief beunruhigt, wenn nicht gar alarmiert. Zumal es kein singuläres Ereignis war, sondern mit anderen seltsamen Dingen im Zusammenhang stand, darunter zwei rätselhaften Todesfällen.

			Wieder und wieder ging er die Szenarien durch. Es könnte jeder Mann aus dem Clan gewesen sein. Jeder wusste, dass die Türen des Anwesens nie verschlossen waren, und die meisten kannten den Grundriss des Hauses gut genug, um zu wissen, wo sie wen fanden.

			Hatte der Mann, der in Lucillas Zimmer vorgedrungen war, wirklich geplant, ihr etwas anzutun? Oder war er gekommen, um mit ihr zu sprechen, sie vielleicht zu warnen, und hatte nicht riskieren wollen, dass sie aufwachte und schrie?

			Ein weit hergeholter Gedanke, doch Thomas wüsste einige schlichte Gemüter aus dem Clan zu nennen, denen er eine solche Denkweise zutraute.

			Seufzend blieb er stehen und blickte über die taufeuchte Grasfläche hinweg. Das eine oder andere mochte sich so erklären lassen, aber nicht alles. Dazu hatten sich die Vorfälle zu sehr gehäuft, und im Grunde deutete letztlich alles auf böswillig begangene Taten hin. Und die Sache von letzter Nacht gehörte allemal dazu. Wozu sonst hätte der Eindringling ein Kissen im Arm gehabt?

			Jedenfalls bestärkte es ihn in seiner Überzeugung, dass Lucilla in Gefahr war und dass ein Mörder sie ins Visier genommen hatte.

			Deprimiert und zutiefst besorgt machte er kehrt und schlenderte mit versteinerter Miene ins Haus zurück.

		

	
		
			Kapitel 11

			Nach der Trauerfeier für die Burns-Schwestern, die in der kleinen Kirche von Carsphairn stattgefunden hatte, fuhr Lucilla in einer Kutsche zusammen mit Thomas, Niniver und Norris zurück nach Carrick Manor.

			Sie nutzte die kurze Fahrt, um über die Zusammensetzung des Tonikums nachzudenken, das sie für Manachan herstellen wollte.

			Er hatte sie eine knappe halbe Stunde, bevor sie das Haus hatten verlassen müssen, zu sich bestellt. Fünf Minuten hatten gereicht, um sie alle davon zu überzeugen, dass sein Allgemeinzustand sich wundersamerweise tatsächlich verbessert hatte.

			Wenngleich er weit davon entfernt war, wieder der Alte zu sein, hatte er es immerhin geschafft, auf Edgars Arm gestützt, selbstständig die Treppe hinunterzugehen. Langsam, doch aus eigener Kraft. Und trotz seiner schwachen Beine war er mit seinem Stock und Edgars Hilfe sogar von der Kirche zum Grab gegangen.

			Außerdem war seine Gesichtsfarbe frischer als am Tag zuvor und sein Griff fester. Lucilla erkannte die Veränderung vor allem an seinen Augen. Alles in allem war sie also sehr zufrieden mit dem Erreichten – und das war der schönste Lohn eines Heilers.

			Nicht zu vergessen die Dankbarkeit, die der gesamte Clan zum Ausdruck brachte.

			Es war wichtig für sie alle gewesen, dass Manachan auf der Trauerfeier erschienen war und auf diese Weise ein deutliches Zeichen gesetzt hatte, dass wieder mit ihm zu rechnen war. Und das war genau das, was die verunsicherten Clanmitglieder, die in und um Carrick Manor lebten und arbeiteten, gebraucht hatten.

			Während der kurzen, sehr emotionalen Messe hatte er in der ersten Reihe gesessen und war persönlich vorgetreten, um die Trauerrede zu halten. Eine Ehrbezeugung, die alle Anwesenden zu Tränen gerührt hatte.

			Anschließend war Lucilla an das Stehpult getreten, hatte Worte gesprochen, wie sie sie schon auf anderen Beerdigungen an die Trauergemeinde gerichtet hatte. Worte, die diejenigen, die auf diesem Land gelebt und gearbeitet hatten und die hier gestorben waren mit dem Geist des Landes selbst verbanden.

			Staub zu Staub hatte im Herrschaftsbereich der Lady eine besondere Bedeutung.

			Als eine der wenigen, die nicht zum Clan gehörten, hatte sie ein wenig abseits vom Grab gestanden und beobachtet, wie die Mitglieder des Clans miteinander umgegangen waren. Trauer ließ Familien offenbar näher zusammenrücken. Und genauso war es ihr hier vorgekommen.

			Bis auf eine bemerkenswerte Ausnahme: Nigel wurde in diese gemeinsame Trauer nicht einbezogen, ihn ließ man demonstrativ außen vor. So wurden nicht einmal diejenigen behandelt, die qua Geburt nicht dazugehörten. Lucilla betrachtete das als eine Art Misstrauensvotum und als Zeichen von tiefer Abneigung. Dass man noch eine gewisse Höflichkeit und einen gewissen Respekt ihm gegenüber gewahrt hatte, war nicht echt, sondern eine Art Referenz an Manachan gewesen. Man wollte dem allseits verehrten Patriarchen einfach keinen zusätzlichen Kummer bereiten – davon hatte er auch so genug.

			Im Gegensatz dazu war Niniver von allen liebevoll umarmt worden, und selbst den recht unzugänglichen Norris hatte man nett behandelt, während das Verhalten Nolan gegenüber etwas diffus gewesen war. Nicht unfreundlich, aber reserviert. Es war, als wüssten die Leute im Clan nicht so recht, was sie von diesem Carrick halten sollten.

			Die Kutsche wurde langsamer, als sie sich dem Herrenhaus näherten. Sie ging im Geiste noch einmal den Trank durch, den sie ansetzen wollte, und nickte zufrieden. Ihre Wahl der Inhaltsstoffe schien ihr vernünftig, wenngleich sie nach wie vor eher ratlos war, was die Krankheit betraf, die Manachans Zusammenbruch überhaupt erst herbeigeführt hatte. Sie tippte auf ein massives Magenproblem, ohne sich dessen sicher zu sein. Jedenfalls berücksichtigte sie es bei der Zusammenstellung ihrer Heilmittel.

			Thomas stieg als Erster aus, drehte sich um und reichte ihr die Hand, um ihr aus der Kutsche zu helfen.

			Sie legte ihre Hand in die seine und spürte selbst durch das feine Leder ihrer Handschuhe hindurch seine Wärme. Ein plötzlich eher tröstliches als verwirrendes Gefühl, das sie als ein Zeichen nahm, dass ihre Beziehung dank ihrer gemeinsam verbrachten Nacht eine neue Ebene erreicht hatte.

			Kaum hatten sie die Halle betreten, kam auch Alice, die in der zweiten Kutsche gesessen hatte, herein.

			»Schließ schon mal unten auf, ich komme gleich nach«, forderte Lucilla ihren Lehrling auf.

			»Komm und hol mich ab, wenn ihr den Trank zubereitet habt«, bat Thomas sie. »Ich würde dich gerne nach oben begleiten. Für den Fall, dass er Theater macht.«

			»In Ordnung, ich werde Ferguson fragen, wo du steckst, wenn ich dich nicht finden sollte.«

			Das Tonikum zuzubereiten dauerte nicht übermäßig lange, dafür nahm sie sich viel Zeit, Alice die einzelnen Schritte genau zu erklären, denn selbst die Reihenfolge, in der man die einzelnen Ingredienzen zugab, war wichtig und durfte nicht durcheinandergebracht werden.

			Eine dunkelblaue Flasche mit dem Tonikum in der Hand stieg sie nach getaner Arbeit die Treppe ins Erdgeschoss hinauf und wollte gerade nach Ferguson rufen, als sie Thomas erblickte, der in der Halle saß. Die langen Beine übereinandergeschlagen, starrte er grüblerisch auf seine Stiefel.

			»Fertig?«, fragte er, sobald er ihre Schritte vernommen hatte.

			»Ja«, bestätigte sie und hielt ihm die Flasche entgegen.

			Während sie gemeinsam die Haupttreppe hinaufgingen, hielt sie ihm einen kleinen Vortrag über die Herstellung von Arzneien.

			»Die richtigen Inhaltsstoffe für ein Tonikum auszuwählen ist eine Herausforderung und nicht ganz unkompliziert. Ich habe die Kräuter und Tinkturen gewählt, die meiner Meinung nach am besten wirken, aber ich muss später auf jeden Fall noch mal nach ihm sehen, um einschätzen zu können, ob das Mischungsverhältnis stimmt.«

			Thomas indes interessierten weniger ihre medizinischen Zauberkünste als das, was zwischen ihnen lief, und so versuchte er in ihrem Gesicht zu lesen. Er selbst war bislang zu keinem Schluss gekommen.

			Was eigentlich kein Wunder war. Schließlich hatten sie bis zur vergangenen Nacht nicht einmal gewusst, dass es ein Wir gab. Nur was sollte aus diesem Wir werden? Hatte es das Potenzial für eine dauerhafte Verbindung, oder war es schon Vergangenheit gewesen, als er am Morgen ihr Zimmer verlassen hatte?

			Er wusste es nicht.

			Eigentlich wusste er überhaupt nicht, was er wollte. Würde er zufrieden mit einer weiteren Nacht sein oder nicht?

			Selbst das wusste er nicht.

			Einerseits tendierte er dazu, dass die Sache keine Zukunft hatte und man sie deshalb einfach auslaufen lassen sollte, andererseits tat er sich schwer mit dem Gedanken, auf sie zu verzichten.

			Als er neben ihr über die Galerie ging und ihre ruhige Zuversicht und das für sie so typische gelassene Selbstvertrauen bemerkte, fragte er sich, warum der Umgang mit ihr ihn so aus dem Gleichgewicht brachte. Trotz der Ereignisse der vergangenen Nacht.

			Oder war es womöglich gerade deswegen?

			Sie näherten sich der Tür zu Manachans Zimmer, als diese plötzlich aufgerissen wurde und Nolan heraustrat, gefolgt von Nigel.

			Als die beiden Thomas und Lucilla den Gang entlangkommen sahen, blieben sie wartend stehen, musterten misstrauisch das blaue Fläschchen.

			»Ist das die Medizin, die unserem alten Herrn helfen soll?«, ergriff Nigel das Wort.

			»Das ist sie.« Lucilla nickte. »Wie geht es Ihrem Vater?«

			»Besser«, erklärte Nigel mürrisch, und es klang, als würde ihm das absolut nicht passen. »Trotz der anstrengenden Trauerfeier und dem Herumstehen am Grab.«

			»Es ist wirklich erstaunlich.« Nolans Tonfall war sachlich und nüchtern. »Man kann bloß hoffen, dass dieser Zustand von Dauer ist.«

			Lucilla bedachte die beiden mit einem leicht säuerlichen Lächeln.

			»Mir fällt kein Grund ein, warum sich sein Zustand nach den ersten Erfolgen nicht weiter verbessern sollte. Das hier wird ihm dabei helfen.« Sie hob die Flasche wie eine Trophäe in die Höhe und fügte hoheitsvoll hinzu: »Wenn Sie mich bitte entschuldigen wollen, meine Herren?«

			Nachdem die Söhne sich entfernt hatten, klopfte sie an die Tür und wurde von Edgar freudestrahlend empfangen.

			»Ich bin hier, um nach meinem Patienten zu sehen«, sagte sie und schlüpfte sogleich in den kleinen Vorraum und von dort weiter in den Salon.

			Als Thomas erschien, war sie gerade dabei, Manachans Puls zu prüfen.

			Ohne große Worte stellte er sich neben den Kamin und hörte zu, wie sie seinen Onkel befragte und dezidierte Auskünfte verlangte, wie er selbst sein Befinden bewertete.

			Als sie ihre Befragung beendet hatte, warf Manachan ihr einen spöttischen Blick zu.

			»Zufrieden?«, fragte er und deutete auf die Flasche, die sie auf den Kaminsims gestellt hatte. »Geben Sie mir jetzt den Rest?«

			Lächelnd griff sie nach dem Fläschchen. »Das hier wird nicht die gleiche spektakuläre Wirkung haben wie der Stärkungstrank der vergangenen Nacht. Es ist eher auf Langzeitwirkung ausgerichtet, aber wenn Sie jeden Morgen nach dem Aufwachen, dann noch mal zum Mittagessen und am Abend vor dem Schlafengehen je einen Löffel davon einnehmen, sollten Sie im Laufe der nächsten Wochen eine kontinuierliche Verbesserung Ihres Zustands bemerken.« Sie reichte Edgar die Flasche, bevor sie sich erneut an ihren Patienten wandte. »Sie können nichts verkehrt machen, es schadet Ihnen nicht, falls Sie mal zu viel davon einnehmen. Allerdings erholen Sie sich auch nicht schneller. Der Trank soll über die Zeit seine Wirkung entfalten und zusätzlich Ihren Appetit anregen.«

			»Endlich eine gute Nachricht«, polterte Manachan. »Ich bin froh, wenn mein Appetit endlich zurückkehrt. Das Einzige, was schlimmer ist, als Brei zu essen, ist, Brei essen zu müssen, weil alles andere zu mühsam ist.«

			Sein humorvoller Kommentar entlockte den anderen ein Lächeln, zumal sie es als ein weiteres gutes Zeichen werteten.

			»Ich habe Alice gezeigt, wie sie mehr von dem Trank zubereitet«, sagte Lucilla.

			»Aye, und was halten Sie von ihr? Ich stelle hohe Ansprüche an Heilerinnen. Wird sie gut werden? Was meinen Sie?«

			»Da können Sie unbesorgt sein, der Clan wird sich bei ihr in guten Händen befinden. Und wenn sie auf ein Problem stößt, für das sie keine Lösung findet«, schloss Lucilla, »kann sie sich jederzeit an mich wenden und um Hilfe und Unterstützung bitten.«

			Manachan nickte zufrieden und neigte den Kopf. »Danke, meine Liebe. Ich weiß wirklich nicht, was ich und meine Leute ohne Ihre Hilfe getan hätten.«

			Während Lucilla noch einmal wiederholte, dass das Vale jedem Hilferuf der Carricks Folge leisten werde, sah Manachan Thomas mit einem selbstzufriedenen Blick an, und dieser bestätigte mit einem süffisanten Lächeln, dass er alles richtig gemacht und die Weichen für die Zukunft richtig gestellt habe.

			Zurück in dem langen Gang, hielt Thomas nach einer Weile inne und blieb stehen.

			»Was ich einfach nicht verstehe, ist, warum er Joy nie darum gebeten hat, ihn wenigstens einmal zu untersuchen. Sie war vielleicht nicht so erfahren wie meine Mutter oder ich, doch ihre Behandlung hätte seinen Zustand mit Sicherheit ein Stück weit verbessert.«

			Das war einer der vielen Punkte, über die er selbst mehrfach nachgedacht hatte. Aber hier, wo sich in den vielen Nischen leicht ungebetene Lauscher verbergen konnten, mochte er nicht offen reden.

			»Lass uns einen Spaziergang machen«, schlug er vor, und sie verstand sofort.

			»Eine wundervolle Idee.«

			Seite an Seite gingen sie die Treppe hinunter und begaben sich auf die breite Terrasse, die sie schon gestern aufgesucht hatten.

			»Warum diese Vorsicht?«, erkundigte sie sich.

			»Weil«, begann er schließlich, »ein Mitglied des Clans hinter den Vorkommnissen stecken muss. Mindestens eines, vielleicht sogar mehrere.« Nachdenklich hielt er eine Weile inne, bevor er fortfuhr: »Was deine Frage betrifft. Wie du dachte ich anfangs, dass Manachans Weigerung, eine Heilerin zu rufen, vielleicht seinem Stolz geschuldet sei. Doch wie wir gesehen haben, wollte er sich von dir ohne Weiteres behandeln lassen. Dabei war er laut Edgar, Ferguson und Mrs. Kennedy bereits seit Monaten in einem desolaten Zustand. Ich habe überall nachgefragt: Niemand hat eine Idee, warum Manachan Joy nicht an sich heranlassen wollte. Wobei niemand unterstellt, dass er nichts von ihren Fähigkeiten hielt. Dagegen sprachen auch seine Worte, die er heute bei der Trauerfeier über sie gesagt hat. Manachan mag ja vieles sein, ein Heuchler ist er nicht und zudem nicht gut darin, Tatsachen zu verdrehen.«

			Sie nickte. »Laut meiner Eltern war das nie sein Stil.«

			»Also hat er das, was er über Joy gesagt hat, ernst gemeint. Und das bedeutet, dass es eigentlich keinen Grund für ihn gab, sie nicht um Hilfe zu bitten. Es sei denn, jemand hat ihm eingeredet, dass sein Zustand nur dem Alter geschuldet sei. Jemand, der kein Interesse an einer Besserung hat. Und dass dem so war, davon bin ich inzwischen ziemlich fest überzeugt.«

			Eine Weile ging sie schweigend neben ihm her.

			»Wir haben, seit wir hier sind, öfter gehört, dass das die Erklärung für seinen Zustand sein soll. Wieso eigentlich, frage ich mich.«

			»Das stimmt. Stellen wir also die Frage, warum er bisher keine Hilfe gesucht hat, erst mal zurück. Erklär mir stattdessen, wie dein Stärkungstrank und das Tonikum funktionieren.«

			»Meinst du, wie die einzelnen Zutaten die Energie eines Menschen beeinflussen?«

			»Ja, ich denke, das habe ich gemeint. Ich nehme an, dass du das weißt. Doch weißt du dadurch umgekehrt ebenfalls, was ihn krank gemacht hat. Eigentlich müssten ihm ja diese Energieträger fehlen, auf die deine Mittel einwirken.«

			»Aha. Ich verstehe.« Sie hob den Kopf. »Leider lautet die Antwort darauf: Nein. Die Behandlung soll seine Kraft zurückbringen, die ihm durch eine Krankheit verloren gegangen ist. Die Krankheit selbst hätte man mit anderen Mitteln bekämpfen müssen – aber zum Glück ist er ja nicht mehr krank, sondern leidet noch unter den Nachwirkungen.«

			Er verzog das Gesicht. »Und was könnte ein Grund dafür gewesen sein?«

			»Zum Beispiel so etwas wie eine Lungenentzündung oder eine schwere Entzündung der Magenschleimhäute. Nach all der Zeit lässt sich so etwas einfach nicht mehr genau rekonstruieren.«

			»Könnte man denn sagen, dass der entscheidende Grund für seinen jetzigen Zustand darin liegt, dass er keine Hilfe in Anspruch genommen hat?«

			»Definitiv. Das würde ich eindeutig so sagen.« Sie nickte nachdrücklich und musterte ihn. »Wenn du öfter zu Besuch gekommen wärst, hättest du vielleicht dafür sorgen können, dass er sich rechtzeitig hätte behandeln lassen. Auf dich scheint er ja eher zu hören als auf seine Kinder. Jetzt müssen wir abwarten, wie sich sein Zustand entwickelt. Mehr kann man nicht tun.«

			Seine Gesichtszüge spannten sich an. »Heißt das, dass deine Aufgabe erledigt ist und du ins Vale zurückkehrst? Bitte, tu das.«

			Irritiert sah sie ihn an. »Was soll das jetzt?«

			»Das fragst du noch? Eine Kreuzotter kriecht in deinem Arbeitsraum herum. Ein Mann schleicht sich mitten in der Nacht in dein Zimmer und will dich offenbar im Schlaf ersticken. Reichen dir diese beiden Vorfälle nicht, zumal vorher zwei Morde geschehen sind. Und meiner Meinung nach geht alles auf die Kappe eines einzigen Täters.«

			Ihr Blick verfinsterte sich. »Egal, es bleibt bei meinem Nein. Ich werde das Feld nicht räumen. Nicht, bevor ich sicher sein kann, dass sich mein Patient auf dem Wege der Besserung befindet.« Ihre Röcke raschelten, als sie forschen Schrittes weiterging. »Und bevor du fragst: Ich denke, das wird noch ein paar Tage dauern.«

			Resigniert schüttelte er den Kopf.

			»Hast du eine Ahnung, welche Streitigkeiten es zwischen unseren Familien geben wird, falls dir unter diesem Dach irgendetwas zustoßen sollte?« Er rang die Hände. »Mehr noch: In Anbetracht deines Ansehens in der Gegend wäre das das Ende unseres Clans.«

			Die Warnung traf sie wie eine Ohrfeige.

			Nachdem sie ihn endlich in ihr Bett hatte locken können, dachte Lucilla nicht daran, widerspruchslos ihre Sachen zu packen und nach Hause zu verschwinden.

			Sie blieb stehen und wirbelte zu ihm herum. »Das ist …«

			Plötzlich verstummte sie, ein Knirschen und Grollen hatte sie stutzig werden lassen. Sie sah zum Dach hoch und sah, wie einer der steinernen Gargoyle sich auf seinem Sockel bewegte, wankte, kippte und fiel.

			Entsetzt schrie sie auf, packte Thomas, der es im gleichen Moment gesehen hatte wie sie, und gemeinsam warfen sie sich zur Seite, landeten auf den harten Bodenplatten der Terrasse. Gerade rechtzeitig, denn schon erfüllte ein Donnern die Luft wie bei einem Gewitter, gefolgt von einem lauten Krachen, als der Wasserspeier tief unten aufschlug. Steine barsten, und sie mussten ihr Gesicht gegen herumfliegende Brocken schützen, Staub wirbelte auf und bedeckte ihre Kleidung mit einer grauen Schicht.

			Dann herrschte Stille.

			Lucilla würgte, hustete, wand sich und kam langsam hoch, schob Thomas’ schützenden Arm von sich.

			»O Gott«, entfuhr es ihr, als sie ihn reglos und leise stöhnend daliegen sah.

			Er war bewusstlos, vielleicht hatte ihn ein Stein am Kopf getroffen.

			Nach einem kurzen Moment der Panik, übernahm die Heilerin in ihr die Kontrolle. Sie holte tief Luft und setzte sich auf, berührte sacht sein Gesicht. Langsam strich sie mit Händen und Fingern über seinen Kopf, tastete mit geschlossenen Augen nach einer Verletzung.

			Kein Bruch. Kein Blut. Lediglich eine beträchtliche Beule über dem linken Ohr, die immer größer wurde.

			»Gott!«

			»Miss!«

			»Sind Sie verletzt?«

			»Mr. Thomas!«

			Die Rufe erschollen aus vielen Kehlen. Alle in Haus und Hof hatten das Getöse mitbekommen. Die Stallburschen rannten aus den Stallungen herbei, Ferguson, Mrs. Kennedy und ein paar Bedienstete kamen aus dem Haus angelaufen. Bestürzt hielten sie inne.

			Lucilla sah nicht einmal hoch, sondern fuhr mit ihrer behutsamen Untersuchung fort. Ihr Blick blieb an seiner linken Wade hängen, aus der ein spitzer Stein herausragte.

			»Miss, geht es Ihnen gut?«, fragte Sean, der Stallmeister, und hockte sich neben sie.

			»Ja, mir fehlt nichts«, erwiderte sie und beobachtete Mitch und Fred, die neben Thomas kauerten und den Bewusstlosen offenbar drehen wollten.

			»Nein! Bewegen Sie ihn nicht. Noch nicht«, rief sie, woraufhin die Stallburschen ihn erschrocken losließen. »In seiner Wade steckt ein Steinsplitter. Sehen Sie?« Sie zeigte darauf. »Den müssen wir zuerst entfernen, nicht dass er sich beim Drehen noch tiefer ins Fleisch bohrt.«

			Als erfahrene Heilerin hatte sie sogleich erkannt, dass an der Stelle, wo der Stein steckte, wichtige Blutgefäße verliefen, sodass Vorsicht geboten war.

			Sie hatte zur Beerdigung einen schwarzen Seidenschal umgelegt, der nach wie vor um Hals und Schultern hing – das perfekte Material, um daraus einen Druckverband zu machen. Jetzt zog sie ihn herunter, rollte ihn der Länge nach fest auf und instruierte dabei die herbeigeeilten Helfer, wer was tun sollte.

			Mitch, Fred und zwei der Diener sollten die Steinbrocken und die Überreste des Gargoyles wegräumen, damit sie, Sean und Ferguson Platz hatten, um Thomas zu versorgen. Jemand anders wurde beauftragt, warmes Wasser, saubere Tücher und die Notfalltasche mit ihren Heilmitteln aus dem Keller zu holen.

			Sobald alle Utensilien gebracht worden waren, machten sie sich an die Arbeit.

			Sean, der Kräftigste, hielt Thomas fest, Ferguson schnitt die Hose auf, und Lucilla band als Erstes das Bein ab. Dann zog sie den Stein aus der Wade und drückte sogleich mit aller Kraft ein zu einem Kissen gefaltetes Tuch auf die Wunde, aus der sogleich Blut herausschoss.

			Thomas stöhnte und bewegte sich kurz, bevor er erneut wegdämmerte.

			»Auch gut«, murmelte sie und wandte sich an Sean und Ferguson. »Jetzt lege ich noch schnell einen Verband an, und dann können wir ihn bewegen und in sein Zimmer schaffen.«

			Sobald er auf seinem Bett lag, kam Thomas langsam wieder zu Bewusstsein. Verwundert registrierte er, wie viele Personen in seinem Zimmer standen. Sean, Mitch, Fred und Ferguson, Mrs. Kennedy mit zwei Dienstmädchen, mehr erkannte sein umnebeltes Hirn nicht.

			Er versuchte, sich daran zu erinnern, was passiert war, aber sein Kopf fühlte sich an, als wäre er mit Watte vollgestopft und als würde ihn gerade jemand als Trommel benutzen. Einen wirklich klaren Gedanken vermochte er nicht zu fassen.

			Als er den Kopf ein wenig zu heben versuchte, explodierte ein wahnsinniger Schmerz oberhalb von seinem linken Ohr, und er sank sogleich wieder in die Kissen zurück. Dass irgendwas mit seinem Bein war, registrierte er eher am Rande.

			Verschwommen nahm er Lucilla wahr, die sich über ihn beugte, ihm ein Glas mit Wasser hinhielt, das er gierig trank, sobald Sean ihm geholfen hatte, sich ein kleines Stück aufzurichten.

			Anschließend ließ er sich zurück in die Kissen und in Morpheus Arme fallen.

			Als er wieder aufwachte, hatte er die Kontrolle über seine grauen Gehirnzellen einigermaßen zurückgewonnen. Der Schmerz in seinem Kopf war zwar nicht verschwunden, äußerte sich jedoch mehr wie ein dumpfes Pochen. Dafür tat seine Wade höllisch weh. Die Augen geschlossen, versuchte er sich zu erinnern. Was er an seinem Bein spürte, musste von Stichen herrühren. Was seinen Kopf betraf, musste er auf die Steinplatten der Terrasse gestürzt sein.

			Thomas beschloss, dass es an der Zeit sei, die Augen zu öffnen.

			Das Erste, was er sah, war Manachan, der auf einem Stuhl an seinem Bett saß. 

			Alle anderen waren fort.

			»Was ist mit Lucilla«, fragte er bang, als er sie nirgendwo entdecken konnte.

			»Sie ist unversehrt«, beruhigte der Onkel ihn. »Ein paar Kratzer und vielleicht ein oder zwei blaue Flecke, mehr hat sie zum Glück nicht abbekommen.«

			»Und wo ist sie?«, hakte er argwöhnisch nach

			Schließlich war sie da, als man ihn aufs Bett gelegt hatte. Daran erinnerte er sich. Und sein Bein war genäht worden, ohne Zweifel ihr Werk. Ein Blick zu den Fenstern hinter Manachan zeigte ihm, dass es bereits später Nachmittag sein musste, denn es dämmerte allmählich. Am späten Morgen waren er und Lucilla nach draußen auf die Terrasse gegangen … Offenbar war er eine ganze Weile weggetreten gewesen. Einen halben Tag, wenn nicht mehr.

			»Was ist genau passiert?«

			»Du bist mit Lucilla auf der Terrasse spazieren gegangen, als ein Gargoyle vom Dach gestürzt ist. Richtiger gestoßen wurde, und zwar in der klaren Absicht, euch zu töten. Unklar ist lediglich, wer von euch das eigentliche Ziel war oder ob dem Täter egal war, wen er erwischte«, überlegte Manachan ganz sachlich, als würde er über die Vorbereitungen für ein Sommerfest sprechen. »Ferguson und Edgar waren inzwischen auf dem Dach, um nachzusehen. Sie gelangten genauso wie ich zu dem Schluss, dass eine so schwere Statue sich nicht von alleine auf die Dachkante zubewegt, um dann herunterzustürzen. Höchstens ein Erdbeben könnte so etwas auslösen. Aber ich habe nichts dergleichen gemerkt, sodass man diese Möglichkeit ausschließen kann.«

			Während Thomas schweigend dalag und das Gehörte zu verarbeiten suchte, fügte Manachan hinzu: »Ich habe übrigens von der Kreuzotter gehört.«

			Sein Neffe seufzte. »Es gibt noch ein weiteres unschönes Ereignis zu berichten. Ein Mann ist letzte Nacht in Lucillas Zimmer eingedrungen. Sie wachte auf und sah, wie er mit einem Kissen in den Händen auf sie zukam. Als sie zu schreien begann, floh er. Als ich hinzukam, sah ich gerade noch seinen Rücken am Ende des Flurs verschwinden. Er trug einen Mantel mit Kapuze, die so weit ins Gesicht gezogen war, dass sie es ganz verdeckte, hat Lucilla berichtet.«

			»Du liebe Güte«, knurrte Manachan. »Das wird ja immer schlimmer.«

			»Ich hatte gerade vergeblich versucht, sie davon zu überzeugen, dass es besser sei, Carrick Manor zu verlassen, als die Statue vom Dach stürzte.« Thomas biss die Zähne zusammen und richtete sich noch etwas höher auf. »Nach diesem Vorfall werde ich persönlich dafür sorgen, dass sie ins Vale zurückkehrt«, fügte er grimmig hinzu. »Genau genommen, mache ich mir Vorwürfe, dass ich es nicht längst getan habe.«

			Manachan blickte ihn verschlagen an.

			»Du hast dich sehr gut entwickelt. Ich wusste es immer. Du hast gelernt, deinen Kopf zu benutzen, was unerlässlich ist, um ein Unternehmen zu führen. Doch das ist nicht alles. Aber, mein Junge, deine Entwicklung ist noch nicht ganz abgeschlossen.« Sein Onkel hob mahnend einen Finger. »Du musst lernen, nicht allein mit dem Kopf zu denken und zu entscheiden, sondern auch mit dem Herzen. Das ist es, was uns mit anderen verbindet – mit denen, die uns am nächsten stehen. Mit einer Gemeinschaft wie dem Clan oder der Familie. Wenn du nicht lernst, mit dem Herzen zu denken und zu entscheiden, kannst du alle Reichtümer der Welt anhäufen und wirst trotzdem niemanden haben, mit dem du sie teilen kannst. Vor allem wirst du niemanden haben, mit dem du dein Leben teilen kannst – und welchen Sinn hat das dann?«

			Einen Augenblick lang war Thomas verwirrt und wusste nicht recht, in welcher Verbindung der Ausflug seines Onkels in die Philosophie mit den Themen stand, die sie eigentlich dringend besprechen mussten.

			Hatte er auf eine Erklärung gehofft, so sah er sich bitter enttäuscht, denn Manachan schloss seine tiefsinnigen Betrachtungen mit einem ganz profanen Befehl.

			»Ich will, dass du Lucilla zurück ins Vale bringst und dass du anschließend zurück nach Glasgow reist.« Bevor er etwas erwidern konnte, fügte der Onkel unnachgiebig hinzu: »Ihr könnt beide nicht auf dem Anwesen bleiben, solange hier irgendjemand sein Unwesen treibt, der dich oder Lucilla aus irgendeinem Grund, den niemand wirklich versteht, wenngleich es Vermutungen geben mag, aus dem Weg räumen will. Damit ist nicht zu spaßen, zumal dieser Verbrecher vermutlich bereits bei den sonderbaren Todesfällen die Hand im Spiel hatte. Leider liegen die Zusammenhänge und Hintergründe im Dunkeln.« Manachan machte eine Pause. »Jedenfalls kann ich solche Umtriebe nicht zulassen. Als Gutsherr und Clanchef der Carricks darf ich das nicht dulden.«

			Wie er das sagte, wurde Thomas plötzlich klar, dass wieder der Carrick vor ihm stand, der seinen Clan mit ebenso liebevoller wie strenger Hand dirigierte. Die Energie seines Onkels war zu einem Großteil zurückgekehrt, was zugleich bedeutete, dass es viel schwieriger würde, mit ihm umzugehen. Je mehr er an Kraft gewann, desto weniger würde er sich sagen lassen.

			Als hätte Manachan seine Gedanken erraten, fuhr er fort: »Als Oberhaupt des Clans bin ich, solange ihr euch auf diesem Anwesen aufhaltet, letztlich für dein und Lucillas Wohlergehen verantwortlich. Und darüber hinaus bist du der Sohn meines verstorbenen Bruders und liegst mir genauso sehr am Herzen wie er. Also tu, was ich dir sage«, fügte er hinzu und hob zum Spaß drohend seinen Zeigefinger. »Wie du sehen kannst, bin ich noch nicht tot, und dank Lucillas Mittelchen geht es mir inzwischen gut genug, um zu tun, was getan werden muss.«

			»Was genau meinst du damit?«

			Der Patriarch suchte seinen Blick.

			»Dass es meine verdammte Pflicht ist, etwas dagegen zu unternehmen, diesem Treiben Einhalt zu gebieten, das meine ich. Hier geht etwas vor, das von niemandem toleriert werden kann. Weder vom Clan noch von mir. Egal wer der Schuldige ist, er darf nicht davonkommen. Und deshalb musst du mir alles erzählen, bevor du abreist. Das hast du bislang nicht getan, um mich zu schonen. Versteh bitte, mein Junge, ich kann der Sache erst dann auf den Grund gehen können, wenn ihr beide, du und Lucilla, weg seid. Alles andere wäre zu gefährlich. Das musst du akzeptieren.«

			Gespannt wartete Thomas ab, was als Nächstes kommen würde. Dass Manachan noch etwas in petto hatte, das erkannte er daran, wie in sich gekehrt er dasaß und über etwas nachzugrübeln schien.

			»Du warst nie dafür vorgesehen, Gutsherr zu werden«, ergriff er wieder das Wort, »und man muss es dir und deinem Vater hoch anrechnen, dass ihr diese Regelung nie infrage gestellt habt. Der Clan ist sich dessen bewusst und weiß es zu schätzen. Dabei wärst du ein geborener Gutsherr gewesen, von Natur aus, von deiner Persönlichkeit her, aber leider hat es nicht sollen sein. Und genau das ist der Grund, warum du gehen musst.« Er legte eine kleine Pause ein. »Nigel wird niemals so stark sein wie du – und er weiß das und hasst es. Das ist verständlich, wenngleich nicht hilfreich. Abgesehen von seinen Mängeln und Defiziten ist er nicht dumm und nicht gänzlich unfähig und wird in die Rolle des Gutsherrn hineinwachsen. Bloß wird er das nicht schaffen, wenn er sich ständig auf dich, seinen Rivalen, fokussiert, statt auf seine Pflichten.«

			Offene Worte, gegen die Thomas nichts vorzubringen vermochte.

			»Und zu allem Überfluss wäre da noch das Problem, dass Lucilla nicht weggehen wird, wenn du hierbleibst«, fuhr er grinsend fort. »Also musst du erst gehen, damit sie freiwillig die Gefahrenzone verlässt. Dass sie hierbleibt, ist ausgeschlossen.«

			Thomas verzog das Gesicht. »In dem Punkt werde ich dir nicht widersprechen, dagegen verstehe ich nicht, warum du nicht längst deine Autorität geltend gemacht und sie nach Hause geschickt hast. Es sieht dir nicht ähnlich hinzunehmen, dass der Wille eines anderen vorgeht – vor allem nicht, wenn es ebenfalls um das Ansehen und die Sicherheit des Clans und nicht allein um die Familie geht.«

			»Du denkst noch immer nicht logisch«, seufzte der alte Herr. »Ich hätte sie ja gern weggeschickt, doch sie ist die Tochter eines mächtigen Nachbarn, den ich nicht verprellen möchte. Ganz zu schweigen davon, dass sie die künftige Hohepriesterin der hiesigen Gottheit ist. Wie ich persönlich zur Lady stehe, ist dabei unwichtig, aber ich kann es mir nicht leisten, mich bei den gläubigen Mitgliedern des Clans unbeliebt zu machen, indem ich die Repräsentantin der Lady vor den Kopf stoße.« Er schüttelte den Kopf. »Man schickt eine Lucilla Cynster nicht weg, und das weiß sie ganz genau.«

			Der Neffe dachte über Manachans Worte nach.

			»Ich hätte nicht gedacht, dass du auf alte Sitten und Gebräuche Rücksicht nimmst. Und vielleicht sogar selbst ein bisschen daran glaubst.«

			»Aye.« Manachan zuckte die Achseln. »Meine Mutter, deine Großmutter, war eine Cousine der alten Hexe Algaria und glaubte an die Lady, und viele der Clanmitglieder tun es nach wie vor. Und ich bin zu alt und zu weise, um etwas einfach abzutun, nur weil ich es nicht verstehe.« Er seufzte und sah Thomas an. »Kurz gesagt, kann ich Lucilla nicht bitten zu gehen. Falls ihr hier allerdings irgendetwas zustoßen sollte, wird Seine Lordschaft mich bei lebendigem Leibe häuten.«

			Thomas, den das Gespräch sichtlich erschöpft hatte, legte sich zurück in die Kissen, starrte an die Decke und grübelte über die Worte des Onkels nach.

			Er war nach Carrick Manor gekommen, um herauszufinden, was hier vor sich ging, und um dafür zu sorgen, dass die Sache mit dem Saatgut aufgeklärt wurde. Stattdessen war er einer viel umfassenderen, heimtückischeren Intrige auf die Spur gekommen, die zwei Morde zur Folge hatte. Und das war offenbar nicht das Ende, wie die letzten drei Vorfälle zeigten. Zu seinem Leidwesen war es ihm aber bislang nicht gelungen, den Täter und seine Beweggründe zu enttarnen. Das einzig Positive war, dass Lucilla auf das Anwesen gekommen war und Manachan geholfen hatte.

			Er fragte sich, ob der Onkel gesundheitlich wirklich so weit hergestellt war, dass es ihm gelang, die verbrecherischen Umtriebe zu stoppen.

			Er hoffte es inständig.

			»Also gut. Ich werde abreisen und Lucilla mitnehmen«, kam er der Bitte seines Onkels nach. »Dann kannst du, ohne Rücksicht auf uns nehmen zu müssen, ungehindert Detektiv spielen.«

			Manachan grinste. »Danke. Und jetzt erzähl mir bitte, wenn es dir nichts ausmacht, alles, was du bisher nicht erwähnt hast, was ich indes wissen sollte.«

			In seine Kissen zurückgelehnt, berichtete er ausführlich, was er und Lucilla in Erfahrung gebracht hatten, stellte Verbindungen zwischen den Tatsachen her, legte ihre Vermutungen dar und vergaß auch nicht die Wasserproben zu erwähnen, die sie zur Analyse nach Glasgow geschickt hatten und deren Ergebnisse sie hoffentlich auf die Spur des Täters brachten.

			Nachdem er alles gehört hatte, was er hören wollte, begab Manachan sich in seine Gemächer zurück, während Thomas noch ein Schläfchen hielt, bevor es Zeit zum Abendessen war, an dem er trotz seiner Verletzung teilnehmen wollte.

			Dann war es so weit.

			Beim Ankleiden fürs Dinner hatte ihm Edgar geholfen und ihm überdies einen von Manachans Stöcken dagelassen, mit dessen Hilfe er langsam die Treppe hinunterging, die zweite Hand fest aufs Treppengeländer gelegt. Bei jeder Stufe erinnerte ihn der stechende Schmerz in seiner Wade an die Ereignisse des Tages und daran, dass er besser daran täte, seinem Bein diese Tortur zu ersparen und lieber auf seinem Zimmer zu bleiben.

			Sobald er jedoch Lucilla im Salon erblickte, waren die Schmerzen so gut wie vergessen. Wobei die Art, wie sie die Augen zusammenkniff und die Lippen aufeinanderpresste, ihm zeigte, dass sie eine Reihe von tadelnden Bemerkungen zurückhielt, die er gar nicht hören wollte.

			»Lass es«, kam er ihr zuvor, »ich weiß, was du sagen willst, aber ich muss mit dir reden.« Langsam ließ er sich in den Sessel ihr gegenüber sinken. »Ich wäre nicht hier, wenn es nicht notwendig wäre.«

			»Du hättest im Bett bleiben sollen. Dann wäre ich zu dir gekommen.«

			»Nein, so einfach ist das nicht. Wir stehen inzwischen stärker unter Beobachtung. Ich hatte heute Nachmittag ein langes Gespräch mit Manachan, und er hat mir einige Anweisungen erteilt, die wir besprechen müssen.«

			Er hatte die Zeit, nachdem der Onkel ihn allein gelassen hatte, dazu genutzt, sich seine Argumente für sie zurechtzulegen. Jetzt führte er sie kurz und bündig und in logischer Folge aus.

			Sie hörte ihm schweigend zu. Als er zum Ende kam und ihr von Manachans Befehl erzählte, dass er sie zurück ins Vale bringen und sich anschließend nach Glasgow begeben sollte, verfinsterte sich ihr Blick, ohne dass sie etwas sagte. Eine Tatsache, die ihn zu ärgern begann.

			Als die Stille langsam unerträglich wurde und Lucilla ihn, anscheinend tief in Gedanken versunken, weiterhin stumm anstarrte, seufzte er und sah sie streng an.

			»Also, wirst du mit mir aufbrechen und ins Vale zurückkehren?«

			Sie musterte ihn einen Moment lang, erhob sich und schloss leise die Tür, um daraufhin vor dem Kamin auf und ab zu laufen. Er hielt es für kein gutes Zeichen.

			Es war ihr anzusehen, dass sie verzweifelt nach einem Ausweg suchte, um sich Manachans Anweisungen zu entziehen und doch noch das zu erreichen, was sie wollte und brauchte.

			Sie musste Thomas rumkriegen, sich für sie zu entscheiden. Was so einfach nicht war, denn noch war er nicht bereit. Und deshalb brauchte sie mehr Zeit, ein paar weitere Tage und Nächte vor allem. Da direkt nichts zu gehen schien, versuchte sie es gewissermaßen durch die Hintertür.

			»Bist du ehrlich davon überzeugt, dass Manachan es alleine schafft? Ohne deine Unterstützung? Dass er herausfinden kann, wer hinter all diesen seltsamen Vorfällen steckt? Und dass er denjenigen auch seiner gerechten Strafe zuführen kann?«

			Ihre Argumente waren nicht von der Hand zu weisen, dennoch stimmte er ihr nicht sofort zu, sondern dachte erst mal gründlich nach.

			»Nun, es geht ihm immerhin viel besser – sehr viel besser, als ich es nach einer so kurzen Behandlungsdauer für möglich gehalten hätte«, gab er zu bedenken.

			Weil sie die Behandlung so perfekt abgestimmt hatte, sollte ihre gemeinsame Zeit mit Thomas ein vorzeitiges Ende finden? Nein, das würde sie nicht zulassen. Das wäre schließlich das Letzte!

			Egal, ob sie Manachans Beweggründe verstand oder nicht, sie liefen ihren eigenen Interessen zuwider, und die waren ihr nun mal wichtiger.

			Kämpferisch verschränkte sie die Arme vor der Brust, blieb stehen und sah ihn an.

			»Deine Einwände in allen Ehren, aber sie reichen nicht aus, mich von meiner Überzeugung abzubringen, dass ich hierbleiben sollte, um Manachans Fortschritte zu überwachen. Damit er sich weiterhin erholt und weiterhin in der Lage ist, sich um die anliegenden Probleme zu kümmern, was ihn sicher einige Kraft kosten dürfte. Und da es meine Pflicht ist, das zu tun, was für die Menschen hier das Beste ist, sollte ich bleiben.«

			Thomas deutete auf den Sessel. »Würdest du dich bitte wieder setzen, damit wir das hier besser besprechen können?«

			Sichtlich genervt, verdrehte sie die Augen.

			»Da ist noch ein weiterer Punkt: Du kannst nicht zurück nach Glasgow, solange die Wunde an deinem Bein nicht verheilt ist. Es war eine sehr tiefe Fleischwunde, die sich noch entzünden kann. Das solltest du nicht auf die leichte Schulter nehmen«, machte sie ihm Angst. »Reiten darfst du damit sowieso nicht, nicht einmal in einer Kutsche fahren, zumindest keine so lange Strecke … Glaub mir, das wäre die Hölle.«

			Dass er ihr nicht widersprach, sagte mehr als tausend Worte.

			Er las die Entschlossenheit in ihrem Blick, die sie nicht einmal zu verbergen suchte. Dann presste er die Lippen aufeinander und verengte seine braunen Augen zu schmalen Schlitzen.

			Während er mit den Fingern auf den Griff seines Gehstocks trommelte, fragte er schlicht: »Was muss ich tun, um wenigstens dich dazu zu bewegen, nach Carsphairn Manor zurückzukehren?«

			In Windeseile schaltete sie um. »Du bist mein Patient, bis dein Bein so weit verheilt ist, dass du reiten kannst, kümmere ich mich um dich. Ich gebe zu, dass Manachan sich auch ohne meine tägliche Anwesenheit weiter erholen sollte, also kann ich akzeptieren, dass ich seinetwegen nicht unbedingt hierbleiben muss. Und ich verstehe ebenfalls, dass Manachan sich mit seinen Ermittlungen leichter tut, wenn er keine Rücksicht auf uns nehmen muss. Insofern könnte ich folgenden Vorschlag zur Güte machen. Du begleitest mich ins Vale und bleibst auf Carsphairn Manor, bis dein Bein geheilt ist.«

			Ein Vorschlag, mit dem Thomas nicht gerechnet hatte.

			Fieberhaft überlegte er, ob das überhaupt in seinem und Manachans Interesse war. Diese Möglichkeit war ihm nie in den Sinn gekommen, aber wenn er für ein paar Tage im Vale blieb, wäre er ganz in der Nähe, um schnell reagieren zu können, falls Manachan seine Unterstützung brauchte. Und dass er welche benötigte, schien nicht ausgeschlossen, zumal ja auf seine Söhne kein Verlass war

			Schon wollte er antworten, als Lucilla die Hand hob zum Zeichen, dass er schweigen sollte.

			»Es gibt noch eine Bedingung.« Sie hielt seinen Blick mit ihren smaragdgrünen Augen gefangen. »Während du auf Carsphairn Manor weilst, teilst du mit mir das Bett.«

			Ungläubig starrte er sie an, doch zugleich schoss pures Verlangen durch seinen Körper.

			Er hätte schockiert sein müssen. Stattdessen war er fasziniert und gefesselt, versuchte nicht einmal, sich aus diesem Bann zu lösen.

			Ihm war nicht klar gewesen, wie sehr sich sein Ich, selbst der unbewusste Teil, mit ihr beschäftigt hatte. Und mit der Frage, wie es mit ihnen weitergehen sollte. Wobei er wusste, dass das allein seine Entscheidung war – eine Entscheidung, die seine gesamte Lebensplanung betraf. Er hatte die Wahl: für Glasgow und gegen Lucilla, oder für Lucilla und gegen Glasgow.

			Natürlich könnten sie es bei einer kurzen Affäre belassen, doch er hatte das dunkle Gefühl, dass das keinem von ihnen reichte. Lucilla schon gar nicht, da sie ihn als ihren von der Lady bestimmten Partner betrachtete. Und was ihn selbst betraf, war er desgleichen unsicher

			»Meinst du das wirklich ernst? Was ist mit deinem Ruf? Mit deiner Familie und den Hausangestellten? Was werden die sagen?«

			Sie winkte ab. »Ich bin achtundzwanzig Jahre alt, und als Nachfolgerin meiner Mutter im Vale habe ich das Recht, meinen eigenen exzentrischen Weg zu gehen. Alle akzeptieren das, niemand wird es wagen, meine Entscheidungen zu hinterfragen. Egal wie sie aussehen. Unser Personal hat mich immer unterstützt und wird es genauso in Zukunft tun. Und was Marcus betrifft, so kennt er mich gut genug, um sich mir nicht in den Weg zu stellen.«

			Das glaubte er gern. Trotzdem hatte er das Gefühl, auf einen Weg gelockt zu werden, den ein kluger Mann wohl gemieden hätte.

			Aber dieser Mann war er nicht.

			Er war nun mal so, wie er war. Und was sie ihm anbot, war trotz der Bedingung genau das, was er wollte. Einen Moment lang zögerte er noch, dann gab er dem überwältigenden Druck seiner Instinkte nach und neigte den Kopf.

			»Also gut. Wir werden direkt nach dem Abendessen aufbrechen.«

			Sie zog die Augenbrauen hoch, dachte kurz darüber nach und nickte schließlich.

			»Gut, nachdem das nun entschieden ist, lass uns noch einmal auf den Vorfall von heute Morgen zurückkommen. Manachan hat also erwähnt, dass jemand die Statue vom Dach heruntergestoßen haben muss?«

			Er ahnte, in welche Richtung ihre Gedanken gingen, und wiederholte noch einmal kurz und knapp die wesentlichen Punkte – so wie er es ein paar Stunden zuvor mit Manachan getan hatte.

			Als er zum Ende kam, dachte sie nach.

			»Wenn die Ergebnisse der Wasserproben unseren Verdacht bestätigen, dass die Bradshaws und Joy absichtlich vergiftet wurden und Faith vielleicht auch, wenngleich sie durch Genickbruch starb, und wenn jemand die Kreuzotter in das Laboratorium gelegt hat, in mein Zimmer geschlichen ist und schließlich die Statue vom Dach geworfen hat – dann wissen wir zwar, dass es Morde beziehungsweise Mordversuche waren, jedoch kennen wir nicht den oder die Mörder. Und über die Beweggründe können wir lediglich spekulieren.«

			In der Halle erklang der Gong und rief sie zu Tisch.

			Er rutschte nach vorn, stützte sich auf seinen Gehstock und nahm Lucillas Hand, um sich aufhelfen zu lassen.

			»Wir können nicht nur nicht sagen, wer der Täter ist, wir können nicht einmal mit Sicherheit behaupten, dass die Vorfälle in Verbindung miteinander stehen. Wobei natürlich einiges oder sogar alles dafür spricht, insbesondere, wenn man die anderen Vorfälle hinzunimmt.«

			Sie verzog das Gesicht und wandte sich zur Tür. »So oder so haben wir keine Beweise, nicht mal ganz konkrete Anhaltspunkte. Vielleicht hat ja irgendjemand was mitgekriegt und macht Manachan gegenüber den Mund auf. Also müssen wir die Sache tatsächlich deinem Onkel überlassen. Wenn er uns braucht, wird er es sagen.«

			Er folgte ihr aus dem Zimmer und dachte über ihre Worte nach. Sie hatte recht. Wenn es darum ging herauszufinden, was hinter den seltsamen Vorfällen auf dem Anwesen der Carricks steckte, konnten er und sie vorerst nichts mehr tun.

		

	
		
			Kapitel 12

			Mai 1848

			Carsphairn Manor

			Kurz nach dem Abendessen verließen sie in Manachans Kutsche Carrick Manor. Lucilla hatte darauf bestanden, den alten Herrn vor ihrer Abreise noch einmal zu untersuchen und die abendliche Einnahme des Tonikums zu überwachen. Ihr Patient hatte sich zu ihrer Überraschung sehr fügsam gezeigt. Ja, er war sogar herzlich und heiter gewesen. Thomas vermutete, dass sein Onkel, nachdem er seinen Willen durchgesetzt hatte, keinen Grund mehr sah, nicht großzügig zu sein.

			Während sie langsam die lange Zufahrt entlangfuhren, die zur Hauptstraße führte, dachte er an Phantom, der hinten an der Kutsche angebunden und bestimmt nicht sonderlich glücklich war. Andererseits hatte der Wallach wie sein Herr eine entzückende weibliche Begleitung, nämlich Lucillas schwarze Stute.

			So teilten sie ihr Schicksal. Unglücklich über die Umstände des Abschieds, aber abgelenkt durch die angenehme Gesellschaft an seiner Seite.

			Während sie Kilometer für Kilometer zurücklegten, dachte er daran, wie recht Lucilla gehabt hatte mit ihrer Prophezeiung, dass er es nicht lange in einer rumpelnden Kutsche aushalten werde.

			»Ich habe nie herausgefunden, was hinter Nigels Entscheidung steckte, die Auslieferung des Saatguts hinauszuzögern«, kam ihm mit einem Mal in den Sinn. »Oder hinter der wahren Geschichte um die Pferde und die Kutschen in der alten Scheune.« Er streckte sein verletztes Bein aus und massierte sich stirnrunzelnd den Oberschenkel. »Vielleicht hätten wir uns darum mehr kümmern sollen, anstatt uns ausschließlich auf Mörderjagd zu begeben.«

			Lucilla zuckte die Achseln. »Du hast Manachan davon erzählt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er nicht nachforschen wird, um die Sache aufzuklären.«

			Die Kutsche wurde langsamer, bog schwerfällig auf die Hauptstraße ein und fuhr Richtung Süden. Während die Räder sich immer schneller drehten und etwas ruhiger über den jetzt besseren Straßenbelag rollten, blickte Thomas aus dem Fenster durch die Dunkelheit auf Carrick Manor zurück.

			»Ich wünschte, ich müsste ihn nicht allein damit lassen, sich um die ganzen Probleme zu kümmern.«

			»Es gab keine andere Möglichkeit, das weißt du.« Sie hielt inne und fügte hinzu: »Manchmal muss man akzeptieren, dass das Recht des anderen, das Schicksal selbst in die Hand zu nehmen, Vorrang gegenüber den eigenen Wünschen und Sehnsüchten hat.«

			Als er ihre Worte hörte, sah er sie verwundert im Schein der schwachen Kutschenbeleuchtung an. Sie klang irgendwie resigniert.

			Nachdem er einige Sekunden lang über eine Antwort nachgedacht hatte, sagte er: »Ich finde es interessant, dass du so etwas sagst angesichts deines Temperaments und deines Naturells. Nicht zuletzt deshalb hat es mich auch immer gewundert, dass du das, was du die Anordnungen der Lady nennst, so widerspruchslos hinnimmst.«

			Sie drehte ihm den Kopf zu und hob kurz eine Schulter.

			»Von Kindesbeinen an habe ich ihre Anweisungen vernommen. Nicht allen geht es so. Doch die Erfahrung, vor allem wenn sie so früh beginnt, ist ein guter Lehrer. Obwohl einige Anweisungen mir ab und zu seltsam vorkamen, hat sie mich nie in die Irre geführt.«

			Zweifellos erklärte das die unerschütterliche Sicherheit, die er bei ihr spürte, überlegte er und lehnte seinen schmerzenden Kopf an die Polster, schloss die Augen und dachte über den Unterschied zwischen ihnen nach. Sie hatten beide einen starken Willen, waren unabhängige Charaktere, aber trotzdem war sie in der Lage, sich zu beugen, wenn es die Situation erforderte, während er sich instinktiv gegen jede Einmischung in sein Leben wehrte.

			Den Rest der Fahrt über schwiegen sie. Es war ihm nur recht, zumal sie offenbar zur Abwechslung ebenfalls nicht den Drang verspürte, sich zu unterhalten. Und so ließen sie sich von einer tiefen Ruhe, einem einvernehmlichen Schweigen einhüllen.

			Als die Kutsche auf den Hof von Carsphairn Manor fuhr und vor der Treppe zum Eingangsportal anhielt, fühlte Thomas sich völlig zerschlagen. Sein Kopf schmerzte, hinter den Schläfen pochte es, und die Wunde in seinem Bein tat höllisch weh. Und so ließ er Lucilla beim Aussteigen gerne den Vortritt, damit sie ihn anschließend stützen konnte.

			Sean, der die Kutsche gelenkt hatte, eilte herbei, um mit anzupacken, ging dann zur Tür und läutete.

			Marcus Cynster höchstpersönlich öffnete.

			Mit seinen mitternachtsblauen Augen musterte er erst Thomas von oben bis unten und anschließend seine Zwillingsschwester. Als ihre Blicke sich trafen, zog Marcus eine Augenbraue hoch.

			»Komm und hilf Thomas«, sagte sie gebieterisch. »Er hat eine Verletzung an der linken Wade, also sei vorsichtig.«

			Ohne eine Miene zu verziehen, folgte der Bruder dem Befehl der dominanten Schwester, was er im Übrigen als völlig normal zu betrachten schien.

			Erstaunlich zudem, dass Thomas bei ihm keinerlei Feindseligkeit registrierte. Dabei hatte er ihn immerhin vor Lucillas heiligem Hain bewusstlos geschlagen und ihn einfach liegen gelassen. Hingegen spürte er, dass der junge Cynster einen klugen, wachen Verstand besaß, dem nichts entging und der durch unsichtbare Fäden mit seiner Schwester verbunden zu sein schien. Denn obwohl sie kein Wort wechselten, hatte Thomas den Eindruck, dass Marcus und Lucilla sich gerade sehr angeregt über ihn austauschten.

			»Mr. Carrick wird ein paar Tage hierbleiben, bis die Verletzung an seinem Bein so weit verheilt ist, dass er reiten kann«, verkündete sie, als sie in die große Halle mit den Rundbögen traten.

			Dort erwartete sie das gesamte Personal, wie es schien, und sie blickten in ein Meer von freundlichen Gesichtern. Alle strahlten und verströmten Warmherzigkeit und Besorgnis.

			Die Haushälterin, eine Mrs. Broome, tätschelte sogleich Thomas’ Arm und versicherte ihm, sie werde sofort ein schönes Zimmer für ihn herrichten lassen. Die Dienstmädchen knicksten, bevor sie eilig der Haushälterin folgten. Polby, der Butler, unterhielt sich mit Lucilla, während die Diener sogleich nach draußen gegangen waren, um das Gepäck zu holen und Stallknechte herbeizurufen, damit sie die Pferde versorgten.

			Nie im Leben hätte Thomas einen derartigen Empfang erwartet. Die unverkrampfte Herzlichkeit, die hier jeder auszuströmen schien, stand in einem deutlichen Kontrast zu der steifen Höflichkeit, die auf Carrick Manor herrschte.

			Und dann kündigte ein scharrendes Geräusch die Ankunft der Hunde an.

			Eine kleine Meute Hirschhunde stürzte aus einem der Bogengänge, die aus den Tiefen des weitläufigen Gebäudes in die Halle, das Herzstück von Carsphairn Manor, führten. Die Tiere waren teils jung, teils im besten Alter. Schnüffelnd und hechelnd, mit flatternden Ohren und heraushängenden Zungen tobten sie um die Neuankömmlinge herum, stupsten sie auffordernd an, damit sie ihnen die riesigen Köpfe streichelten und sie hinter den Ohren oder unter dem zotteligen Kinn kraulten.

			Und als Letzte näherten sich zwei behäbige Tiere. Es waren die Welpen, die er den Geschwistern vor vielen Jahren geschenkt hatte. Artemis und Apollo. Soweit es sein Bein erlaubte, beugte er sich vor, streichelte und kraulte sie.

			»Züchten Sie mit den beiden?«, erkundigte er sich bei Marcus.

			»Nicht allein, wir haben von anderen Züchtern Hunde hinzugekauft.« Er lächelte Thomas an. »Sie sind in gewisser Hinsicht verantwortlich dafür – Sie haben uns die beiden geschenkt, und damit hat alles angefangen.«

			Thomas war gerührt, als er die beiden sah. Er hatte das unbestimmte Gefühl, dass sie ihn wiedererkannten, so wie sie ihn mit ihren braunen Augen ansahen. Und dann setzten sie sich tatsächlich, hoben ihre Pfoten und streckten sie ihm entgegen.

			Er ergriff sie und drückte sie sacht, bevor er erneut die zotteligen Köpfe streichelte.

			»Sie sind in sehr guter Verfassung für ihr Alter«, lobte er.

			»Nun, ich würde sagen, dass sie von Anfang an perfekt waren, um mit ihnen eine Zucht zu starten.«

			Während die beiden jungen Männer mit den Hunden beschäftigt waren, hatte sich die Halle geleert, das Personal war wieder an die Arbeit gegangen.

			Lucilla wandte sich an Thomas. »Würdest du mit Marcus und mir im Salon einen Schlummertrunk zu dir nehmen? Oder möchtest du dich lieber zurückziehen? Dein Zimmer ist sicher gleich fertig.«

			Anscheinend gewährte sie ihm einen gewissen Aufschub, Was ihm sehr recht war, denn er fühlte sich schrecklich benommen und nicht unbedingt bereit für amouröse Großtaten.

			»Ich stehe ein bisschen neben mir, um ehrlich zu sein. Vielleicht sollte ich mich lieber zurückziehen, solange ich noch fähig bin, es auf eigenen Füßen die Treppe hinauf zu schaffen.«

			Kaum hatte er das gesagt, war ein kräftiger Diener zur Stelle.

			»Wenn Sie sich auf mich stützen möchten, Sir, bringen wir Sie auf Ihr Zimmer.«

			Marcus trat zurück und nickte ihm kurz zu.

			»Gehen Sie ruhig, wir unterhalten uns morgen weiter.«

			Während er sich zwischen Lucilla und dem Diener mühsam die Treppe hochschleppte, hatte er lediglich einen Wunsch: lange genug durchzuhalten, um sich in das wundervoll gemütliche Bett zu legen, das ihn mit Sicherheit erwartete. Glücklicherweise befand sich das Zimmer, das man für ihn vorbereitet hatte, auf der untersten Ebene eines der Türme.

			Er schickte den Diener weg, während Lucilla blieb und sich anschickte, ihm beim Ausziehen zu helfen.

			»Sei nicht albern«, sagte sie.

			Als er schließlich bettfertig war, musste er erst einmal zu Atem kommen. Auf einem Stuhl sitzend, stützte er sich mit den Händen auf seinen Schenkeln ab und ließ den Kopf hängen.

			»Wenngleich mir die Vorstellung, einen deiner Tränke zu mir zu nehmen, nicht gefällt … Falls du einen haben solltest, der die Schmerzen lindert, würde ich ihn trotzdem schlucken«, murmelte er.

			Mitfühlend streichelte sie über seinen Kopf.

			»Warte hier.«

			Es dauerte nicht lange, und sie war zurück, drückte ihm einen Becher mit einer rötlichen Flüssigkeit in die Hand, die er in einem Zug hinunterstürzte.

			Sie nahm ihm den leeren Becher ab, stellte ihn zur Seite und half ihm ins Bett.

			Er fiel buchstäblich hinein, und sie breitete die zurückgeschlagene Decke über ihn. Ein tröstliches Gefühl von Ruhe und Frieden umfing ihn, und Wärme breitete sich in ihm aus.

			War es die Erinnerung an den herzlichen Empfang, der ihm bereitet worden war, oder bereits die Wirkung des Tranks?

			Wie auch immer: Was für ein Unterschied zu der Begrüßung durch seine Cousins.

			Das Gefühl, angenommen zu werden, schloss sich um ihn, beruhigte und entspannte ihn.

			Lucilla sah zu, wie er einschlief.

			Er war hier im Vale, ihrem Zuhause, und bloß ein Stockwerk von dem Ort entfernt, an dem er eigentlich sein sollte. In ihrem Zimmer, in ihrem Bett.

			Mithilfe der Lady und durch ihre Gnade hatte sie zumindest das erreicht. Was den Rest betraf … Sie musste daran glauben und darauf vertrauen, dass die folgenden Tage den gewünschten Lauf nahmen. Dann würde sich alles andere von allein ergeben.

			Ein Schritt nach dem anderen.

			Sein Atem ging gleichmäßig, langsam und ruhig. Seine Züge hatten sich entspannt, zeigten keine Spur mehr von Schmerzen.

			Lucilla rang kurz mit sich, ob sie bleiben oder gehen sollte, nahm dann die Lampe, ging hinaus und schloss die Tür hinter sich.

			Marcus wartete auf sie.

			Sie betrat den Salon, den die Familie täglich nutzte und nicht allein für formelle Zusammenkünfte wie in anderen Häusern üblich. Ihre Mutter hatte den großen Raum deshalb eher gemütlich und nicht repräsentativ eingerichtet. Die mit Chintz bezogenen Polstersofas und Sessel luden geradezu dazu ein, sich hineinsinken zu lassen und die Beine auszustrecken.

			Marcus saß in einem der Sessel vor dem Kamin und tat gerade Letzteres. Ein Glas Whisky in der Hand, sah er erwartungsvoll seiner Schwester entgegen. Und sobald sie Platz genommen hatte, legte er los.

			»Erste Frage: Weißt du, was du tust?«

			Sie erwiderte seinen Blick und ließ ihn die Sicherheit, die Hingabe, das Versprechen sehen, die in ihren Augen standen.

			»Ja.« Mehr musste sie nicht sagen.

			»Also gut.« Er nahm noch einen kleinen Schluck. »Was geht auf Carrick Manor vor?«

			Sie erzählte ihm vom Anfang bis zum Ende alles, ohne etwas auszulassen. Bis auf ihre Beziehung zu Thomas. Das musste ihr Zwillingsbruder nicht wissen, selbst wenn er es vermutete.

			Unabhängig davon hörte er sich ihren Bericht ruhig an und konzentrierte sich, wie sie es gehofft hatte, auf die offenen Fragen.

			Sobald sie geendet hatte, erhob er sich und ging zu dem kleinen Schränkchen, in dem die Getränke aufbewahrt wurden, um sich einen weiteren Whisky einzuschenken.

			»Manachan hat die richtige Entscheidung getroffen«, sagte er. »Wenn der Täter jemand aus dem Clan ist – was inzwischen ziemlich sicher zu sein scheint –, ist er der richtige Mann, um die Situation zu klären. Und der einzige dazu. Diese Aufgabe kann niemand außerhalb des Clans übernehmen. Obwohl Thomas dazugehört, würde seine Anwesenheit alles nur noch schlimmer machen. Weil Nigel ihn hasst und alle anderen ihn mögen. Und das gilt umso mehr, wenn da jemand ist, der selbst vor einem Mord nicht zurückschreckt. Dass er in die ganzen Mauscheleien verwickelt ist und eine Menge Geld für seine teuren Hobbys abzweigt, scheint so sicher wie das Amen in der Kirche. Allerdings würde ich gerne wissen, ob er ebenfalls bei den Mordanschlägen, den gelungenen wie misslungenen, die Hand im Spiel hatte. Ich halte es nicht für ausgeschlossen.«

			»Thomas und ich denken ähnlich. Doch wir haben keine konkrete Handhabe, sonst hätte ich längst Sir Godfrey auf ihn angesetzt. Uns bleibt nichts anderes, als zu hoffen, dass Manachan mehr herausfindet, weil die Leute ihm mehr vertrauen als uns. Für manche ist er ja fast so was wie ein Beichtvater. Wenn jemand das Geheimnis lüften kann, dann er. Immer unter der Voraussetzung natürlich, dass sich sein Gesundheitszustand nicht erneut verschlechtert.«

			Marcus nickte. »Der Gedanke, dass ein Mörder, der es auf dich abgesehen hat, frei herumläuft, ist schrecklich und beunruhigt mich zutiefst. Insofern habe ich ein sehr persönliches Interesse daran, dass Manachan mit seinem teilweise brutalen Durchsetzungsvermögen, das er früher hatte, diesen Saustall ausmistet. Und ich glaube nicht, dass er etwas unter den Teppich kehren würde. Nicht einmal, wenn sein Kronsohn involviert wäre.«

			»Da hast du sicher recht«, bestätigte Lucilla. »Man hat auf Carrick Manor ständig das dunkle Gefühl, dass die Angestellten unterschwellig Nigel im Verdacht haben. Zumindest was den Tod der Dienstmagd und der Heilerin betrifft. Leider vermag niemand die Frage nach dem Warum zu beantworten. Sollten Leute aus dem Weg geräumt werden, weil sie etwas wussten, was sie nicht wissen sollten, oder weil sie zu neugierig waren oder jemandem in die Quere gekommen waren, wie etwa bei Bradshaw der Fall? Alles möglich, aber letztlich nicht beweisbar. Bislang nicht. Und da hoffe ich sehr auf den alten Haudegen.«

			Marcus’ dunkle Augen ruhten auf ihr, während er seinen Whisky trank.

			»Insofern muss es als glücklicher Zufall betrachtet werden, dass er wegen der Saatgutgeschichte aus Glasgow zurückkam und die anderen Dinge hautnah miterlebte. Unter anderen Umständen hätte Manachan ihn vielleicht zurückgerufen, doch vermutlich wäre all das nicht passiert ohne seine Krankheit. Eine äußerst seltsame Sache, wenn du mich fragst. Der Alte erkrankt dauerhaft, und der Junge macht sich ein schönes Leben.«

			»Und dann sah Thomas sich gezwungen, mich um Hilfe zu bitten – mit dem Erfolg, dass du eine Weile mit einem ziemlichen Brummschädel im heiligen Hain gelegen hast«, warf sie ein. »Ich habe nach dir gesehen, bevor ich gegangen bin. So schlimm war es also nicht. Und wie wir alle wissen, hast du einen ziemlich harten Schädel.«

			Marcus grinste. »Du und ich, wir wissen das, aber ich habe nicht die Absicht, Carrick so ohne Weiteres vom Haken zu lassen.«

			Vergeblich bemühte sie sich, ein Lächeln zu unterdrücken, drehte sich um und verließ den Salon. Sie war sich sicher, dass Marcus wusste, was Thomas für sie war, und dass er ihn deshalb so beschützen würde, wie er sie beschützte. Mit seinem eigenen Leben, wenn es nötig war.

			Lucilla stieg die Treppe in den ersten Stock hinauf und ging in Richtung des südöstlichen Turms, wo sich ihr Zimmer befand. Ein runder Raum, der die ganze obere Etage ausfüllte und von dem aus man einen weiten Blick über das Grün der Weiden bis hin zum fernen Horizont hatte, wo jeden Morgen die Sonne aufging.

			Doch sie begab sich nicht gleich dorthin, sondern steuerte das auf der unteren Ebene gelegene Gästezimmer an, in dem Thomas schlief. Leise öffnete sie die Tür, ging hinein und machte die Tür genauso leise wieder zu.

			Nicht dass ihre Vorsicht nötig gewesen wäre, denn er schlief tief und fest.

			Sie trat ans Fußende des Bettes und betrachtete ihn.

			Ihr Blick glitt über seine Züge, über sein dichtes, lockiges Haar, über seine langen, schlanken Finger, die entspannt auf der Decke lagen. Sie nahm alles, was sein Wesen ausmachte, in sich auf, ließ es auf sich wirken und in ihren Kopf und ihre Seele dringen.

			Ihr Liebhaber, ihr Gefährte, ihr Ehemann.

			Ersteres hatte sie erreicht, ohne dass er versucht hatte, es zu leugnen. Was den zweiten Punkt betraf, so traf der sowieso in gewisser Hinsicht zu, weil er sich von Anfang an als ihr Beschützer verstanden hatte. Ganz selbstverständlich, intuitiv, einfach von sich heraus.

			Das mit dem Ehemann hingegen war ein Knackpunkt, der für ihn am schwierigsten zu akzeptieren war. Es wäre faktisch ein Versprechen, für den Rest seines Lebens an ihrer Seite zu bleiben. Eine bindende Verpflichtung, die ihn von seinem Leben in Glasgow für immer abschneiden würde.

			Dennoch würde er niemals Frieden finden, wenn er diesen Schritt nicht tat. Sie wusste es längst, er nicht.

			Er musste erst erkennen, dass die Rolle an ihrer Seite seine Bestimmung war. Das Schicksal hatte sie ihm zugeteilt trotz seines Widerstands und trotz seiner Überzeugung, dass sein Platz woanders war.

			Versonnen betrachtete sie den Schläfer. Es schien seine Angewohnheit zu sein, kein Oberteil anzuziehen. Seine muskulösen Arme, seine Brust und seine breiten Schultern waren nackt und hoben sich dunkel von den Laken ab.

			Der Trank, den sie ihm gegeben hatte, hatte genügend Mohnsaft enthalten, um seine Schmerzen zu lindern und ihm einen ruhigen Schlaf zu bescheren.

			Er würde sich so schnell nicht rühren und nichts merken.

			Eigentlich hatte sie verlangt, dass er ihr Bett teilte, aber unter den veränderten Verhältnissen war Flexibilität gefragt.

			Kurz entschlossen zog sie sich aus und schlüpfte zu ihm unter die Decke.

			Thomas erwachte, als das fahle Licht der ersten Morgendämmerung durch die Fenster fiel, und registrierte zu seiner nicht geringen Verwunderung, dass Lucilla sich an ihn gekuschelt hatte.

			Er lag auf dem Rücken, den Kopf auf die dicken Kissen gebettet. Obwohl seine Erinnerungen verschwommen waren, war er sich ziemlich sicher, dass das hier das Zimmer und das hier das Bett war, in dem er in der vergangenen Nacht eingeschlafen war.

			Also hatte sie ihre Taktik leicht verändert und der Situation angepasst. Sie waren zwar nicht in ihrem Zimmer, nicht in ihrem Bett, doch sie teilte das Bett mit ihm.

			Er verzog die Lippen zu einem Lächeln und schloss die Augen wieder. Vielleicht würde ihm das dabei helfen, einen klaren Gedanken zu fassen.

			Dabei war eigentlich alles klar. Ein erwachsener Mann und eine erwachsene Frau lagen miteinander im Bett. Lagen warm unter der Decke, die Muskeln entspannt, tief schlafend. Die Tür war zu, und hinter dieser Tür rührte sich nichts.

			Was war daran nicht normal?

			Er nahm sie näher in Augenschein. Sie trug ein Nachthemd, dessen feiner Stoff mehr enthüllte als verbarg. Eine unbedeutende Barriere, die nackte Haut von nackter Haut trennte, vor allem weil sie sich ganz eng an ihn geschmiegt hatte.

			Der Schmerz in seinem Kopf war fast verschwunden und der in seiner Wade ebenfalls. Er spürte ihn kaum noch.

			Dafür quälte ihn ein verdammt sehnsüchtiges Ziehen in seinen Lenden.

			Tief Luft holend, atmete er ihren verlockenden Duft ein. Sie roch nach einer Mischung aus verschiedenen Kräutern und Blumen, nach einer vielschichtigen Kombination von Aromen, die ihn an den Übergang des Frühlings in den Sommer erinnerte, die seine Sinne reizte und die Flamme der Begierde in ihm entfachte.

			Dieser Duft war wie ein Versprechen.

			Er griff nach ihr, er konnte nicht anders, vermochte ihr nicht zu widerstehen.

			Und er hatte auch keinen Grund dazu. Nicht hier in dieser ruhigen, privaten, abgeschiedenen Welt.

			Die Augen geöffnet, drehte er sich zu ihr um, ohne ihren Schlaf zu stören.

			Sie hatte sich auf der Seite zusammengerollt und ihm den Rücken zugewandt. Der Kopf war nach vorn geneigt, ihr Gesicht halb verborgen, die Decke hatte sie bis über die Schulter gezogen. Ihre Haare waren zerzaust, lagen ausgebreitet auf dem Kissen.

			Der weiche Stoff ihres Nachthemds liebkoste seine Brust. Er spürte, wie seine Erregung wuchs. Es war kein Traum, das alles war ganz real, beinahe mit Händen zu greifen. Thomas vergaß alle Gedanken daran, etwas zu planen und etwas kontrollieren zu wollen, ließ sich stattdessen fallen und vom Augenblick mitreißen.

			Wohin immer er ihn führen würde.

			Wie immer das aussehen mochte.

			Er schob seine Hand unter ihren Arm und schloss sie sanft um ihre Brust, drückte sie, bis die Spitze sich aufrichtete und Lucilla sich regte. Eine kleine verträumte Bewegung. Er fuhr fort, sie zu streicheln, bis ihr Nippel eine harte Perle war. Dann widmete er sich der anderen Brust.

			Sie gab einen kleinen lustvollen Seufzer von sich und streckte sich träge, bog den Rücken durch wie eine Katze, wodurch ihre Brust noch fester in seine Hand gedrückt wurde. Gleichzeitig rieb sie sich mit ihrem Po an seiner Erektion. Als er stöhnte, hielt sie einen Herzschlag lang inne, bevor sie ihre Hüften kreisend bewegte. Es war eine stumme Einladung.

			Eine Einladung, die er auf jeden Fall annehmen würde.

			Thomas rutschte näher an sie heran, schmiegte sich dicht an ihren Rücken, umfing sie, hielt sie gefangen, und noch ein wenig benommen vom Schlaf, erfüllte sie das beglückende Gefühl, dass alles gut würde. Und zugleich ließ die Nähe seines Körpers ihr Verlangen lebendig werden.

			Ihre Sinne fokussierten sich auf seine Berührung, auf die Inbesitznahme, und jeder klare Gedanke, den sie bislang noch hatte fassen können, löste sich in Nichts auf und entglitt ihr.

			Die Augen geschlossen, legte sie den Kopf in den Nacken und ließ sich von ihrem Begehren mitreißen und überwältigen.

			Er hob den Kopf und küsste ihren Hals, zog mit den Lippen die Konturen nach bis hinauf zu der Vertiefung unterhalb ihres Ohrs. Dann hauchte er heiße, feuchte Küsse auf diese Linie.

			Währenddessen spielte seine Hand weiter, massierte ihre Brust, nahm sie in Besitz.

			Bis die empfindlichen Spitzen unerträglich hart waren.

			Bis sie durch die Hitze, die in ihrem Innersten pulsierte und sich bis ins schier Unerträgliche steigerte, kaum noch Luft bekam.

			Mit einer Hand griff sie blind nach hinten, fand sein Gesicht und strich mit den Fingerspitzen zärtlich über seine Wange.

			»Thomas …«

			Ihr war nicht bewusst gewesen, dass sie so viel Verlangen in sich trug, doch in diesem einen Wort kam es zum Ausdruck.

			Er murmelte etwas, das sie nicht verstehen konnte, aber das spielte keine Rolle. Sie genoss einfach das Gefühl, mit ihm in diesem sinnlichen Kokon eingeschlossen zu sein.

			Nach wie vor streichelte, drückte und knetete er ihre Brüste mit seinen geschickten und erfahrenen Händen und fachte auf diese Weise das Feuer der Lust an, das er in ihr entzündet hatte.

			Als seine Hand nach unten fuhr zu ihren Schenkeln und das Nachthemd beiseiteschob, standen mit einem Schlag ihre Nerven in Flammen. Ihre Anspannung wuchs, als seine Finger über ihre nackte Haut wanderten und schließlich ihre Mitte fanden. Sie spürte die Berührung bis ins Mark und erstarrte, als seine Erregung sich verlangend an sie drängte.

			Die Hitze nahm unerbittlich zu, wurde stärker, fast glühend, und trotzdem ließen sie sich Zeit. Es gab keine Eile, sie konnten die sich steigernde Leidenschaft in vollen Zügen auskosten.

			Die Lust pulsierte unter ihrer von Schweißperlen bedeckten Haut, hielt sie mit ihrem bedächtigen, gleichmäßigen, stetig ansteigenden Rhythmus gefangen. Eine ruhelose unerfüllte Sehnsucht machte sich in ihr breit.

			Tiefer tauchten seine Finger in sie ein.

			Heiße Feuchte erwartete ihn. Die Augen geschlossen, atmete er tief durch und schob sich weiter vor, erregte sie.

			Um sie herum war es still. Die einzigen Geräusche, die sie vernahmen, waren ihr eigenes angespanntes Atmen und das Pochen ihrer Herzen.

			Es war kaum hell genug, um etwas erkennen zu können, doch das war ohnehin nicht wichtig. Sie mussten nichts sehen, es reichte, wenn sie fühlten.

			Noch nie hatten sie so viel empfunden. Ihre Sinne waren geschärft, ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf die Berührung und auf sonst nichts. Ihre Haut hatte sich nie so zart und perfekt angefühlt, ihre Kurven waren ihm nie so üppig, so wundervoll geschwungen vorgekommen. So aufreizend und verlockend.

			Sie gaben sich einander hin, schrankenlos, ohne Bedingung. Ihre Begierde war allumfassend, alles beherrschend.

			Verlangend hob sie ihm ihr Becken entgegen, konnte es nicht erwarten, dass er in sie kam.

			Endlich streifte er seine Schlafanzughose ab, befreite seine Erektion und rutschte näher an sie heran. Dann glitt er mit seinem harten Schaft zwischen ihre Schenkel, packte ihre Hüften und hielt sie fest, ehe er in sie stieß, bis er ganz und gar von ihrer engen Feuchte umhüllt wurde.

			Tief, immer tiefer.

			Ihre inneren Muskeln umschlossen ihn, hießen ihn willkommen, und er erschauerte vor Verlangen.

			Aber er wollte es langsam angehen, zog sich aus ihrer Hitze zurück, löste sich beinahe von ihr, bevor er langsam und ganz bewusst wieder in sie drang, sie erneut ausfüllte.

			Sie murmelte etwas, nahm ihn noch tiefer in sich auf und folgte dem verlockenden Tanz aus Stoß und Rückzug. Als würde sie diesen Rhythmus in ihrem Herzen, in ihrem gesamten Inneren spüren.

			So lagen sie, bis Helligkeit in ihre dunkle Höhle drang. Übervoll von ungezügelter Leidenschaft, die ihnen beinahe die Luft zum Atmen raubte. Dennoch machte keiner von ihnen Anstalten, den Bann zu brechen. Stattdessen klammerten sie sich aneinander, ließen den Dingen ihren Lauf, ließen sich hinwegtreiben.

			Sie vergrub ihre Fingerspitzen in seinem Schenkel, krallte sich hinein und hielt ihn fest, während die Spannung sich noch einmal steigerte und sie mit einem schluchzenden Schrei den Höhepunkt erreichte.

			Der Laut hallte in seinen Ohren wider, und er folgte ihr blind, hielt sie an sich gedrückt, bis die Erlösung ihn ebenfalls packte.

			Noch einmal stieß er in ihren Körper und ergoss sich in ihr, um sodann befreit auf sie zu sinken. Keuchend, mit wild pochendem Herzen, zog er sie an sich.

			Und sie schmiegte sich an ihn, nahm ihn an und hielt ihn fest.

			Ein wunderbar beglückendes Gefühl erfüllte sie beide, das nur langsam abebbte, bis sie irgendwann ausgelaugt, erschöpft, versunken in Lust, Zufriedenheit und Glück einfach dalagen.

			Es war ein geteiltes Glück, eine geteilte Zufriedenheit.

			Thomas kuschelte sich mit Lucilla unter die Decke und ließ sich in die wohltuende Umarmung des Schlafes fallen.

			Als die Morgensonne ihn weckte, fand Thomas sich alleine im Bett wieder. Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf und dachte nach. Fragte sich, was der Grund für die stille Zufriedenheit sein mochte, die ihn erfüllte, seit sie sich geliebt hatten, und die ihn seltsam beruhigend durchdrang.

			Vielleicht lag es ja daran, dass sie im Vale waren, an einem Ort des Friedens und der Sicherheit, und dass sie nicht länger von der Ungewissheit, den Problemen und den Verdächtigungen umgeben waren, die derzeit Carrick Manor beherrschten.

			Lucilla war nicht mehr neben ihm, hatte schon das Zimmer verlassen. Da das Laken nach wie vor warm war, konnte sie noch nicht lange weg sein. Schade, dachte er. Er hätte gerne gesehen und gehört, ob sie diese Nacht in gleicher Weise genossen hatte und davon im Innersten berührt worden war wie er.

			Und ob sie sein Gefühl teilte, dass sich etwas Neues in die gemeinsamen Momente geschlichen hatte, etwas Unerwartetes, das er bislang nicht wirklich verstand und das ihn deshalb faszinierte und nicht losließ.

			Eigentlich war er in sexuellen Dingen recht erfahren, und dass er etwas Neues an einem Akt entdeckte, der für ihn alles andere als neu war, das war in der Tat bemerkenswert. Zwar war, wie er zugeben musste, bereits das erste Mal mit Lucilla außergewöhnlich intensiv gewesen und hatte insofern seine bisherigen Erfahrungen übertroffen, doch jetzt … Thomas wusste nicht so recht, wie er es in Worte fassen sollte. Es war eine Art Urerlebnis gewesen, eine ganz ungewohnte Erfahrung des Zusammenseins, die ihn überwältigt und sogar ein bisschen verstört hatte.

			Jedenfalls hatte sie ihm Wege eröffnet, die es zu erkunden galt.

			Und das stellte für ihn in der Tat eine echte Versuchung dar.

			Hatte er sich bislang eher verflucht, weil er Lucillas Verlockungen immer erlegen war, so war jetzt das Gegenteil eingetreten: Er freute sich, dass ihm noch ein paar Nächte vergönnt waren, in denen er ihr Bett teilen durfte und musste.

			Was dann kam, stand allerdings in den Sternen.

			Träge verzog er die Lippen zu einem Grinsen. Dann schlug er die Decke zurück, schwang die Beine über die Bettkante und nahm sich einen Moment, um seine Verletzung zu begutachten. Wenngleich die Wade noch wehtat, stellte er zufrieden fest, dass die Rötung schwächer geworden war und die Wunde nicht mehr nässte. Ein Zeichen, dass keine Entzündung eingetreten war. Egal, welche Salbe Lucilla aus ihrem großen Vorrat benutzt haben mochte, sie wirkte offenbar.

			Vorsichtig stand er auf, griff nach dem Gehstock, der am Nachttischchen lehnte, und ging zum Waschtisch, um sich für den Tag frisch zu machen. Seine Schritte waren zwar weniger wackelig und unsicher als am Tag zuvor, aber Lucillas Einschätzung, dass es noch einige Tage dauern werde, bevor er es riskieren konnte, auf ein Pferd zu steigen, schien richtig zu sein.

			Er hatte sich mehr oder weniger unter Zwang bereit erklärt, im Vale zu bleiben, jetzt erkannte er, dass es eine gute Entscheidung, die einzig richtige, gewesen war. Im Übrigen hatte die familiäre Atmosphäre von Carsphairn Manor ihn daran erinnert, dass er sich ein eigenes Heim mit Frau und Kindern wünschte. Und ihm wurde klar, dass er sich bis jetzt nicht wirklich ernsthaft darum gekümmert hatte.

			Zumindest nicht mit dem Herzen.

			Was hatte Manachan gesagt? Er müsse lernen, nicht allein mit dem Kopf, sondern auch mit dem Herzen zu denken und zu entscheiden.

			Wie üblich hatte sein Onkel recht gehabt.

			Er brauchte eine Frau. Sobald er nach Glasgow zurückgekehrt war, musste er etwas unternehmen. Irgendeine nette junge Dame sollte sich eigentlich finden, die er zum Altar führen konnte.

			Wenn es Lucilla wäre, täte er sich leichter. Nur die musste er sich aus dem Kopf schlagen, so gebunden ans Vale, wie sie war. Er hoffte auf die alte Weisheit, die besagte, dass eine Leidenschaft, der man zu widerstehen versuchte, nie erlosch. Dass sie hingegen, wenn man sie brennen ließ, irgendwann verglühte und zu Asche wurde.

			Genau das erhoffte er sich von seinem Verhältnis zu Lucilla. Vielleicht würde die tief sitzende Faszination, die sie auf ihn ausübte, nicht gänzlich erkalten, jedoch einem gemäßigteren Gefühl weichen, das eine Art Freundschaft ermöglichte. Vermutlich war das der grundlegende Fehler gewesen, den er begangen hatte. Dass er unentwegt daran gedacht hatte, wie er ihr wiederstehen konnte, und seiner Lust nie freien Raum gegeben hatte.

			Und das würde er künftig ändern, beschloss er.

			Dann würde alles laufen wie geplant.

			Den ersten Schritt hatte er hier und jetzt immerhin getan. Trotz dieser Nacht voller Begierde und entfesselter Leidenschaft.

			Er nahm einen Waschlappen und tauchte ihn in das kalte Wasser, um einem neuen Tag entgegenzusehen.

		

	
		
			Kapitel 13

			Thomas folgte dem Klang der Stimmen, die zu ihm heraufdrangen, und kämpfte sich mit seinem Stock die Treppe hinunter. Sie endete in einem der Gänge, die in die weitläufige Halle mit der Gewölbedecke führten.

			Lucilla saß an einer langen Tafel, die auf einem Podest an der ihm gegenüberliegenden Wand stand und offenbar der Familie vorbehalten war, während Mitglieder des Hauspersonals, Knechte, Holzfäller und andere Arbeiter, die in kleinen Häusern auf dem großen Anwesen lebten und fast eine Art Dorfgemeinschaft bildeten, sich mit Kind und Kegel in dem riesigen Raum verteilten, in dem unzählige Tische und Bänke standen.

			Neugierig blickte Thomas sich um, so etwas hatte er noch nicht erlebt, dass die Herrschaft so eng mit den Bediensteten zusammenlebte. Er selbst wurde von den Anwesenden mit offener Neugier betrachtet, ohne dass jemand den Blick senkte. Die Menschen lächelten ihn offen und ohne jede Scheu an, einige nickten ihm zu.

			Lucilla, der die auf ihn gerichteten Blicke nicht entgangen waren, winkte ihn zu sich und lud ihn mit einer Handbewegung ein, sich auf den Platz neben ihr zu setzen. Außer ihr war lediglich Marcus am Familientisch anwesend, der auf der anderen Seite seiner Schwester saß und ihm zunickte, wobei Thomas den Ausdruck in seinen dunklen Augen nicht so recht zu deuten wusste. Er war weder feindselig noch sonderlich herzlich, eher irgendwie neutral. Und vor allem wachsam, als würde er sich eine abschließende Beurteilung noch vorbehalten. Vielleicht aber war diese Vorsicht einfach ein Wesensmerkmal, da ihm ja die Aufgabe zugedacht war, die künftige Lady of the Vale vor jedem Ungemach und jeder Gefahr zu schützen. Kein Problem für ihn, fand Thomas und fing an, die Deckel der verschiedenen Schüsseln und Platten vor ihm anzuheben, denen verlockende Düfte entstiegen.

			Nachdem er von dem Haferbrei gekostet hatte, der mit dem besten Honig gesüßt war, den er je gegessen hatte, erkundigte er sich nach dem Rest der Familie.

			»Wo sind eigentlich deine jüngeren Geschwister? Sind sie etwa alle mit deinen Eltern auf Reisen?«

			Lachend schüttelte Lucilla, die gerade ein Toastbrot mit Marmelade bestrich, den Kopf.

			»Nein, nein, bis auf einen. Annabelle, inzwischen eine junge Lady von vierundzwanzig Jahren, ist gerade in der Stadt bei unserem Onkel, dem Duke of St. Ives. Sie ist im gleichen Alter wie dessen Tochter Louisa. Mit zwei weiteren gleichaltrigen Cousinen genießen sie ausgiebig die Ballsaison.«

			Marcus gab ein leises Knurren von sich, das erkennen ließ, was er von dieser Aussage hielt.

			»Mein Bruder Calvin hat gerade Semesterferien und macht ebenfalls die Londoner Ballsäle mit einigen Cousins unsicher. Die Jungs sind alle einundzwanzig, ein schreckliches Alter.«

			Marcus schob seine leere Porridgeschale zur Seite und griff nach der abgedeckten Platte mit Kedgeree, einem indischen Gericht aus Reis und Fisch.

			»Ich bin mir sicher, dass sie jede Menge Unsinn anstellen, doch Papas Bruder und seine Cousins werden sie hoffentlich einigermaßen auf Kurs halten. Und natürlich unsere gestrenge Großmutter.«

			»Das stimmt.« Lucilla lachte leise. »Aber zurück zu deiner Frage, Thomas. Da wäre noch Carter, unser aufstrebender Künstler – er ist erst zwanzig und bereist derzeit mit Mama und Papa den Kontinent.«

			»Und er wird jedes Museum und jede Galerie heimsuchen, die er finden kann.«

			»Tja«, entgegnete Lucilla, »deshalb begleitet er die beiden ja – um sich die Werke der alten Meister und möglichst alle berühmten Gemälde zeitgenössischer Künstler ansehen zu können.«

			»Nach meinen Berechnungen seid also einzig und allein ihr beiden übrig, um zu Hause die Stellung zu halten«, warf Thomas ein

			»Das ist wahr.« Marcus zuckte die Achseln. »Schließlich ist es unsere Rolle, auf all diejenigen, die hier leben, aufzupassen.«

			Erneut wunderte sich Thomas ein wenig über dieses ausgeprägte Pflicht- und Verantwortungsbewusstsein. Und das, obwohl sie an jeder Tafel in jedem eleganten Londoner Haus und auf jedem Ball willkommen wären. Warum nahmen sie diese Gelegenheit nicht wahr? Die meisten würden das an ihrer Stelle tun. Was also hielt sie im Vale? Gut, ihre Mutter war Schottin und eine Priesterin der Lady, dafür war ihr Vater der Nachkomme eines englischen Herzogs, wenngleich nicht dessen Titelerbe.

			Über Lucillas Kopf hinweg sah er Marcus an.

			»Es macht euch nichts aus?«, fragte er ihn und wandte sich an Lucilla. »Du hättest nach London gehen und für Furore in der Gesellschaft sorgen können, und dennoch bist du im Vale geblieben.«

			»Das hier ist der Ort, an dem wir sein sollen.« Sie schwieg kurz und sah in den Saal vor ihnen. »Wir wären woanders nicht glücklich.« Sie zuckte leicht mit den Schultern und griff nach ihrer Teetasse. »Aus diesem Grund hat auch keiner von uns Lust, nach London zu gehen, um so zu tun, als ob.«

			Marcus lachte ziemlich unfroh. »Sehr zum Entsetzen unserer Tante, der aktuellen Duchess, und ihrer Freundinnen. Unsere Eltern sind da verständnisvoller. Na ja, bei unserer Mutter ist das kaum anders zu erwarten.«

			Thomas hörte interessiert zu. Da war sie wieder, diese unerschütterliche Sicherheit, was ihren Weg und die Richtung ihres Lebens betraf, und die Marcus offenbar genauso besaß wie seine Schwester. Für ihn war das Vale ebenfalls der Ort, an dem er sein Leben verbringen wollte. Hier und nirgendwo anders.

			Eine solch tief verwurzelte Gewissheit musste irgendwie tröstlich sein und Halt geben, überlegte er und schob seinen Teller zur Seite, um sich eine weitere Tasse Kaffee einzuschenken.

			Mittlerweile waren die meisten Leute, die in der Halle gesessen hatten, bis auf einige Nachzügler, die sich noch von den Dienstmädchen versorgen ließen, wieder nach draußen verschwunden.

			»Dient diese Halle immer als Gemeinschaftsraum?«

			Lucilla nickte. »Ja, seit den Anfängen, als das hier der Mittelpunkt der einstigen Burg war, bis heute. Alle, die auf dem Gut und auf den umliegenden Höfen arbeiten, kommen zum Essen hier zusammen.«

			»Bei uns sind die Höfe übrigens nicht so weit vom Gut entfernt wie anderswo«, fügte Marcus hinzu. »Wenn man am Zaun des Anwesens entlangspaziert, kann man einige sehen. Und alle Höfe sind von den Türmen des Herrenhauses aus zu erkennen. Also ist dieses Gebäude buchstäblich der Mittelpunkt des Vale.«

			»Und da wir, wie die Carricks, einen Teil des Jahres über eingeschneit sind«, ergriff Lucilla wieder das Wort, »wurde aus praktischen Erwägungen bereits vor Jahrhunderten beschlossen, dass alle, die in und an der Burg lebten, zentral mit Essen versorgt wurden. Und das hat unsere Familie beibehalten. Eine schöne Sitte, finde ich.«

			»In der Tat«, stimmte Thomas zu. »Ich kann mich noch gut an den Heiligen Abend erinnern, an dem wir auf dem Hof der Fields eingeschneit waren. Heutzutage ist es schon schlimm genug, wenn ein Blizzard wütet, doch vor hundert Jahren oder so war es bestimmt die Hölle, wochenlang in diesen nicht besonders soliden Hütten eingeschneit zu sein.« Er trommelte mit den Fingerspitzen auf die Tischplatte und gab zu: »Ich wünschte, bei den Carricks würde man es genauso handhaben, bloß sind die Familien teilweise inzwischen zu unabhängig geworden. Allerdings hat es auf Carrick Manor ein solches System hier nie gegeben. Vermutlich weil das Gut zur hohen Zeit der Burgen, auf denen manche ein eher armseliges Leben fristeten, noch gar nicht existierte. Wie auch immer: Jedenfalls sind die Höfe zu weit verstreut, und die Familien neigen dazu, sich so weit wie möglich alleine durchzuschlagen und lediglich um Hilfe zu bitten, wenn es wirklich nicht anders geht.«

			Marcus nickte. »Zu viel Stolz ist immer ungut. Es ist ein schmaler Grat, auf dem man sich bewegt, wenn man die Unabhängigkeit einerseits und die Gemeinschaft andererseits in Einklang bringen möchte.«

			Die Haushälterin kam herbeigeeilt. Lächelnd blieb sie vor dem Tisch stehen, nickte Thomas und Marcus kurz zu und richtete den Blick dann auf Lucilla.

			»Wenn es Ihnen passt, Mylady, würde ich gern die Menüs besprechen, damit ich die Jungen nach Ayr schicken kann. Wir haben die Fahrt zum Markt verschoben, solange Sie weg waren.«

			»Ja, natürlich«, erklärte Lucilla und erhob sich.

			Trotz seiner Verletzung war Thomas eher auf den Beinen als Marcus und zog den schweren Stuhl für sie zurück.

			»Danke. Du kannst dich hier gern ein bisschen umschauen, soweit deine Verletzung es dir erlaubt. Immer herumzusitzen wird dir nichts bringen und dein Bein nicht bessern. Wenn du Fragen hast, kannst du jeden ansprechen. Alle sind gerne bereit, dir zu helfen.«

			Er neigte grinsend den Kopf. »Ich werde mich bemühen, mich nicht zu langweilen.«

			Lachend drehte sie sich um und stieg die beiden Stufen vom Podest herunter, um sich mit der Haushälterin zu beraten, während er und Marcus noch eine Weile bei ihrem Kaffee sitzen blieben.

			»Meine Schwester hat das übrigens wortwörtlich gemeint.« Marcus’ dunkelblaue Augen funkelten vergnügt. »Sie können sich sicher sein, dass niemand hier zulassen wird, dass Sie sich verlaufen, und alle werden Ihre Fragen definitiv sehr gerne beantworten.«

			Thomas war sich nicht sicher, was er davon halten sollte – weder von den Worten noch von der Belustigung. Er hatte damit gerechnet, einen schwierigeren Start mit dem jungen Cynster zu haben, aber offensichtlich waren seine Befürchtungen unbegründet gewesen. Lucilla hatte recht gehabt, dass ihr Bruder sich nach ihr richten werde.

			»Ich muss heute mit den Bauern über die Felder reiten, um mir ein Bild zu machen, wie es dort aussieht.« Marcus stellte seinen Becher zur Seite und sah Thomas an. »Letzte Nacht hat Lucilla mir von den seltsamen Vorfällen auf Carrick Manor erzählt. Sie hat erwähnt, dass es Beschwerden wegen der Auslieferung des Saatguts gab. Ich treffe heute den hiesigen Lieferanten, er wird auf den Feldern zu uns stoßen. Er beliefert auch die Carricks. Wenn Sie möchten, kann ich mich mal erkundigen, ob es tatsächlich Probleme gegeben hat. Der Mann kennt mich und schätzt unsere geschäftlichen Beziehungen. Wenn ich ihn frage, wird er mir ehrlich sagen, was er weiß.«

			Einige Sekunden lang dachte Thomas über Marcus’ Angebot nach. Sollte er einen Fremden einbeziehen oder nicht? Schließlich gelangte er zu der Überzeugung, dass es dumm wäre, es nicht zu tun.

			»Danke, gerne. Ich wäre froh, endlich Gewissheit zu haben, was es mit dieser Verzögerung auf sich hat. Unsere Pächter verzweifeln so langsam.«

			»In Ordnung, ich werde Sie wissen lassen, was ich in Erfahrung gebracht habe.« Er wies auf den Bogengang in der hinteren rechten Ecke der großen Halle. »Zur Bibliothek geht es übrigens da entlang. Sie können dort gerne Recherchen anstellen oder Briefe schreiben. Fühlen Sie sich wie zu Hause. Die Nachrichtenblätter aus London, Edinburgh und Glasgow werden um die Mittagszeit gebracht und in der Bibliothek ausgelegt.«

			Obwohl Thomas eigentlich keine große Lust hatte, den Tag im Haus zu verbringen, nickte er.

			»Vielen Dank, zunächst werde ich allerdings mal in die Stallungen gehen, um meinem Pferd einen Besuch abzustatten. Können Sie mir sagen, wie ich die finde, ohne mich hoffnungslos zu verlaufen?«

			Marcus deutete auf den breitesten der Bogengänge.

			»Erst dort lang und beim Eingang in den Korridor nach links bis zur Tür nach draußen. Auf dem Hof halten Sie sich links, dann kommen Sie automatisch zu den Stallungen. Das ist vielleicht nicht der kürzeste, aber in Ihrem Zustand bestimmt der schnellste Weg.«

			»Danke. Ich glaube, im Augenblick ist das für mich in der Tat am besten.«

			Während Marcus sich verabschiedete, blieb Thomas noch kurz stehen, bevor er die Stufen vom Podest hinunter in die Halle humpelte und auf den Hauptbogengang zusteuerte, den Marcus ihm gewiesen hatte.

			Niemand machte ihm Vorschriften, niemand wollte was von ihm, niemand behelligte ihn mit dummen Fragen.

			Es war lange her, dass er sich so frei gefühlt hatte.

			Im Stall angekommen, erkundigte er sich nach dem Stallmeister.

			Ein grauhaariger Mann kam zu ihm. Als er sah, wer ihn erwartete, verzog er den Mund zu einem Lächeln.

			»Ah, Mr. Carrick, Sir! Ich bin Jenks. Ich nehme an, Sie sind gekommen, um einen Blick auf Ihr Pferd zu werfen. Ein wundervolles Tier.« Jenks geleitete ihn einen langen Gang hinunter. »Sean sagte, dass der Schimmel Phantom heißt. Ein Prachtexemplar und eine schöne Erscheinung, wenn ich das so sagen darf.«

			»Das dürfen Sie.« Thomas sah den älteren Mann, der seinetwegen extra langsam ging, lächelnd an. »Ich habe ebenfalls eine Schwäche für ihn, eine gewaltige sogar«, fügte er hinzu.

			Jenks lachte kehlig. Es war leicht, über Pferde ins Gespräch zu kommen. Nachdem sie sich eine Weile bei Phantom aufgehalten und sich über die Vorzüge des Wallachs ausgetauscht hatten, lud Jenks ihn ein, sich ein paar der anderen Pferde anzusehen.

			»Wir haben großes Glück, dass einer von Lord Cynsters Cousins Vollblüter trainiert. Er nimmt alle Pferde der Familie unter seine Fittiche, und so bekommen wir echte Prachtstücke. Wie diese kleine Schönheit hier.« Jenks blieb stehen und lehnte sich auf eine Boxentür. Als Thomas sich vorbeugte und über die Tür spähte, erblickte er Lucillas schwarze Stute.

			»Sie ist so hinreißend elegant«, seufzte Jenks.

			Genau wie ihre Reiterin, dachte Thomas, während er laut sagte: »Ich kann mich noch daran erinnern, als ich Miss Cynster das erste Mal reiten sah – das war vor vielen Jahren. Damals hatte sie schon eine schwarze Stute. Reitet sie immer schwarze Pferde?«

			Jenks schürzte die Lippen und überlegte kurz.

			»Wenn Sie es jetzt so sagen, waren all ihre Pferde schwarz. Nur weiß ich nicht genau, ob das Absicht war.« Er zog die Augenbrauen hoch. »Ich muss sie, wenn ich sie das nächste Mal sehe, fragen, ob sie eine Vorliebe für schwarze Pferde hat oder ob das ein Zufall war.«

			Sie unterhielten sich erst über das Reiten im Allgemeinen und kramten Erinnerungen hervor. Von dort kamen sie auf die Jagd und die anderen Pferde im Stall zu sprechen. Irgendwann nahm Thomas auf einer Bank Platz, um sein Bein zu schonen, und sah zu, wie die Stallknechte ihm einige der besten Pferde vorführten, die Thomas je gesehen hatte.

			»Aye, wenn es um Jagdpferde geht, hat Miss Prudence, die Tochter von Mr. Harry Cynster, das beste Auge. Sogar ein besseres als ihr Vater, wobei er das niemals im Leben zugeben würde!«

			Thomas grinste und wies mit dem Gehstock auf einen gefleckten Schimmel.

			»Wem gehört der?«

			»Das ist Edward, der Liebling von Mr. Marcus. Besser bekannt als Ned.«

			»Ned?«

			Jenks zuckte die Achseln. »Er wurde nach König Edward dem Dritten benannt. Leider ist er so widerspenstig, dass Mr. Marcus meinte, die Kurzform Ned passe besser zu ihm als das königliche Edward.«

			Die Unterhaltung drehte sich außer um Pferde vor allem um die große Cynster-Familie.

			»Sie werden wahrscheinlich alle ins Carsphairn Manor einfallen, wenn die Ballsaison in London vorbei ist und der Herr und die Herrin wieder zu Hause sind. Der Duke und die Duchess und die anderen Paare kommen oft her, meist mit dem gesamten Anhang. Als die alle noch klein waren, da war hier die Hölle los, kann ich ihnen sagen. Kleine Teufel waren das, die nichts als Unsinn im Kopf hatten.«

			Über eine Stunde verflog auf diese Weise. Irgendwann entschuldigte Jenks sich, um nach einigen Ponys auf den etwas entfernteren Koppeln zu sehen, und Thomas kehrte gemächlich zurück zum Haus. Er nahm dieselbe Route, die er bereits auf dem Hinweg genommen hatte. Der Weg führte um das Haus herum, oberhalb eines terrassenförmig angelegten Gartens, der an einem plätschernden Bach endete. Von hier aus bot sich ihm ein wundervoller Blick auf eine Fülle von Pflanzen und Blumen, die durch die Wärme, die von dem alten Gemäuer gespeichert und wieder abgestrahlt wurde, zu kraftvollem Leben erweckt worden waren. Nichts anderes konnte ein solch opulentes, kräftiges Wachstum hervorbringen.

			Die einzelnen Beete waren mit Steinen begrenzt. Niedere Mauern luden zum Verweilen ein – eine Einladung, die Thomas gerne annahm. Um sein Bein zu entspannen und zugleich seine Seele baumeln zu lassen, während er den betörenden Duft der Blumen in sich einsog und sich der friedlichen Stille überließ.

			Die ohnehin schöne Aussicht wurde noch reizvoller, als er zwischen den sich wiegenden Blüten weiter unten im Garten Lucilla entdeckte, die dort mit irgendeiner Arbeit beschäftigt war. Offenbar befand sich dort ihr Kräutergarten. Zwei junge Mädchen gingen ihr zur Hand, vermutlich handelte es sich um ihre Lehrlinge.

			Er saß einfach da, beobachtete die drei und ließ sich von der Ruhe und dem Frieden ringsum umfangen. Heute oder zumindest für diesen Vormittag gab es für ihn nichts mehr zu tun – er konnte sich also ausruhen, dieses ungewohnte Gefühl von Freiheit genießen und die Möglichkeit auskosten, seine Blicke am Objekt seiner Begierde zu weiden.

			Nach dem Mittagessen, das wieder gemeinsam mit der fröhlichen Schar von Bediensteten in der großen Halle eingenommen wurde, entschuldigte Lucilla sich gleich wieder, um in den Garten zu gehen. Sie war, wie sie ihm erzählt hatte, gerade dabei, die erste diesjährige Blüte der Kräuter zu ernten.

			Also begab er sich in die Bibliothek, um sich durch die Lektüre der Zeitungen auf den neuesten Stand von Politik und Wirtschaft zu bringen. Es war ein großer heller Raum, der mit seinen gemütlichen Sesseln, gepolsterten Lehnstühlen und Sofas, den unzähligen Lampen auf den Beistelltischen und den großen Orientteppichen eine behagliche Atmosphäre ausstrahlte. Im Kamin prasselte ein Feuer, das gerade groß genug war, um der Kälte, die von den Steinmauern ausging, entgegenzuwirken. In den deckenhohen Bücherregalen reihten sich Hunderte alter Bücher aneinander, die meisten in Leder gebunden und augenscheinlich oft benutzt.

			Der Schreibtisch stand in einer Ecke des Zimmers. Vorsichtig stellte er den Gehstock ab und nahm in dem großen Sessel Platz.

			Als Erstes schrieb er einen Brief an Quentin, in dem er seinem Onkel mitteilte, dass es aufgrund einer Verletzung, die er sich zugezogen habe, noch ein paar Tage dauern werde, bis er nach Glasgow zurückkehren könne. Deshalb teilte er ihm vorab mit, was es bei den anliegenden Geschäften zu bedenken gebe und wer sich um was kümmern solle. Abschließend verlieh er seiner Zuversicht Ausdruck, dass Quentin und Humphrey während seiner Abwesenheit alles hervorragend erledigen würden.

			Als Postskriptum erwähnte er, dass es Manachan eine Zeit lang sehr schlecht gegangen sei und dass er sich jetzt aber auf dem Wege der Besserung befinde. Und dass die Spannungen innerhalb des Clans es desungeachtet ratsam erscheinen ließen, dass er sich auf dem benachbarten Carsphairn Manor erhole. Einzelheiten, was wirklich geschehen war, gab er nicht preis.

			Er schloss damit, dass er vorhabe, in ein paar Tagen zurück in Glasgow zu sein. Unvermittelt hielt er inne. Warum schrieb er nicht das Datum seiner Rückkehr auf? Er wusste es nicht oder wollte es sich nicht eingestehen. Also ließ er es so, trocknete die Tinte, versiegelte den Brief und kritzelte am Schluss die Adresse auf die Vorderseite.

			Ein silberner Teller stand auf einer der Anrichten, auf dem schon ein paar Briefe lagen. Thomas humpelte zur Anrichte und legte seinen Brief auf den Stapel, der am späten Nachmittag bestimmt zur Poststation im Ort gebracht wurde und am nächsten Morgen in Glasgow eintreffen würde.

			Nachdem er das erledigt hatte, ließ er sich auf das Sofa sinken und widmete sich den Zeitungen.

			Glasgow, Edinburgh und London.

			Er ging die Nachrichtenblätter der vergangenen drei Tage, seit er Glasgow verlassen hatte, chronologisch durch, las die Artikel aus Wirtschaft und Politik und warf schließlich einen flüchtigen Blick auf die Gesellschaftsspalte, fand allerdings nichts von Interesse. Nichts, was ihn begeistert und abgelenkt hätte.

			Er hatte gerade die letzte Zeitung zurück auf den Stapel geworfen, als die Tür aufging und Marcus hereinkam.

			Ein Blick zu der Uhr auf dem Kaminsims sagte ihm, dass mehr als drei Stunden vergangen waren. Kein Wunder, dass es draußen zu dämmern begann.

			Marcus setzte sich in einen der Sessel, die dem Sofa gegenüberstanden.

			»Ich habe den Mann von der Saatgutfirma nach der Lieferung für die Carricks gefragt. Er meinte, dass das Gut mit den sogenannten Resten beliefert werde. Damit wird die Menge an Saatgut bezeichnet, die übrig bleibt, nachdem alle anderen Bestellungen bedient worden sind. Weil die Qualität des Saatguts mit der Zeit abnimmt, wollen die Händler es loswerden und bieten es zu sehr viel niedrigeren Preisen an.«

			Thomas runzelte die Stirn. »Bis diese Reste ausgeliefert werden können, wie viel Zeit etwa ist dann ungenutzt verstrichen?«

			»Eine Menge. Und das ist der Grund, warum so wenige landwirtschaftliche Betriebe hier oder im Süden das übrig gebliebene Saatgut kaufen. Wenn es geliefert wird, ist es viel zu spät, um die Felder zu bestellen, zumindest wenn man eine zweite Ernte anstrebt. Hoch oben im rauen Norden ist es hingegen eine gängige Praxis, weil man dort aufgrund der klimatischen Bedingungen sowieso bloß auf eine gute Ernte hoffen kann. Dort kann man es sich also leisten, auf die günstigen Angebote zu warten, und spart auf diese Weise eine Menge Geld. Für uns dagegen ist es ein Verlustgeschäft, weil es eine zweite Ernte unmöglich macht.« Marcus rutschte auf dem Sessel nach vorn. »Der Grund, warum die Bauern und ich uns heute mit dem Lieferanten getroffen haben, war es, die Trefferquote des Saatguts einzuschätzen, das er geliefert hat. Unsere ersten Pflanzen sind bereits so weit gewachsen, dass man abschätzen kann, wie hoch der Ertrag am Ende sein wird. Davon hängt wiederum ab, wie viel wir für die zweite Ernte oder fürs nächste Jahr bestellen. Und das wird vorab reserviert. Hier liegt der zweite große Nachteil, den man hat, wenn man sein Saatgut aus den Resten bezieht: Man hofft und wettet praktisch darauf, dass zu Beginn des Jahres genügend Saatgut vorhanden ist, damit es überhaupt Restbestände gibt. Schwierig, wenn man als Aufkäufer von Resten sowieso auf der Liste der Besteller ganz weit unten rangiert.«

			Thomas musste das Gehörte erst einmal verdauen.

			»Als Manachan sich nach der Lieferung des Saatguts erkundigte, sagte Nigel, dass es ein neues System gebe und das Saatgut lediglich später geliefert werde. Genau genommen hat er damit nicht einmal gelogen.« Er sah sein Gegenüber nachdenklich an. »Wissen Sie ebenfalls, wie derzeit die Lage auf dem Carrick-Gut ist?«

			»Das Saatgut wurde gestern geliefert.« Marcus verzog den Mund. »Selbst wenn die Bauern die Felder augenblicklich bestellen, wird es kaum etwas werden mit einer vollwertigen zweiten Ernte. Es sei denn, der Wettergott ist mit ihnen und beschert ihnen einen langen Sommer und einen milden Herbst. Das ist ihre einzige Hoffnung. Leider wissen wir aus Erfahrung, dass diese Situation höchst selten eintritt. Folglich wird die zweite Saat nicht mehr voll reifen und höchstens als Viehfutter zu nutzen sein.« Marcus erhob sich. »Drink?«

			Obwohl es noch früh war, nickte Thomas. Den konnte er jetzt gebrauchen.

			»Danke. Whisky, wenn Sie haben.«

			Marcus ging zu dem Schränkchen mit den Getränken, füllte zwei Kristallgläser mit einer dunkelbraunen Flüssigkeit und reichte Thomas eines davon. Dann ließ er sich wieder in seinen Sessel sinken und trank einen Schluck.

			»Was für einen Grund könnte es für einen Gutsverwalter in dieser Gegend denn haben, Saatgut aus den Restbeständen zu bestellen?«, hakte Thomas nach. »Das leuchtet mir irgendwie nicht ein.

			»Geld.« Marcus dachte nach und zuckte die Achseln. »Ein anderer Grund fällt mir nicht ein.«

			Der Whisky war exzellent und rann wohltuend sanft die Kehle hinab.

			»Wenn ich Ihre Erklärung richtig verstanden habe, kann man zwar im ersten Moment Geld sparen, aber ein Gut wie das der Carricks, das leicht zwei Ernten pro Jahr einfahren kann, riskiert, viel Geld zu verlieren, wenn es praktisch auf die zweite Ernte verzichtet. Ist das so richtig zusammengefasst?«

			»Ganz genau, es ist ein Vabanquespiel und setzt eine gewisse Zockermentalität voraus. Ein notorischer Spieler setzt immer auf Gewinn und rechnet nie mit einem Verlust. Nigel verwechselt wohl Geschäft und Pferderennen.« Marcus nahm noch einen Schluck und fügte dann hinzu: »Hinzu kommt, dass er eines nicht begriffen hat: Wenn man Geld braucht, steigert man die Produktion und fährt sie nicht herunter. Eine solche Entscheidung zu fällen ist nicht besonders weise oder vorausschauend. Doch Spieler sind nun mal so, dass sie immer nach dem schnellen Geld schielen. Vielleicht schummelt er zudem und macht dabei einen kleinen Reibach. Schließlich muss er ja seine Pferdewetten und seinen aufwändigen Lebensstil finanzieren. Er benimmt sich wie der reinste Dandy.«

			Thomas seufzte und nippte an seinem Whisky. »Den Verdacht habe ich ebenfalls und fürchte, dass er das Gut in gewaltige finanzielle Schwierigkeiten reiten wird. Leider wissen wir zu wenig. Wie bei all den Dingen, die momentan auf Carrick Manor vor sich gehen.« Er verlagerte sein Gewicht, um das verletzte Bein zu entlasten. »Wir können lediglich darauf hoffen, dass Manachan bald wieder das Ruder übernehmen kann und zudem herausfindet, wer hinter den kriminellen Machenschaften steckt.« Er schwieg einen Moment lang. »Vielen Dank für die Informationen über die Geschichte mit dem Saatgut. Wenigstens kann ich den Bauern, die mich erst auf diesen Missstand aufmerksam gemacht haben, erklären, was los ist. Nicht, dass ihnen das in irgendeiner Weise helfen würde …«

			»Nein.« Marcus schüttelte den Kopf. »Nichts an Nigels Verhaltensweise ist in Ordnung. Natürlich hat er das Recht, über eine solche Maßnahme nachzudenken, aber er müsste sich mit den Bauern absprechen. Immerhin sind sie diejenigen, die sich am besten mit der variablen Feldbestellung auskennen.«

			»Halten Sie das hier so?«

			»Ständig. Zugegebenermaßen läuft es im Vale anders – wir sind nicht durch den Clan gebunden, sondern vielmehr durch historische Loyalitäten und Gepflogenheiten. Wir machen es so, wie es sich im Laufe der Jahrhunderte als praktikabel herausgestellt hat. Und wenn irgendetwas nicht mehr funktioniert, finden wir zusammen einen anderen Weg, der für uns alle gut ist.«

			Wenn Thomas ein Unternehmen wie ein Gut zu verwalten hätte, würde er es genauso machen. Seine Jahre an der Spitze von Carrick Enterprises hatten ihn gelehrt, dass man die besten Ergebnisse erzielte, wenn diejenigen, die mitarbeiteten, das Gefühl hatten, dass auch ihre Stimme gehört wurde.

			Ohne zu reden, saßen sie da und tranken ihren Whisky. Es herrschte ein angenehmes, ein einvernehmliches Schweigen. Schließlich wies Marcus mit einem Kopfnicken auf den Zeitungsstapel und erkundigte sich, ob etwas Wichtiges passiert sei. Laut der Meinung irgendwelcher obskurer Experten werde der Himmel demnächst einstürzen, berichtete Thomas mit unverhohlenem Spott und brachte Marcus damit zum Grinsen.

			Die lockere Atmosphäre ermutigte Thomas, ein Thema anzuschneiden, das ihn zunehmend beschäftigte.

			»Heute Morgen am Frühstückstisch ist mir etwas aufgefallen. Sie und Lucilla, Sie beide sind so starke Menschen. Charaktere, die ihren Platz und ihr Leben so für sich einfordern und gestalten, wie sie es sich wünschen. Das mag in Ihrer Natur und an Ihrer Abstammung liegen. Und dennoch«, er machte eine ausholende Handbewegung, »sind Sie beide hier und erfüllen die Rollen, die für Sie vorgesehen sind – Sie machen das, was man von Ihnen erwartet, das, was andere für Sie bestimmt haben. Es scheint völlig im Gegensatz zu Ihrer Natur zu stehen, dass Sie beide anscheinend so leicht akzeptieren, dass Ihre Zukunft hier im Vale sein soll und nirgendwo anders.« Vergeblich suchte er in Marcus’ Augen nach einer Antwort. »Ich bin neugierig – und ein bisschen verwirrt, um ehrlich zu sein«, fügte er lahm hinzu.

			Nach ein paar Minuten und ein paar Schluck Whisky äußerte sich Marcus endlich.

			»Ich glaube, ein Grund dafür, dass wir beide unsere Rollen hier anscheinend so leicht akzeptieren, ist, dass wir diese Rollen unser ganzes Leben lang kennen.« Versonnen schaute er auf sein Glas. »Es gab nie eine Zeit des Zweifels. Wir waren uns immer sicher, dass unser Weg hier liegt. Dass die Rollen, die uns zugedacht wurden, hier sind. Dass unser Schicksal hier ist.« Er hielt kurz inne. »Oder, anders ausgedrückt, wir waren immer überzeugt, dass es der richtige Weg ist, der Weg zu unserer wahren Bestimmung, hier zu leben und zu tun, was wir tun«, schloss er und verzog die Lippen zu einem selbstkritischen Lächeln.

			Thomas versuchte die Nuancen zu erkennen, die in seinen Worten mitschwangen, und bat stumm darum, dass Lucillas Bruder fortfuhr.

			»Trotzdem kann ich Ihnen eines versichern: Selbst wenn man mit absoluter Sicherheit weiß, dass ein bestimmter Weg der richtige für einen ist, wird es nicht unbedingt leichter, sich einer höheren Macht zu beugen. Da mag sie noch so viel größer sein als der eigene Wille.« Er hob das Glas und prostete Thomas zu. »Da hatten Sie recht: Das liegt nicht in unserer Natur.«

			»Aber Sie haben es beide getan – Sie haben sich der höheren Macht gebeugt.«

			»Ja, obwohl es nicht leicht war. Wie auch immer: Lucilla und ich haben von Kindesbeinen an gewusst, für ein bestimmtes Schicksal auserwählt zu sein. Von Anfang an haben wir gelernt, dass es vergeudete Zeit ist, sich gegen sein Schicksal zu wehren.« Sein dunkler Blick ruhte auf Thomas. »Wenn man auserwählt wurde, kann man nicht weglaufen. Man mag es versuchen, doch es endet damit, dass man sein Leben ruiniert und unglücklich wird – und zwar, ohne seinem Schicksal wirklich entfliehen zu können.« Nach einem kurzen Moment fügte er leise hinzu: »Das ist eine Lektion, die wir vor langer Zeit gelernt haben. Und keiner von uns kämpft eine Schlacht nur um des Kämpfens willen.«

			»Danke.«

			Mehr sagte Thomas nicht, denn was sollte er dem schon hinzufügen. Und so saßen sie schweigend beieinander.

			Der eine nahm eine Zeitung vom Stapel und fing an zu lesen, der andere versuchte, seine Gedanken zu ordnen, über das Gehörte nachzudenken und sich über die daraus gewonnenen Erkenntnisse klar zu werden.

			Was Lucillas Bruder über das persönliche Schicksal gesagt hatte, dem man nicht entkommen konnte, ließ Thomas nicht los. Es rief ihm das verwirrende, beunruhigende Gefühl ins Gedächtnis, das er vor ein paar Tagen empfunden hatte: getrieben, gelenkt, gedrängt und schließlich auf einen bestimmten Weg geführt worden zu sein, der ihn von Glasgow an diesen Ort gebracht hatte, in die Bibliothek von Carsphairn Manor.

			In diesem Fall hatten Menschen hinter dem Drängen gestanden: – Bradshaw, Forrester, Lucilla, Manachan und am Ende wieder Lucilla.

			Ein Flüstern stieg aus den Tiefen seines Verstands auf, und ein Schauer rieselte über seinen Rücken. Was, wenn diese Menschen alle nichts anderes als Schachfiguren einer höheren Macht waren?

			Und noch eine weitere Frage brannte ihm auf der Seele.

			»Sie und alle anderen hier im Haus haben, ohne mit der Wimper zu zucken, akzeptiert, dass ich mit Lucilla zusammen aufgetaucht bin«, sagte er. »Warum?«

			Marcus’ Blick verriet ihm, dass er Bescheid wusste.

			»Niemand hat einen Grund, an Ihrer Anwesenheit hier Anstoß zu nehmen. Sie sind zweifellos auf Lucillas Wunsch hergekommen, und jeder, den sie mit in dieses Haus bringt, wird mit offenen Armen empfangen.« Der Cynster-Sohn musterte ihn eingehend, als wollte er seine Gedanken ergründen. »Es steckt wirklich nicht mehr dahinter. Sie ist, wer sie ist, und alle hier akzeptieren das.«

			In seinem Ton schwang eine Endgültigkeit mit, die Thomas akzeptieren musste. Das Gespräch war beendet. Er neigte zum Zeichen seiner Zustimmung den Kopf und ließ es damit gut sein.

			Der Abend kam und brachte neue Herausforderungen. Thomas hatte sich den ganzen Tag über gefragt, ob Lucilla ihre Forderung, dass er mit ihr das Bett teilen sollte, noch einmal überdenken würde.

			Aber nein, das tat sie nicht.

			Nachdem sie zusammen mit dem Personal in der großen Halle das Essen eingenommen hatten und dabei von einer Gruppe singender Kinder unterhalten worden waren, hatten sie sich in den Salon zurückgezogen, wo Lucilla eine Probe ihrer Kunstfertigkeit auf der Harfe zum Besten gegeben hatte. Thomas fand, dass sie wie ein Engel spielte, und hatte darüber die Zeit vollkommen vergessen. Als irgendwann der Tee gebracht worden war, hatte er nach einer Tasse Müdigkeit vorgeschützt.

			Marcus hatte so getan, als würde er es nicht wirklich mitbekommen haben, nicht einmal als seine Schwester ebenfalls aufbrach.

			Als sie die Treppe nach oben stiegen, hakte Lucilla sich bei ihm unter. Statt in sein Zimmer zu gehen, zog sie ihn weiter zu der schmalen Wendeltreppe, die nach oben führte.

			Neugierig ließ er sich von ihr mitziehen und betrat hinter ihr das Turmzimmer, ihren ganz privaten Bereich. Das Zimmer einer Frau. Ein elegantes Refugium, in unzähligen Schattierungen von Grün gestaltet – vom sanften Frühlingsgrün der seidenen Bettwäsche über das lebhafte Blattgrün der Tagesdecke bis hin zum dunklen Waldgrün der Samtvorhänge, die vor den Fenstern und am Himmelbett drapiert waren.

			Sie ließ seine Hand los und drehte sich um. Er hörte, wie die Tür hinter ihm mit einem leisen, endgültigen Geräusch ins Schloss fiel.

			Die Wandleuchter neben ihrer Frisierkommode verströmten ein sanftes Licht. Eine weitere Lampe stand auf dem kleinen Tisch neben ihrem Bett und warf einen goldenen Schimmer über das vorherrschende Grün.

			Er nahm die beiden Kommoden, den Kleiderschrank sowie die zwei Sessel mit Fußhockern kaum wahr. Genauso wenig wie den Kamin, in dem ein warmes Feuer prasselte und einen intensiven Pinienduft verbreitete. Tief sog er die Luft im Raum ein. Es war eine interessante Mischung aus Kräutern, Blumen und Frühlingssonne.

			Diesen Duft hätte er überall erkannt, so tief hatte er sich ihm eingeprägt. Es war ein Duft, den er mit glücklichen Ferientagen in seiner Kindheit verband. Damals, als auf Carrick Manor die Welt noch in Ordnung war und seine Eltern noch lebten.

			Sie trat zu ihm, nahm seine Hand, sah ihm kurz in die Augen und zog ihn hinter sich her.

			Das Bett war ihr Ziel.

			Dort ließ sie seine Hand los und drehte sich mit raschelnden Röcken zu ihm um, machte einen Schritt auf ihn zu, nahm sein Gesicht in beide Hände, stellte sich gleichzeitig auf die Zehenspitzen und küsste ihn, als wäre sie völlig ausgehungert.

			Ihre Leidenschaft traf ihn mit voller Wucht. Ohne Vorwarnung, ohne sanfte Steigerung des Verlangens, sondern mit der Kraft eines tosenden Sturms.

			Sie öffnete die Lippen, aber als er darauf reagieren wollte, änderte sie ihren Kurs, tauchte ihre Zunge mutig in seinen Mund und erkundete ihn, reizte ihn, trieb ihn an.

			Einige Sekunden lang war er verunsichert, erschrocken durch die Intensität ihrer Lust, durch die Hitze, die Stärke – das pure Verlangen, das sie zum Ausdruck brachte.

			Und plötzlich konnte er nicht mehr genug davon bekommen. Sein eigenes Verlangen erwachte zum Leben und reagierte auf das ihre, folgte ihrem Ruf.

			Instinktiv hatte er die Hände an ihre Taille gelegt und hielt sie fest, vergrub die Finger im Stoff ihres Kleides, packte sie.

			Der Gehstock war längst zu Boden gefallen, Thomas überwand die letzten Zentimeter, die sie noch trennten, und schloss sie in die Arme, während er ihren Kopf nach hinten neigte und sie zu küssen begann. Seine Neugier war erwacht, brachte alle Schutzschilde ins Wanken, alle Vorsicht, alle Zurückhaltung.

			Wie weit würde sie wirklich gehen?

			Der primitive Mann in ihm wollte es wissen.

			Seine Sinne registrierten, wie sie reagierte, wie ihr Köper ihm antwortete. Bald würde er ihre makellose, weiche Haut spüren, die noch unter zu vielen Hüllen verborgen war. Er begann sie zu entkleiden. Stück für Stück, eins nach dem anderen. Seine Hände gingen geschickt vor, selbst als er bei dem Leibchen angekommen war, kapitulierte er nicht. Er begann oben in ihrem Nacken die winzigen Knöpfe zu öffnen. Der beinahe verzweifelte Wunsch, endlich ihre seidige Haut zu spüren, endlich die wundervollen Hügel ihrer Brüste zu streicheln und sie endlich stöhnen hören zu können, beflügelte ihn.

			Ihr Kuss brachte ihn völlig um den Verstand. So sehr, dass ihn beinahe schwindelte.

			Das Leibchen hatte sich inzwischen gelockert, klaffte am Rücken auseinander, noch ein paar Knöpfe, dann war es geschafft.

			Mit einem Mal wurde sein Halstuch weggerissen. Die Hexe in seinen Armen riss sein Hemd auseinander, dessen Knöpfe sie bereits geöffnet hatte, und legte ihre gierigen Hände auf seine Brust, auf seinen Körper.

			Die Art, wie sie mit ihren Händen über jeden Zentimeter nackter Haut strich, den sie erreichen konnte, ließ keinen Zweifel daran, dass sie alles wollte – sie hatte vor, ihn zu erobern und in Besitz zu nehmen.

			Das Begehren, das in jede Liebkosung strömte, zwang ihn dazu, seine Augen zu schließen, und brachte ihn zum Erschauern.

			Das hier war Leidenschaft einer anderen Art – einer Kraft und Stärke, die er erst mit ihr erlebte.

			Sie würde ihm immer Leben bringen, Leben schenken. Leben auf einer höheren Ebene.

			Eine Verlockung, der er nicht widerstehen konnte.

			Ungeduldig nestelte er den letzten Knopf ihres Leibchens auf, riss den Stoff über ihre Arme herunter. Dadurch war sie gezwungen, ihre Hände von seinem Körper, von seiner Haut zu nehmen, die ohnehin in Flammen stand.

			Dennoch hatte Lucilla nicht vor zurückzuweichen, langsamer zu werden oder ihm zu erlauben, die Kontrolle zu übernehmen. Das heute war ihr Abend, hatte sie beschlossen. Es war ihre Gelegenheit, ihn davon zu überzeugen, was sie alles gemeinsam haben, was sie zusammen sein könnten. Sie streckte die Hände aus, griff nach Thomas’ Hemd, seiner Weste und seinem Jackett, hob alles zusammen kurz an und zerrte die Kleidungsstücke von seinem Körper.

			Sein Oberkörper war nun nackt, ihren bedeckte noch die feine Seide ihres Unterkleids, durch die sie heiß seine kräftigen Hände spürte. Ihre Gesichter waren nur Zentimeter voneinander entfernt, ihr Atem vermischte sich, und ihre Blicke verschränkten sich. Unter seinen dichten Wimpern schimmerten seine Augen goldbraun. Sie strich mit der Zungenspitze über ihre Lippen.

			»Wie geht es deinem Bein?«

			Thomas blinzelte verwirrt, wusste nicht so recht, warum sie ihn das ausgerechnet jetzt fragte.

			»Es tut nicht weh.«

			»Gut.«

			Sie schmiegte sich näher an ihn, presste ihre Brüste an seinen Oberkörper, wühlte seine Sinne auf. Ihre Augen auf seine gerichtet, wiegte sie sich sacht hin und her, und ihre aufgerichteten Brustspitzen strichen über seine Haut. Das Gefühl ließ die Muskeln in seinem Bauch erzittern.

			Mit einem leisen Fluch zerrte er sein Hemd, das noch teilweise über seinen Armen hing und seine Bewegungsfreiheit einschränkte, herunter und stürzte sich auf sie. Lucilla legte ihre gespreizten Finger auf seine Brust und hauchte heiße, feuchte Küsse in die kleine Vertiefung in der Mitte, zeichnete ihn damit.

			Sie versengte ihn. Die Hitze der Berührung, mit der sie ihn in Besitz nahm, strömte durch seinen Körper und breitete sich aus. Und entfachte eine Sehnsucht, die er stillen musste. Während er begann, an den Bändern ihres Rocks zu nesteln, leckte sie über seine Haut, schloss dabei die Augen und gab sich den Empfindungen hin, die sie verspürte, als sie seinen leicht salzigen Geschmack schmeckte und den erregenden Duft purer Männlichkeit tief in sich einsog.

			Er erfüllte ihre Sinne, bis sie fast überquollen. Sie streichelte über die gelockten dunklen Härchen, strich mit den Fingerspitzen über seine Brustwarzen, ertastete sie und umschloss sie mit ihren Lippen, nahm sie behutsam zwischen die Zähne und knabberte sacht daran. Sie konnte seine Reaktion am Zucken seiner Haut, an der Anspannung seiner Muskeln, an seinem Keuchen ablesen.

			Dass ihr selbst schwindelig wurde, darauf achtete sie kaum, registrierte es bestenfalls am Rande ihres Bewusstseins. Alles, wonach sie strebte, war er. Allein auf ihn konzentrierte sie sich.

			Auf nichts anderes, als ihn in Besitz zu nehmen.

			Als ihren Anspruch auf ihn zu demonstrieren.

			Um ihm klarzumachen, dass er zu ihr gehörte.

			Ins Vale und nirgendwo anders hin.

			Instinktiv spürte sie, dass sie sich auf dem richtigen Weg befand. Ihre Hände glitten weiter nach unten, erreichten die Knöpfe seiner Hose.

			Zwei kleine Handgriffe, und sie sprangen auf.

			Erneut stieß er einen Fluch aus und riss im Gegenzug ihren Rock nach unten, warf ihn auf den Boden und machte sich daran, die Schnürung ihrer Unterröcke zu öffnen.

			Aber Lucilla blieb nicht untätig, sondern griff in seine geöffnete Hose und umschloss seine Erektion. Scharf zog er die Luft ein. Sanft strich sie über die seidige, zarte Haut über dem harten Schaft. Er rang nach Luft, als sie über die Spitze strich und die Feuchte fühlte.

			Hastig befreite er sie von ihren Unterröcken, ungeduldig zerriss er die Bänder, statt sie mühsam aufzuknoten, und zerrte die Stoffschichten nach unten.

			Zur Antwort packte sie seine Erektion noch fester, legte die andere Hand in seinen Nacken und zog ihn zu sich heran, um ihn mit einem hemmungslosen Kuss in Flammen zu setzen.

			Begierig kam er ihr entgegen, und ein Kampf ihrer Münder um die Kontrolle entbrannte. Beide wollten sie, beanspruchten sie. Es gab keine Zurückhaltung, keinen Widerstand. Nichts als Verlangen und wilde Leidenschaft.

			Für den Moment war Lucilla zielstrebiger, entschlossener. Sie schien ihm zeigen zu wollen, dass es sinnlos war, sich ihr zu widersetzen. Dass sie am Ende bekommen würde, was sie beanspruchte.

			Beanspruchen durfte.

			Immer näher kam sie ihm, so weit das noch möglich war, forderte ihn zu einem Tanz der Zungen auf, bei dem sie den Takt angab, ihn in ihren Rhythmus, in die sinnliche Vereinigung ihrer Münder zwang.

			Sie dachte nicht länger nach, handelte rein automatisch, wie von etwas gesteuert, das außerhalb von ihr lag und ihr die Richtung vorgab. Und das entsprach auch den Tatsachen. Schließlich wusste sie, dass Thomas ihr als Partner bestimmt war. Fragte sich bloß, ob auch er es endlich begreifen würde.

			Er stöhnte an ihrem Mund. Der kehlige Laut war Musik in ihren Ohren.

			Seine Hände, die bis jetzt auf ihrem Rücken gelegen hatten, streiften ihr das Unterkleid über die Schultern, damit er besser ihre Rundungen erforschen konnte. Zärtlich wanderten seine Finger ihren Oberkörper hinab bis zu ihrer Taille und von dort weiter nach unten über ihren Po, massierten ihn. Besitzergreifend. Gierig.

			Obwohl sie sich noch küssten, schickten sie sich an, den nächsten Schritt zu tun. Lucilla sank auf die Knie, zog seine geöffnete Hose weit auseinander und berührte seine Erektion mit ihren Lippen.

			Thomas erstarrte und hatte für eine Weile das Gefühl, nie wieder Luft holen zu können. Emotionen stürmten auf ihn ein – eine Mischung aus Leidenschaft, Verlangen, Ungläubigkeit, freudiger Erwartung. Er verlor sich darin. Jeder Muskel in seinem Körper war wie versteinert. Er war nicht mehr in der Lage, sich zu bewegen. Er konnte nur noch ungläubig zusehen, wie sie lustvoll ihre Lippen um seine Härte schloss.

			O Gott, hoffentlich hörte sie nicht auf, hoffentlich machte sie weiter, betete er.

			Er wurde erhört, denn sie begann an ihm zu saugen, schien das letzte bisschen Verstand aus ihm herauszusaugen.

			Stöhnend packte er ihren Kopf, als müsste er sich daran festhalten, um nicht in eine unbekannte Dimension katapultiert zu werden. Und er merkte, wie die letzten Reste der Schutzmauer, die er in seinem Innern errichtet hatte, zu bröckeln begannen.

			Mit jeder Berührung ihrer Zunge erschauerte er. Jedes Mal, wenn sie an ihm saugte, stand er kurz davor, die Kontrolle zu verlieren und sie einfach zu nehmen.

			Mit ihrem heißen Mund und ihren gierigen Händen, mit denen sie zwischen seine Schenkel fuhr, streichelte und reizte sie ihn so sehr, dass er es fast nicht mehr zu ertragen vermochte. Er hatte das Gefühl, sein ganzer Körper würde explodieren.

			Viel fehlte nicht mehr.

			Ich werde dir immer Leben bringen und dir immer Leben schenken.

			Ihre Worte, die wie eine Verheißung geklungen hatten. Und in diesem Augenblick ließ er einen Teil von sich los, der nie wirklich zu ihm gehört hatte.

			Übrig blieb der wahre Thomas Carrick.

			Nicht der Mann, den die Damen in Glasgow kannten und liebten, das war alles letztlich nichts als gesellschaftliche Fassade gewesen, eine Referenz an die geltenden Konventionen.

			Was blieb, war ein Mann voller Sehnsüchte, die so viel tiefer gingen, als diese Dämchen je geahnt hatten. Sie waren ihm nie so nahegekommen, dass sie ihn wirklich kennengelernt und ihn wirklich verstanden hätten.

			Unter Lucillas Händen, unter der Berührung ihrer Lippen und ihres warmen Mundes offenbarte sich sein wahres Ich.

			»Genug.«

			Mit letzter Kraft stieß er das Wort hervor, schob sie von sich weg, lange würde er nicht mehr durchhalten. Stattdessen suchte er noch einmal ihren Mund, tauchte tief darin ein und nahm sie in Besitz.

			Doch Lucilla wollte sich nicht erobern lassen, zumindest nicht so leicht. Und auf keinen Fall wollte sie sich unterwerfen, nachdem sie es geschafft hatte, die Mauern in seinem Innern zum Einsturz zu bringen. Da wollte sie nicht, dass er den starken Mann gab, der unbedingt dominieren musste. Damit würde er bloß dem Klischee entsprechen, das er bislang nach außen verkörpert hatte.

			Der Mann hingegen, der jetzt mehr und mehr zum Vorschein kam, war der Mann, den sie begehrte.

			Ihr wahrer Geliebter, ihr wahrer Seelenverwandter.

			Mit den Händen strich er über ihren Körper und fachte das Feuer in ihr unbarmherzig an. Sie reagierte damit, indem sie die Konturen seines Körpers nachzeichnete, ihn reizte und erregte. Leidenschaft und Verlangen strömten durch ihre Adern, ließen jeden Nerv vibrieren.

			Sie brannte genauso heiß wie er. Seine Haut schien, wo immer sie ihn berührte, in Flammen zu stehen. Ungeduld und Erregung wuchsen in ihnen, sie fühlte es an der Anspannung ihrer Muskeln, an der Verzweiflung, die in jeder Berührung mitschwang, an ihrem Atem, der immer wieder stockte. Trotzdem fochten sie weiterhin ihren sinnlichen Kampf aus, wetteiferten miteinander, selbst wenn sie es allmählich kaum noch aushalten konnten und eine Grenze erreichten, hinter der es kein Zurück mehr geben würde.

			Thomas erreichte diesen Punkt als Erster.

			Mit einem Ruck drehte er sie so herum, dass sie mit angezogenen Knien, den Kopf in den Kissen, vor ihm lag. Dann zwängte er ihre Beine auseinander und berührte sie, strich über ihren nackten Po und schob seine Hand zwischen ihre Schenkel.

			Es entging ihm nicht, dass sie bereit war. Mehr als bereit, er spürte es daran, wie feucht sie schon war. Mit den Fingerspitzen fuhr er zwischen ihren Beinen entlang, ehe er erst mit einem Finger, dann mit einem zweiten in sie eindrang.

			Sie zuckte zusammen und wand sich, aber er hielt sie fest und streichelte sie. Keuchend und stöhnend ließ sie die Hüften kreisen, passte sich seinen Bewegungen an und biss sich auf die Unterlippe, um den Schrei zurückzuhalten, der unweigerlich kommen würde …

			Bald würde sie den Gipfel erreichen. Sie war beinahe da, beinahe oben angekommen und bereit zu springen, als er unerwartet die Finger aus ihr zurückzog, ihre Hüften packte und tief in sie hineinstieß.

			Ein ekstatischer Schrei entfuhr ihr. Gleichzeitig erfasste sie ein unglaubliches Lustgefühl und erfüllte ihr Innerstes. Ihre inneren Muskeln schlossen sich um ihn.

			Und er nahm sie.

			Sorgte dafür, dass sie einen Höhepunkt von nie gekannter Intensität erlebte, der ihr ganzes Denken und Fühlen auf den Kopf stellte, sodass sie nicht mehr Herr ihrer Sinne war. Sie nahm nichts mehr um sich herum wahr außer der Verschmelzung ihrer Körper, sein und ihr Stöhnen, den Geruch ihrer Körper. Fühlte nichts mehr außer seinem festen Griff, mit dem er sie hielt, und außer der unbarmherzigen Hitze, die ihre Köper erzeugten.

			Vollkommen ausgelaugt, war sie nicht in der Lage, sich zu bewegen, als er sich aus ihr zurückzog, obwohl er selbst noch nicht zum Höhepunkt gekommen war. Absichtlich, wie sie annahm.

			Sie sah, dass er die restliche Kleidung auszog, spürte, dass er sich wieder zu ihr legte, sie zurück auf den Rücken drehte und auf einen Berg von Kissen bettete, bevor er sich zwischen ihre gespreizten Beine schob und im schummrigen Licht ihren Körper betrachtete, der zufrieden und träge unter ihm lag.

			Träge hob sie eine Hand und strich sacht mit den Fingerspitzen über seine Wange, die wie in Stein gemeißelt wirkte. In seinen Augen brannte ein leidenschaftliches, besitzergreifendes Feuer.

			Er senkte die Lider, küsste ihre Fingerspitzen und presste einen glühend heißen Kuss in ihre Handfläche, um sodann bedächtig die andere Hand auf ihre Brust zu legen.

			Erneut stürzte er sie ins Feuer – in ein Feuer, geboren aus der Lust, aus dem Verlangen, angefacht von ihrer Sinnlichkeit und ihrer Begierde.

			Tief drang er in sie ein, füllte sie aus, gab sich ihr hin.

			Sie hob die Arme, schlang sie um ihn und zog ihn an sich. Bis sein Körper ganz dicht an sie geschmiegt war und sie ihn willkommen hieß.

			Thomas neigte den Kopf und fand ihre Lippen, presste seinen Mund auf den ihren, tauchte in sie ein und entfesselte ein weiteres Mal ihre Lust, führte sie gemeinsam zu einem letzten, überwältigenden Höhepunkt.

			Beide standen sie in Flammen, beide stürmten sie dem Gipfel entgegen. Es war ein Moment gemeinsamen Begehrens. Ein Moment des Einsseins. Ein Moment wahrer Intimität.

			Erlöst schrien sie beide auf. Er wurde von ihr mitgerissen, nahm ihren Schrei in sich auf, und seine gierigen Sinne sogen ihre Leidenschaft und ihre völlige Ergebung tief in seine Seele hinein.

			Im nächsten Augenblick schien sein Verstand sich aufzulösen, und er bekam kaum noch mit, wie er in sie stieß und sein Körper endlich Erlösung fand.

			Es folgte ein unglaublicher Frieden.

			Das Gefühl, dass alles richtig und gut war und dass er genau hierhergehörte, erfüllte seine Seele.

			Gefangen in der Lust, verspürte er keine Angst mehr, ließ sich in Lucillas Arme sinken und sich von ihr halten, während sie gemeinsam dem Gefühl tiefer Zufriedenheit nachspürten und alles um sich herum vergaßen.

		

	
		
			Kapitel 14

			Thomas war in seinem Zimmer und wusch sich, machte sich bereit für einen neuen Tag, an dem er wieder über das ausgedehnte Anwesen der Cynsters schlendern würde.

			Bis Lucilla ihn in ihr Schlafzimmer gelockt hatte, war der vergangene Abend eine eher unterschwellige Verführung gewesen. Sobald sie die Schlafzimmertür allerdings hinter ihnen ins Schloss gezogen hatte, war es richtig zur Sache gegangen, wobei seine Gefühle durchaus ein wenig zwiespältig gewesen waren. Während er sich einerseits nicht ganz wohl damit fühlte, wie weit sie sich gemeinsam auf unbekanntes Terrain gewagt hatten, schwelgte er andererseits im Nachhall des Erlebten, das ihm ein seltsames Gefühl von Freiheit vermittelte.

			Sie war die einzige Frau, mit der er bisher in seinem Bett gewesen war, bei der er einfach er selbst hatte sein können. Ohne Verstellung, ohne Maske. Er hatte es sogar gewagt, die Fassade eines Gentlemans der tonangebenden Gesellschaft, die er sich vor Jahren bereits zugelegt hatte und an der er beständig feilte, abzulegen und nur er selbst zu sein.

			Einfach Thomas Carrick, der einer jungen Frau hoffnungslos verfallen war.

			Er hatte vieles von dem vergessen, was es bedeutete, er selbst zu sein und was sein wahres Ich ausmachte. Stattdessen hatte er sich neu erfunden und einen Mann erschaffen, der dem Klischee des eleganten Gentleman entsprach, und sich ein maßgeschneidertes Rollenverhalten zugelegt.

			Und jetzt war plötzlich alles anders.

			So vieles, was er in den letzten Tagen mit Lucilla erleben durfte, hatte alte Erinnerungen an die Oberfläche geschwemmt und ihm zum Beispiel ins Gedächtnis gerufen, wie gerne er früher hier gelebt hatte. Momente, die eine vergessen geglaubte Wertschätzung der kleinen, banalen Ereignisse zurückbrachten, die den Herzschlag des Lebens auf dem Land ausmachten.

			Auf diesem Land.

			Er war nicht weit von hier entfernt zur Welt gekommen, hatte einige der Monate und Jahre, die ihn am meisten geprägt hatten, ganz in der Nähe auf dem Landgut der Familie verbracht.

			Ihm war nicht bewusst gewesen, dass diese Verbindung überhaupt noch existierte. Verborgen hatte sie unter den Schichten der Persönlichkeit gelegen, die er in Glasgow darstellte, und war nicht mehr sichtbar gewesen hinter der Maske, die er zu seinem täglichen Gesicht gemacht hatte. Mehr noch, er hatte das Leben, das er dort führte, für sein einzig wahres gehalten, für das, was ihm das Schicksal zugedacht hatte. Und dann trat dieses Mädchen, das inzwischen zur jungen Frau herangereift war, in seinen Gesichtskreis und behauptete das Gegenteil, wollte ihn zurückholen.

			Er hatte sich dagegen gewehrt, den Gedanken als absurd betrachtet, aber wenn er ehrlich war, musste er zugeben, dass er das Leben in der Stadt im Laufe der letzten Jahre als zunehmend langweilig empfunden hatte. Diese Langeweile bezog sich nicht so sehr auf seine Arbeit und die Firma, die er leitete, sondern vielmehr auf das Leben dort an sich mit seinen vielen gesellschaftlichen Verpflichtungen und Zwängen.

			Er hatte es vermisst, öfter in diese Gegend zu kommen, hatte es vermisst, seine Wurzeln zu spüren, von denen ihm nicht klar gewesen war, wie stark und unveränderlich sie nach wie vor waren. Selbst wenn er sie jahrelang nach Kräften verleugnet hatte.

			Insofern genoss er es, hier in der Abgeschiedenheit von Carsphairn Manor seinem eigentlichen Selbst nachzugeben und zu genießen, er selbst zu sein. Er freute sich bereits darauf herauszufinden, was der Tag für ihn wohl bereithalten mochte.

			Thomas hörte Lucillas Schritte, die die jahrhundertealte Steintreppe herunterkamen. Im nächsten Moment klopfte sie an seine Tür. Er zog sein Jackett an, öffnete und starrte sie einfach an.

			Sie blickte ihm in die Augen, las darin und begann zu lächeln – ein offenes Lächeln, das sich für ihn wie warmer Sonnenschein anfühlte.

			Und genauso offen lächelte er zurück. Es gab nichts zu verbergen, nichts vorzuspielen, keine Rolle einzunehmen außer der, die seiner Natur entsprach, die ihm gemäß und authentisch war.

			»Komm«, forderte sie ihn auf. »Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, ich jedenfalls habe einen Riesenhunger.«

			Er nahm seinen Gehstock und folgte ihr.

			»Eine Nacht, in der man kaum zum Schlafen gekommen ist, kann manchmal solche Auswirkungen haben«, sagte er mit einem süffisanten Grinsen, das ihr ein fröhliches Lachen entlockte.

			Als sie in die große Halle kamen, saß Marcus schon am Tisch. Thomas geleitete Lucilla an ihren angestammten Platz und setzte sich neben sie, bevor sie sich über die Platten hermachten, die vor ihnen standen.

			Während sie ihr reichhaltiges Frühstück genossen, schwiegen sie. Offenbar hatte keiner von ihnen das Bedürfnis, sich zu unterhalten. Wobei Lucilla und Marcus gar nicht zu reden brauchten, sie kommunizierten wieder ohne Worte miteinander. Beide schienen immer zu wissen, was der andere dachte, und vielleicht wussten sie sogar, was der andere vorhatte. Sie stellten sich gegenseitig kaum jemals Fragen nach ihren Plänen, weil sie wahrscheinlich die Antworten im Voraus kannten.

			Es war merkwürdig, sich so einbezogen zu fühlen. Zwar war er kein Teil von ihnen, doch er wurde als Mitglied ihrer kleinen Welt akzeptiert, wobei ihm vielleicht zugutekam, dass er niemand war, der mit höflichem, belanglosem Geplauder unterhalten werden musste.

			Soeben hatten sie ihre Teller zur Seite geschoben und sich zurückgelehnt, um ihren Kaffee zu trinken, als Lucilla wie am Vortag plötzlich gerufen wurde, um sich um eine Angelegenheit im Haushalt zu kümmern, die der Klärung bedurfte.

			Sie entschuldigte sich, stand auf und ging. Die beiden Männer blieben am Tisch zurück.

			Irgendwann stellte Marcus seinen Becher ab und unterbreitete Thomas einen Vorschlag.

			»Ich werde ein paar Stunden mit den Hunden verbringen. Möchten Sie mich vielleicht begleiten? Ich trainiere die jüngeren Tiere. Falls Sie irgendwelche hilfreichen Tipps oder Ratschläge hätten, würde ich sie natürlich gerne hören.«

			»Wo sind die Zwinger?«

			Mit einem Kopfnicken wies Marcus in südwestliche Richtung.

			»Am Ende des Gartens hinter dem Haus. Und es gibt ein Trainingsgelände direkt hinter den Zwingern, also müssen Sie nicht weit laufen.«

			Obwohl seine Wunde nach wie vor kribbelte und juckte und der Muskel sich oft unangenehm verkrampfte, wenn er lief, waren die Schmerzen weitgehend verschwunden. Solange er nicht zu lange stand oder lief, würde die Verletzung ihn nicht behindern. Deshalb nickte er und stellte seinen Kaffeebecher ebenfalls ab.

			»Danke. Ich komme gerne mit. Es ist eine Weile her, dass ich mit Hunden gearbeitet habe.«

			»Sie haben die Ausbildung der Meute auf dem Carrick-Besitz nie selbst in der Hand gehabt?«

			»Nein«, erwiderte Thomas und mühte sich mit seinem Gehstock die zwei Stufen des Podests hinunter. »Als mir klar wurde, wie wenig Zeit ich noch auf dem Gut verbringen konnte, gab ich es auf. Es wäre den Hunden gegenüber nicht gerecht gewesen. Und in Glasgow ist es nicht möglich, welche zu halten, nicht einmal ein einziges Paar. Sie brauchen mehr Platz, als ihnen die Stadt bietet. Dort würden sie verrückt werden.«

			»Aye«, brummte Marcus zustimmend und blieb stehen. »Und wer kümmert sich jetzt um die Meute der Carricks? Ich weiß, dass es noch immer einige Tiere gibt, wenngleich Nigel mehr als die Hälfte der Hunde verkauft hat – übrigens noch eine Sache, die mir sehr seltsam vorkam. Ich habe einige der Hündinnen und einen hübschen Rüden erworben.«

			»Nigel war nie wirklich an den Hunden interessiert, außer um mit ihnen zu jagen. Er sah keinen Grund, die Tiere zu züchten.« Er zögerte. »Soweit ich weiß, waren viele aus dem Clan nicht damit einverstanden, dass die Tiere einfach verkauft oder die älteren umgebracht wurden, also ließen sie die vielversprechendsten Zuchttiere verschwinden – die Hunde wurden auf einem der Höfe in der Nähe untergebracht. So viel ist mir bekannt – nicht hingegen, wer sich zurzeit um die Zucht kümmert. Ich frage auch nicht, um kein Aufsehen zu erregen, nicht dass Nigel am Ende Wind davon bekommt.«

			»Aha, verstehe.« Marcus ging Thomas voran in einen der breiten Korridore.

			»Da wir gerade von Zuchttieren sprechen«, sagte Thomas, der hinter ihm herhinkte. »Wo stecken Artemis und Apollo? Sie waren da, als ich ankam … Oder habe ich das lediglich geträumt?«

			»Das war kein Traum.« Marcus ging durch einen anderen Torbogen in die Küche, in der geschäftiges Treiben herrschte. »An dem Abend hatte ich die Hunde ins Haus geholt, um sie den Kindern zu zeigen. Ich mache das ab und zu, damit die Hunde lernen, dass Kinder keine Beute sind, die sie jagen können. Und die Kinder können sich ihrerseits an die Tiere gewöhnen. Normalerweise sind Artemis und Apollo die einzigen Hunde, die ins Haus dürfen. Sie können hier frei herumlaufen. Früher sind sie mir und Lucilla nicht von der Seite gewichen, inzwischen sind sie alt und verbringen den Großteil des Tages damit, sich im Erdgeschoss von Kamin zu Kamin zu bewegen.« Mit dem Kinn wies Marcus auf ein Paar zotteliger Fellknäuel, die vor der Feuerstelle in der Küche lagen. »Zu dieser Tageszeit sind sie immer hier und warten auf die übrig gebliebenen Würstchen und den Schinken vom Frühstück.«

			Thomas grinste und betrachtete die beiden Hunde einige Minuten lang.

			»Sie sehen aus, als würden sie träumen.«

			»Ja, es muss ein schöner Traum sein.« Marcus lächelte. »Wir sollten sie in Ruhe lassen, sie sind glücklich mit ihrem Leben. Kommen Sie, wir können hier hinausgehen«, sagte er und schlug die Richtung zur Hintertür ein, von wo aus sie auf den kopfsteingepflasterten Hof hinaustraten und langsam zur südwestlichen Ecke des riesigen Gartenareals schlenderten.

			Mit seinen zahlreichen Nebengebäuden, den Werkstätten und den Häuschen der Gutsarbeiter wirkte Carsphairn Manor fast wie ein Dorf. Er bemerkte die Schmiede, die Schreinerei und ein Gebäude, das eine Gerberei zu sein schien. Einen kleinen Laden und eine Webstube, eine Töpferei und eine Flickschusterei. Und in einem Schuppen wurden Fässer mit Ale gelagert.

			Eine kleine Welt, die sich weitgehend unabhängig zu versorgen schien.

			»Sie haben hier alles, was eine Gemeinschaft zum Leben und Wohnen braucht. Ein paar Werkstätten und so weiter gibt es ebenfalls auf Carrick Manor, aber kein Vergleich zu hier. Bei uns handelt es sich hauptsächlich um Handwerke, die ein landwirtschaftlicher Betrieb braucht.«

			»Von Anfang an gab es bei uns alles, was zum Überleben nötig ist«, erklärte Marcus. »Historisch gesehen, war das durchaus sinnvoll, wenn man bedenkt, dass wir hier manchmal lange eingeschneit waren oder in früheren Zeiten, als in Schottland Kriege tobten, monatelang belagert wurden. Damals hat das begonnen, dass man sich unabhängig von der Außenwelt machte und das meiste selbst produzierte. Was ohnehin recht praktisch ist, wenn man weit entfernt vom nächsten größeren Ort ist. Deshalb wurde der Dorfcharakter ständig weiter ausgebaut.«

			Unter angeregten Gesprächen erreichten sie die Zwinger, die relativ neu zu sein schienen und offenbar erst errichtet wurden, als man hier mit der Zucht begann.

			Marcus führte ihn einen Mittelgang entlang, machte zwischendurch die Türen der großen Käfige an beiden Seiten auf, und Hunde aller Größen und unterschiedlichster Fellfarben stürmten heraus. Die Tiere waren begierig darauf zu jagen, begierig zu gefallen und begierig, schnell wie der Wind zu laufen.

			Thomas lachte, als die Tiere an ihm vorbeistürmten. Die jüngeren Hunde hopsten um ihn herum, doch nachdem sie ihn beschnüffelt und dabei gemerkt hatten, dass er keine Gefahr darstellte, folgten sie den älteren Tieren, die die Meute anführten, um sich aufgeregt auf einer großen Freifläche am Ende des Gangs zu versammeln, von wo es nach draußen in einen Außenzwinger ging.

			Die nächsten zwei Stunden flogen nur so dahin und machten ihm großen Spaß. Er hatte nicht vergessen, indes verdrängt, welche Freude ihm der Umgang mit den großen, starken und neugierigen Hirschhunden immer bereitet hatte. Jetzt kamen die Erinnerungen mit Macht zurück, und begeistert stürzte er sich in Fachsimpeleien über Zucht, Erziehung und Training dieser eigenwilligen Tiere.

			Anschließend probierten sie Teile der Theorie an den einjährigen Jungtieren aus und ließen sie eine Reihe von Übungen absolvieren. Sie mussten etwa Signale, Pfiffe, Klicks und Handzeichen kennen und unterscheiden lernen, mit denen ein Jäger seine Hunde kontrollierte und führte. Lediglich die Welpen durften nach Lust und Laune herumtollen – für sie begann der Ernst des Lebens erst später.

			Am Ende der Trainingseinheit trieben sie die Hunde zusammen mit zwei Knechten zurück in die Käfige. Thomas blieb stehen, um den zotteligen Kopf eines scheckigen Einjährigen zu streicheln.

			»Das ist einer von Apollos Nachkommen.«

			»Wirklich?« Er trat einen Schritt zurück, um sich das Gesicht des Hundes anzusehen. »Ja, irgendwie ist eine Ähnlichkeit im Ausdruck unverkennbar.«

			Marcus richtete sich auf. »Vielleicht sollten wir hier sozusagen den Kreis schließen.« Als sein Gast ihn ansah, zeigte er auf den Hund. »Ich könnte Ihnen zwei Tiere geben – einen Nachkömmling von Apollo, einen von Artemis.«

			Obwohl das Angebot ihn sehr berührte, schüttelte er den Kopf.

			»So verlockend das Angebot ist, die Tiere würden sich in der Stadt nicht wohlfühlen. Sie kämen aus einem Paradies in ein Gefängnis. Glasgow ist kein Ort für Hunde. Außer für Schoßhündchen natürlich.«

			Nachdem Marcus ihn einige Sekunden lang mit undurchdringlicher Miene angesehen hatte, neigte er den Kopf und rang sich einen kurzen Kommentar ab.

			»Nun, da mögen Sie recht haben.«

			Nach einem kurzen Winken zu den Stallburschen wandte er sich daraufhin zur Tür, um mit Thomas zusammen den Zwinger zu verlassen.

			Sie waren noch ein gutes Stück vom Garteneingang zur Küchentür entfernt, als sie eine Stimme vernahmen.

			»Mr. Carrick, Sir!«

			Ein Mann in schlichter Arbeitskleidung, ein Bauer aus dem Vale, den Thomas flüchtig beim Essen in der großen Halle gesehen hatte, stand jenseits des Gartenzauns und lehnte sich auf den obersten Holm.

			»Ich habe mich gefragt, Sir, ob es Ihnen etwas ausmachen würde, wenn ich Sie um Ihre Meinung zu den Schafen bitten würde – zu den Langhaarschafen, die die Carricks züchten. Sie müssen wissen, dass ich mich hier um die Herde kümmere. Es ist eine weißköpfige Landrasse. Vielleicht hätten Sie ja Tipps für uns.«

			Marcus, auf Carsphairn Manor mit der Gutsverwaltung betraut, sah ihn mit einem fragenden Ausdruck an, aber ohne ihm eine Erklärung zu geben, drehte Thomas sich um und humpelte zum Zaun, wo der Mann sich als Gatehouse vorstellte.

			»Wenn ich mich recht entsinne, sind es Lincoln Longhairs«, sagte er.

			»Aye, das stimmt.« Der Schäfer nickte bedächtig. »Wir haben uns gefragt«, wiederholte er und bezog mit einem Kopfnicken Marcus mit ein, »ob es Sinn hat, ein paar ihrer Tiere in die Herde aufzunehmen …«

			»Das«, unterbrach Thomas ihn und stellte sich etwas bequemer an den Zaun, »hängt ganz davon ab, was Sie erreichen wollen.«

			Zu seiner Überraschung waren ihm die Details zu der Schafrasse, die einige der Holzbauern auf ihren entlegenen Höfen zusätzlich hielten, um ihre Einkünfte aus der Forstwirtschaft aufzubessern, noch sehr präsent.

			»Die Kleinbauern auf dem Gut der Carricks wählen die Lincolns, weil sie selbst mit wenigen Tieren gute Einkünfte erzielen können, in erster Linie wegen des Gewichts der Felle.«

			Fachsimpelnd lehnten die drei Männer am Zaun, tauschten sich über Beobachtungen aus und wägten die Vorteile der Langhaarschafe gegenüber der weißköpfigen Landrasse ab, die sowohl wegen ihrer seidigen Wolle als auch wegen ihres saftigen Fleisches geschätzt wurde.

			»Was denken Ihre Weberinnen darüber?«, fragte er Marcus und eröffnete damit ein weiteres Feld für eine ausgedehnte Diskussion.

			Es verging fast eine Stunde, bevor sie sich von Gatehouse verabschiedeten und sich langsam wieder in Richtung des Gutshauses begaben.

			Als sie den Hof halb überquert hatten, blieb Thomas stehen, stützte sich auf seinen Gehstock, um den Druck von seinem verletzten Bein zu nehmen, und hob den Blick. Versonnen betrachtete er die Hügel, die das Anwesen umgaben, die Hänge mit den Wäldern und die hohen, kahlen Bergspitzen.

			Den Blick auf den Bergkamm gerichtet, der das Land der Carricks vom Vale trennte, wandte er sich Marcus zu.

			»Es ist so lange her, dass ich hier war, und ich hätte nicht damit gerechnet, dass meine Erinnerungen so lebhaft, so klar und deutlich sein würden.«

			Daraufhin sah auch sein Begleiter hinauf zu dem nördlichen Bergkamm.

			»Sobald dieses Land einen in Besitz genommen hat, schlägt es einem seine Krallen in die Seele, um einen nie mehr loszulassen. Das habe ich am eigenen Leib erfahren«, fügte er hinzu.

			Seine Worte klangen nicht wie die eines jungen Mannes, sondern entsprangen einem uralten Wissen, doch sie passten zu Marcus, zu seiner inneren Verbindung mit dem Vale und zu seiner bedingungslosen Akzeptanz des ihm bestimmten Lebens. Da Thomas nicht wusste, was er erwidern sollte, nickte er nur und ging weiter auf das Haus zu.

			Marcus folgte ihm seufzend.

			Später am Abend, als es im Haus still geworden war und alle im Bett waren, lag Thomas ausgestreckt zwischen Lucillas blassgrünen Laken, den Kopf auf ihre Kissen gebettet, während sie mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck in seinen Armen ruhte und schlief.

			Auch er war zufrieden und erschöpft und kurz davor, ebenfalls einzuschlafen. In diesem Zustand begann sein Verstand zu schwimmen und abzudriften, wobei seine Wahrnehmungsfähigkeit zugleich sonderbar geschärft war. Er war plötzlich in der Lage, Aspekte seines Selbst zu erkennen und zu verstehen, die für gewöhnlich unerreichbar im Verborgenen lagen.

			Zum Beispiel erkannte er den Grund, warum er sich so wohlfühlte und von einer Ruhe und einem Frieden durchdrungen war, wie er es noch nie erlebt hatte.

			Trotz der Beschränkungen durch seine Verletzung hatte dieser Tag ihm gefallen. Mehr noch: Er hatte ihn erfüllt. Von Anfang an war alles schön und harmonisch gewesen, angenehm fesselnd und befriedigend. Und dank allem, was so heiß zwischen ihm und Lucilla brannte, hatte der Tag zudem lustvoll geendet.

			Er dachte darüber nach, was er brauchte, um sich so zu fühlen. Eine Frage, die er sich vorher nie gestellt hatte, weil er bisher nicht wusste, dass es ein solches Maß an Zufriedenheit, ein derartiges Versinken im Glück geben konnte.

			Jetzt wusste er es. Allerdings wusste er desgleichen, dass es nicht von Dauer sein würde. In ein paar Tagen musste er nach Glasgow zurück, wobei er diese Tatsache immer öfter bedauerte. Bloß was sollte er hier? Das Land gehörte ihm nicht, die Firma in Glasgow schon. Er musste sich damit abfinden, dass Lucilla eine Episode blieb, keine dauerhafte Größe in seinem Leben würde, sosehr er das bedauern mochte. Bis jetzt brannte das Feuer noch mit unverminderter Stärke, aber er hoffte für sie beide, dass es sich irgendwann abkühlte. So war nun mal das Leben.

			Alles starb irgendwann, nichts auf Erden war für die Ewigkeit gemacht.

			Das Zusammensein mit ihr musste enden, sobald er das Vale verließ und nach Glasgow in sein anderes Leben zurückkehrte – in sein kontrolliertes, sicheres Leben, das ihn nicht in Konflikte stürzen würde, wie er sie hier erlebte.

			Die so faszinierend und fesselnd waren.

			Und so schmerzhaft zugleich.

			Lucilla regte sich. Er schloss sie fester in seine Arme und drehte sich leicht auf die Seite, sodass er sein Kinn auf ihren Kopf legen konnte. Alle Spannung wich aus ihr, und sie sank in seine Umarmung. Als ihr wundervoller Duft, der ihn so sehr betörte, sein Innerstes durchdrang und sich in seine Träume schlich, spürte er erneut dieses verzehrende Gefühl in sich aufsteigen, das sie und dieser Ort in ihm heraufbeschwörten.

			Thomas lächelte in sich hinein.

			Das Ende mochte vorbestimmt sein, trotzdem gab es keinen Grund, es nicht noch eine Weile zu genießen und darin zu schwelgen. Diesmal jedoch sank er vorzeitig in Morpheus’ Arme.

			Lucilla fühlte, wie er über die Schwelle ins Reich der Träume glitt. Er wirkte entspannt und glücklich. Wohl vermochte sie seine Gedanken nicht zu lesen und war folglich auf Vermutungen angewiesen, aber es gelang ihr immerhin, seine Emotionen zu entschlüsseln. Vor allem jetzt, da die letzte Schutzmauer, hinter der sich sein wahres Ich verschanzt hatte, zerbrochen war und sie direkt in sein Herz zu blicken vermochte.

			Lucilla war mit dem Erreichten zufrieden.

			Früher am Abend hatte Marcus sie im Korridor aufgehalten und gefragt: »Bist du dir sicher, was du tust?«

			Mehr musste er nicht sagen, sie wusste genau, worauf er abzielte, und deshalb begnügte sie sich mit einem kurzen, knappen »Ja«.

			Woraufhin er das Gesicht verzogen hatte, ohne weiter auf dem Thema herumzureiten, und in den Salon gegangen war.

			Egal was er denken mochte, sie war auf dem richtigen Weg. Davon war sie felsenfest überzeugt, zumal sie bei Thomas Fortschritte festzustellen glaubte. Und zwar waren sie von ganz alleine gekommen, ohne dass sie weiter große Diskussionen hatten führen müssen.

			Inzwischen war sie überzeugt, dass er lediglich noch einen kleinen Anstoß brauchte, damit er begriff, wo sein Platz war. Im Vale, an ihrer Seite. Damit er verstand, was er für sie war. Und genauso musste er kapieren, was sie und das Vale für ihn waren, musste erkennen, dass er als ihr Gefährte eine aktive Rolle in der Gemeinschaft zu übernehmen hatte, damit die Menschen hier bereit waren, ihn zu akzeptieren.

			Das und das Glück in ihrem Bett, das wünschte sie sich von ihm.

			Und da sie die Entwicklung positiv betrachtete, schlief sie beruhigt und zufrieden wieder ein.

			Thomas genoss zwei weitere Tage in diesem Kokon ländlichen Glücks, bis der Tag kam, an dem die Idylle zerbrach. Falls Lucilla gehoffte hatte, er werde im Vale bleiben, so sah sie sich getäuscht.

			Ihr Geliebter, der ihr zugedachte Gefährte, hatte beschlossen, nach Glasgow zurückzukehren. Ganz wie er es immer geplant hatte. Dennoch hatte er niemals damit gerechnet, dass das Ende auf eine derart dramatische Art kommen werde.

			Nach dem Abendessen hatten sie wie üblich im Salon gesessen und sich wie an den Abenden zuvor unterhalten oder Zeitungen durchgeblättert, vor allem die Herren, während Lucilla auf der Harfe spielte.

			Waren die Abende bislang sehr entspannt verlaufen, saß Thomas diesmal wie auf glühenden Kohlen, wobei er den Aufruhr in seinem Innern gut versteckte. So etwas lernte man als Geschäftsmann. Zumindest Marcus schien von dem Sturm, der sich zusammenbraute, nichts zu ahnen.

			Lucilla hingegen war weitaus empfindsamer. Ihr war nicht entgangen, dass irgendetwas bevorstand. Etwas, das ihr nicht gefallen würde. Insofern wartete sie genauso ungeduldig wie er darauf, dass sie endlich ungestört sprechen konnten.

			Rückblickend betrachtet, waren die Zeichen die ganze Zeit über da gewesen, von dem Moment an, als Thomas die Schwelle des Anwesens überschritten hatte. Nur hatte er sie nicht zu deuten vermocht.

			Bis an einem Morgen nach dem Frühstück, als Thomas allein am Tisch gesessen und seinen Kaffee getrunken hatte, plötzlich ein Mann erschienen war, der sich als Viehhirte vorstellte und von ihm eine Meinung zu der Herde von Highlandrindern erbat, die auf dem Gut stand.

			Obwohl Thomas ihn abzuwimmeln suchte, weil er sich mit den Tieren nicht gut auskannte, hatte der Mann ihn gedrängt, sich die Zuchttiere des Gutes anzusehen, die auf einer Weide in der Nähe standen. Da er nichts Besonderes vorhatte, war er schließlich der Bitte gefolgt, zumal er ohnehin einen kleinen Spaziergang hatte unternehmen wollen, um zu schauen, wie weit er ohne Gehstock inzwischen kam.

			Also war er mit dem Mann zur Koppel gegangen, hatte sich die Tiere angesehen und vieles von dem sachkundigen Viehhüter erfahren und festgestellt, dass ihm – wie bei den Schafen – erstaunlicherweise noch einige Dinge im Gedächtnis geblieben waren, die er vor langer Zeit einmal aufgeschnappt hatte. Und so hatte er immerhin einiges zu sagen gehabt, und er und der Viehhüter hatten sich am Ende gut gelaunt voneinander verabschiedet.

			Sofort nach dem Mittagessen hatte ihn dann der Förster von Carsphairn Manor, ein grauhaariger älterer Mann namens Gibbins, auf dem Weg aus der großen Halle aufgehalten und nach seiner Meinung zur Forstwirtschaft gefragt. Wie der Zufall es wollte, wusste Thomas über dieses Thema besser Bescheid als über Rinder oder Schafe, da er über Erfahrungen mit dem Export und Import von Hölzern verfügte. Einige Bauern, die auf dem Gut mit Holz arbeiteten, hatten sich daraufhin um die beiden versammelt und eine geschlagene Stunde damit verbracht, über den aktuellen Zustand der hiesigen Wälder und den Bedarf an unterschiedlichen Hölzern zu diskutieren.

			Nachdem Thomas sich von den Leuten verabschiedet hatte, war in ihm das seltsame Gefühl aufgekommen, dass sie mehr von ihm erwartet hätten, eine Anweisung oder dergleichen. Was ihm als Gast des Hauses ja gar nicht zugekommen wäre.

			Er war in Richtung Bibliothek gehumpelt und hatte darüber nachgegrübelt, was hinter dieser merkwürdigen Erwartungshaltung gesteckt haben mochte, als die Köchin hinter ihm hergeeilt kam.

			»Mr. Carrick, Sir.«

			Die rotgesichtige Frau war vor ihm stehen geblieben, hatte einen Knicks gemacht und die Hände an ihrer Schürze abgewischt.

			»Ich wollte Sie fragen, Sir, ob Sie mir eine Liste Ihrer Lieblingsgerichte geben könnten, da Sie ja nun zum Haushalt gehören … Wir in der Küche bereiten ab und zu gern einige der Lieblingsgerichte für die Familie zu.«

			In diesem Moment war bei ihm der Groschen gefallen.

			In seinem Kopf hatten ihre letzten Worte widergehallt, dass sie ihn nicht bloß als zum Haushalt gehörig betrachtete, sondern darüber hinaus als Mitglied der Familie.

			In diesem Moment war ein Riss in seiner glücklichen Welt entstanden, die er auf dem Besitz der Cynsters gefunden zu haben glaubte.

			Seltsam benommen hatte er genickt und versprochen, eine Liste zu machen. Nicht dass er es tatsächlich vorgehabt hätte, nein, er wollte sich schlicht nicht verraten, nicht zu erkennen geben, dass er ihr Spiel und das der anderen durchschaut hatte.

			Unbändige Wut war in ihm aufgestiegen.

			Während die Köchin strahlend davongeeilt war, hatte er sich in der leeren Bibliothek verbarrikadiert und gehofft, dass niemand ihn stören werde.

			Dort war er zwei Stunden lang vor dem Kamin auf und ab gegangen und hatte fieberhaft über jedes noch so kleine Ereignis der vergangenen Tage nachgedacht. Er war in seinem Kopf jedes Gespräch durchgegangen und hatte alles von einer anderen, neuen Perspektive aus bewertet – all das berücksichtigend, was er jetzt vermutete.

			Vor allem hatte er jedes Wort, das er mit Lucilla gewechselt hatte, noch einmal rekapituliert.

			Und jetzt wartete er darauf, sie mit der ganzen Geschichte zu konfrontieren und wahrscheinlich einen saftigen Streit mit ihr auszutragen

			Endlich wurde der Teewagen gebracht. Lucilla hörte auf zu spielen, und er und Marcus legten die Zeitschriften zur Seite. Sie tranken ihren Tee wie jeden Abend und machten zwischendurch ein bisschen gepflegte, langweilige Konversation, was ihm dank seiner Jahre in Glasgow in Fleisch und Blut übergegangen war. Doch seine Ungeduld wuchs, und zumindest spürte Lucilla das.

			Als er seine leere Tasse auf dem Teewagen abstellte und erklärte, sich zurückziehen zu wollen, erhob sie sich gleichzeitig mit ihm.

			Gemeinsam verließen sie den Salon, stiegen die Treppe hinauf, gingen achtlos an seiner Tür vorbei hinauf zu ihrem Zimmer.

			Sie betrat es als Erste, er folgte ihr und schloss die Tür. Als er sich umdrehte, bemerkte er, dass sie stehen geblieben war und ihn ansah, ihn musterte. Und zum ersten Mal entdeckte er einen unsicheren Ausdruck in ihren smaragdgrünen Augen.

			»Was ist los?«

			Ihre Stimme klang ruhig. Sie schien tatsächlich keine Ahnung zu haben.

			Trotzdem konnte er die Sache nicht auf sich beruhen lassen, er brauchte Gewissheit.

			»Was hast du den Leuten hier erzählt? Dem Hauspersonal, den Bauern und Viehzüchtern? Über mich? Über den Grund für meine Anwesenheit im Vale?«

			Aufrichtig erstaunt, runzelte sie die Stirn.

			»Ich habe ihnen gar nichts erzählt.« Sie schüttelte energisch den Kopf. »Ich habe mit niemandem über dich gesprochen.«

			»Aha.« Er blieb, wo er war, stand mit dem Rücken zur Tür. »Also rührt der Wunsch all dieser Leute, meine Meinung zu erfahren – über die Ernte, über die Rinder, über die Schafe, über die neue Schmiede, über die Forstwirtschaft und über zig andere Themen –, einzig und allein daher, dass sie freundlich sein wollen?« Ihm entging nicht, dass in ihren Augen etwas aufflackerte, als würde sie verstehen. »Und was ist mit der Bitte der Köchin, ihr eine Liste meiner Lieblingsgerichte zu geben? Weil die Küche darauf brennt, ab und zu einige der Lieblingsgerichte für die einzelnen Mitglieder der Familie zuzubereiten?«

			Der wissende Ausdruck in ihrem Blick verstärkte sich. Ihr war anzusehen, dass sie allmählich begriff.

			»Wie schon gesagt, ich habe mit ihnen nicht über dich gesprochen«, sagte sie. »Aber das bedeutet nicht, dass sie nichts ahnen, dass sie sich nichts denken und dass sie nichts wissen.«

			»Was wissen sie denn bitte schön?«

			Während er die Frage aussprach, spürte er, dass erneut etwas in ihm zu bröckeln begann. Nämlich die Gewissheit, dass es nichts gab, was sich nicht mit dem gesunden Menschenverstand erklären ließ.

			»Was wissen sie, was ich nicht weiß?«

			Als sie merkte, dass ihm etwas zu dämmern schien, holte sie tief Luft und sprach es aus.

			»Dass du laut dem Willen der Lady mein Gefährte bist, das ist es, was sie wissen.«

			Das konnte ja nicht wahr sein, dachte er. In diesem Moment spürte er eine leichte Wellenbewegung in der Atmosphäre, die er jedoch auf seinen Schock zurückführte. Dennoch musste er sich zwingen, nicht laut loszuschreien – für einen verstandesorientierten Menschen wie ihn war das alles völlig absurd, und er hatte keine Ahnung, wie er damit umgehen sollte.

			»Was genau soll das heißen?«, erkundigte er sich, seine aufgewühlten Emotionen mühsam unterdrückend.

			Er musste die ganze Geschichte hören, und er musste sie aus ihrem Mund hören.

			Sie öffnete ihre rosigen Lippen. »Mein Gefährte ist der Mann, der vom Schicksal dazu bestimmt ist, meine wahre Liebe zu sein, mein Beschützer, mein Ehemann, der Vater meiner Kinder.«

			Schon wieder verspürte er diese seltsame Wellenbewegung, die ihn an das leichte Kräuseln einer Wasseroberfläche erinnerte. Nur war es diesmal stärker. Es war, als würde sich ihn ihm und um ihn herum etwas verändern. Als wäre die Realität eine andere geworden, weniger fest, weniger greifbar, irgendwie diffuser und verschwommener.

			Es war nicht schwierig, den Grund zu benennen.

			Ihre Worte hatten einen Sturm der Gefühle in ihm heraufbeschworen, die er zu einem großen Teil nicht einmal kannte. Ihm kam es vor, als wäre er auf einem anderen Stern gelandet, auf dem andere Gesetze galten. Die Gefühle konnte er vielleicht verdrängen, ihre Worte nicht, zumal alle hier in diesem verdammten Tal daran zu glauben schienen.

			Egal, es war nicht sein Wunsch, ihr Gefährte und ein Teil dieses Lebens zu sein, das sie zu führen gedachte.

			Des Lebens, von dem sie und alle anderen im Vale offensichtlich erwarteten, dass er es ebenfalls annehmen würde.

			Als würde sie diesen Gedanken bestätigen, fügte sie hinzu: »Mein Gefährte wird hier an meiner Seite sein und neben mir herrschen.«

			Er runzelte die Stirn. »Und was ist mit Marcus?«

			»Die Herrschaft in dieser Region ist der Lady of the Vale vorbehalten, die in jeder Generation von der Lady erwählt wird. Sie und ihr Gefährte. Wie bei meinen Eltern. Marcus ist vorerst noch mein Beschützer, aber irgendwann fällt diese Rolle meinem Ehemann zu. Mein Bruder muss einen anderen Weg für sich finden.«

			Ich und du zusammen.

			Wenngleich sie diese Worte nicht laut aussprach, hörte er sie.

			Es spielte keine Rolle. Das war nicht das Leben, das er sich wünschte, das er gewählt und das er sich seit Jahren aufgebaut hatte. Das Leben, das zu ihm passte und in Glasgow auf ihn wartete.

			Selbst wenn Lucilla den Leuten hier diesen Unsinn nicht selbst in den Kopf gesetzt hatte, nahm er es ihr übel. Sie hätte verhindern müssen, dass so etwas überhaupt passierte. Und so brodelten Wut und Verbitterung in ihm. Auch weil sie ihn mit ihrem Bann belegt und ihn auf diese Weise daran gehindert hatte, sich ihrer Anziehungskraft zu widersetzen. Oder weil sie ihn dazu gebracht hatte, seine Wurzeln wiederzuentdecken und seine Verbindung mit diesem Ort, diesem Land.

			Alles, was er vor langer Zeit hinter sich gelassen hatte, war von ihr aufs Neue heraufbeschworen worden. Alles, was er all die Jahre über abgelehnt hatte.

			Einschließlich ihrer Person.

			Sie hatte ihn zurückgeholt – zurück an den Ort, wo Emotionen, die er sich nicht eingestehen und die er erst recht nicht fühlen wollte, in seinem Innersten zu gären begonnen hatten.

			Und sie hatte es absichtlich und bewusst getan, obwohl er erklärt hatte, dass es nicht das sei, was er wolle, und dass er ein Leben hier mit ihr nicht akzeptieren könne.

			»Wie lange glaubst du bereits daran, dass ich dein vom Schicksal bestimmter Gefährte bin?«

			Sie zögerte, dann gestand sie es ihm. »Seit dem Heiligen Abend, den wir auf dem Hof der Fields verbracht haben. Ich hatte es vorher lediglich vermutet, danach habe ich es gewusst.«

			»Und dir ist nie in den Sinn gekommen, es mir gegenüber zu erwähnen? Zumindest wäre es fair gewesen.« Es kostete ihn Mühe, nicht auf und ab zu laufen. »Wir haben uns seither oft genug getroffen. Selbst in der letzten Woche, die wir zusammen verbracht haben, bist du nicht auf die Idee gekommen, ein einziges Wort darüber zu verlieren.«

			Sie verengte die Augen zu schmalen Schlitzen, sodass das Grün mit einem Mal heller wirkte und Funken zu sprühen schien.

			»Wann genau hätte ich denn mit dir darüber reden sollen? Du hast ja nicht an diese Bestimmung geglaubt und glaubst es noch immer nicht. Und ohne ein Fünkchen Glauben an die Kraft, an die Macht der Lady, an ihren Einfluss – was hätte es da bringen sollen, dir zu erzählen, dass du von ihr als mein Gefährte erwählt worden bist?«

			Ihre Stimme war stärker, lauter geworden, der Tonfall schärfer, und sie gab ihm keine Gelegenheit, etwas zu erwidern.

			»Es war offensichtlich, dass du die dir zugedachte Position bloß akzeptieren würdest, wenn du Zeit hier verbringen könntest, mit mir im Vale. Genug Zeit, um von allein zu verstehen.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihm in die Augen. »Das war alles, was ich zu beeinflussen, alles, was ich zu erreichen vermochte. Ich habe dich hergebracht in der Hoffnung, dass dir die Augen geöffnet würden und du sehen würdest.«

			Ihr Plan hatte in gewisser Weise funktioniert, aber er wollte selbst jetzt nicht nachgeben.

			»Das ist alles schön und gut, leider ist das Leben als dein Gefährte nicht das Leben, das ich führen möchte.«

			Klar, kalt und brutal kamen ihm die Worte über die Lippen. Wenngleich sie ihn reglos ansah, nicht mit der Wimper zuckte, spürte er ihre Reaktion – er hätte ihr genauso gut eine Ohrfeige geben können.

			Mit einem Mal jedoch loderte eine helle Flamme in ihren Augen auf, schien mit jeder Minute größer zu werden und ihn zu versengen.

			»Also. Du hast dich für einen bestimmten Weg entschieden. Und egal, welche Beweise man dir vorlegt, egal, wie überzeugend diese Beweise sind, wirst du nicht von deinem Kurs abweichen.« Ihre Stimme hallte nach – es war die Kraft ihrer Persönlichkeit, die Kraft all dessen, was sie war und ausmachte. »Der Weg, den du gewählt hast, ist der falsche. Aber weil du dich einmal dafür entschieden hast, weigerst du dich, davon abzuweichen. Dickköpfig vermag dein Verhalten nicht einmal ansatzweise zu beschreiben, denn mit dieser Entscheidung schadest du dir nur selbst.«

			»Einige Menschen bevorzugen es eben, niemandes Marionette zu sein«, erwiderte er zynisch.

			»Und einige Menschen sind unfassbar blind.«

			In ihrer Stimme schwangen gleichermaßen Schmerz, Enttäuschung und Wut mit.

			Er rang die Emotionen nieder, die aus ihm herausbrechen wollten, zügelte seine Reaktionen lieber, weil er seinen Gefühlen nicht traute. Zumindest nicht, wenn es um seine Gefühle für sie ging.

			Innerlich aufgewühlt, begann sie, auf und ab zu laufen.

			»Man hat dir den richtigen Weg gezeigt, und du hast ihn gesehen, hast ihn erkannt.« Sie warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. »Mach dir nicht die Mühe, es zu bestreiten. Ich kann es sehen, ich weiß es.«

			Vergeblich versuchte Lucilla, ihren Zorn zurückzuhalten, ihre Wut und ihre Angst. Die Worte, die ihr über die Lippen kamen, brachen einfach so aus ihr hervor. Sie hatte keine Ahnung, ob es genau das war, was sie hätte sagen sollen, und ob sie klug gewesen waren. Zu viel stand auf dem Spiel, doch sie wusste zum ersten Mal nicht, was richtig war und was nicht.

			Noch nie hatte sie eine solche Unsicherheit empfunden, noch nie hatte sie so viel echte Angst gehabt.

			Dabei hatte sie alles getan, was sie hatte tun können, damit er verstand. Sie hatte ihm alles gegeben, alles von sich, was sie zu geben vermochte – ohne zu erreichen, was sie erreichen sollte und wollte. Er verweigerte sich ihr weiterhin, war nicht bereit, die ihm zugedachte Rolle als ihr Gefährte zu akzeptieren und für den Rest seines Lebens an ihrer Seite im Vale zu verbringen. Verweigerte einfach alles.

			Was konnte sie jetzt noch tun?

			Sie musste gründlich nachdenken, bevor sie ihn am Ende vollends verprellte. Musste mit ihm sprechen, an ihn appellieren, ihn dazu bewegen, alles noch einmal zu überdenken.

			Es war schließlich so ungemein wichtig, dass er seine Meinung änderte. Für sie, für ihn, für alle, die an die Lady glaubten.

			»Damit ich es richtig verstanden habe«, sagte sie, die Gefühle, die in ihr tobten, mühsam unterdrückend, »zwar hast du tief in deinem Inneren begriffen, dass es der richtige Weg für dich wäre, an meiner Seite zu bleiben, aber du weigerst dich, ihn einzuschlagen, weil es kein Weg ist, den du selbst ausgesucht hast, sondern weil jemand anders ihn dir zugedacht hat.« Sie sah ihm in die Augen, in denen ein harter, unnachgiebiger Ausdruck stand. »Habe ich das richtig verstanden? Es ist dein Stolz, der dich beherrscht, oder? Sogar in diesem Punkt?«

			Seine Miene war verschlossen, sein Kiefer fest zusammengepresst. Eine Weile verstrich in lähmendem Schweigen.

			»Du kannst es analysieren und auseinandernehmen, wie du willst. Ich werde meine Meinung nicht ändern und wiederhole es noch einmal: Dein Gefährte zu sein ist nicht die Rolle, die ich übernehmen und ausfüllen möchte.«

			In ihr zerbrach etwas. Emotionen explodierten in ihr. Innerlich zitterte sie, auch wenn sie ganz ruhig dastand. Nach einer Weile atmete sie tief ein und unternahm einen weiteren Vorstoß.

			»Du kannst gegen das Schicksal ankämpfen, so lange und so heftig, wie du willst, doch es wird kein gutes Ende nehmen.« Sie legte all ihre Kraft in diese Worte und fuhr mit tödlicher Ruhe fort: »Erlaube mir, eines klarzustellen: Es gibt niemand anderen für mich oder für dich. Und es wird nie jemanden geben. Wenn du dich von mir, von uns und von allem, was wir sein könnten, abwendest, wirst du keine andere Chance erhalten – mit keinem anderen Menschen, an keinem anderen Ort.«

			Seine Miene war undurchdringlich, und geringschätzig zog er eine Augenbraue hoch.

			»Soll das ein Fluch sein?«

			Kurz davor, die Beherrschung zu verlieren, ballte sie die Hände zu Fäusten und schlug einen Tonfall an, der genauso kalt war wie seiner.

			»Durch die Frage hast du bewiesen, wie begrenzt dein Verständnis ist und wie wenig du darüber nachgedacht hast. Das Schicksal ist nichts, vor dem man weglaufen kann – egal, was man sich wünscht, egal, wie entschlossen man ist, man entkommt ihm nicht.«

			Es entstand eine Pause, in der sie überlegte, was sie noch vorbringen könnte. Immerhin war er trotz seiner Sturheit nach wie vor ihr Gefährte, und so unternahm sie einen letzten Versuch.

			»Ich kann dich nicht aufhalten, es ist dein Leben. Und deine Sache, wenn du dich zu lebenslangem Unglück verdammst. Allerdings musst du eines wissen: dass du mit deiner Entscheidung mich gleichermaßen verdammst, weil ich ebenfalls kein Glück mehr finden werde.«

			Mit einem Mal wurde sein Blick weicher, und schon wagte sie zu hoffen, aber nach einer Minute war es vorbei. Erneut hatte er auf eine kompromisslose Haltung umgeschaltet.

			Thomas würde sie verlassen.

			Panik ergriff sie. Was konnte sie noch sagen? Er hatte sich ihr verschlossen – ihr und allen anderen im Vale. Sie meinte beinahe zu spüren, wie er sie und die Menschen abwehrte, wie er sie von sich stieß. Wie er sie zurückwies und sich weigerte zuzuhören, zu glauben. Er weigerte sich sogar, darüber nachzudenken und es wenigstens in Betracht zu ziehen.

			Lucilla resignierte. Einer solch unerbittlichen Zurückweisung hatte sie nichts entgegenzusetzen. Selbst wenn sie nicht verstand, dass ein von der Lady Berührter derart ablehnend reagierte. Dass sein Wille sich dem Schicksal und sogar der Lady widersetzte.

			Sie konnte nichts mehr tun.

			Diese Erkenntnis legte sich wie ein Schraubstock um ihr Herz. Ihre Welt brach zusammen.

			Als er das Wort ergriff, klang seine Stimme distanziert. Es kam ihr vor, als würde er ihre Verbindung bereits als etwas betrachten, das der Vergangenheit angehörte.

			»Unsere gemeinsame Zeit war offenbar nicht das, wofür ich es gehalten habe. Ich war ehrlich, als ich dir meine Zukunftsvorstellungen erklärte – du wusstest, was ich dachte. Und doch hast du gegen meine Wünsche versucht, mich von meinem Weg abzubringen und mich auf deinen zu lenken. Du und deine Lady seid damit gescheitert, und du wirst damit leben müssen.« Er neigte den Kopf, die Parodie einer Verbeugung. »Und jetzt verabschiede ich mich von dir, da ich bei Tagesanbruch aufbrechen werde.«

			Sie sagte nichts, weil es nichts gab, was sie hätte sagen können.

			Hilflos musste sie zusehen, wie der einzige Mann, der für sie bestimmt war, sich von ihr abwandte und ihr Zimmer verließ.

			Sie starrte auf die geschlossene Tür. Ihr blieb keine Wahl: Sie musste ihn gehen lassen. Und wenn in ihrem Innersten noch so viel Chaos herrschte, wusste sie das.

			Verstand es.

			Akzeptierte es sogar.

			Was indes nichts daran änderte, dass sie sich fühlte, als wäre ihr das Herz aus der Brust gerissen, in Stücke geschnitten und achtlos weggeworfen worden.

			Und das würde sie niemals vergessen. Dessen war sie sich sicher.

		

	
		
			Kapitel 15

			Am Fenster ihres Zimmers stehend, sah sie zu, wie er davonritt. Streifen des Morgenrots hingen noch am Himmel, als er mit seinem Schimmel aufbrach und einer Zukunft entgegenritt, in der sie keinen Platz hatte.

			Einer Zukunft, in der sie nicht vorkam.

			Lucilla hatte keine Tränen mehr. Sie konnte weder vor Wut noch vor Schmerz weinen. Auch nicht in Erwartung des Unglücks, das am Horizont lauerte. Wenn es so sein sollte, dann war es eben so. Zu klagen oder zu fluchen, würde nichts an der Tatsache ändern, dass sie es einfach nicht geschafft hatte, ihn davon zu überzeugen, dass er seinen Weg verlassen und sich stattdessen ihrem, dem einzig richtigen, anschließen musste.

			Dem Weg, der ihnen beiden vorherbestimmt war.

			Nur dass er weder an Vorsehung noch an die Lady glaubte. Und desgleichen nicht daran, dass eine Weigerung Unglück nach sich zog.

			So wie er die Sache sah, glaubte er, das werde höchstens sie und nicht ihn betreffen.

			Ihr Verlust, sein Gewinn.

			Sie blickte Phantom hinterher, bis er auf die Landstraße abbog und ihren Blicken entschwand. Erst dann holte sie tief Luft und atmete durch, verschränkte die Arme vor der Brust und starrte, ohne wirklich etwas zu sehen, in die Ferne.

			Und endlich erlaubte sie sich, einen Blick in ihr Innerstes zu werfen und Bilanz zu ziehen.

			Trostlosigkeit und Trauer lasteten schwer auf ihrer Seele. Ein karges Ödland, übersät mit starken, kraftvollen und dennoch schwachen, ohnmächtigen Gefühlen, schien sich schier endlos vor ihr zu erstrecken.

			Sie atmete ein, atmete aus. Wartete.

			Nichts im Leben war festgeschrieben, nichts in Stein gemeißelt – nicht wenn es um Menschen ging. Jede Seele besaß einen eigenen freien Willen. Jeder Mensch – egal, wie schwach er sein mochte – war berechtigt, sein Schicksal frei zu wählen.

			Thomas hatte diese Entscheidung für sich getroffen, hatte auf seinem selbstbestimmten Weg gegen alle Widerstände bestanden. Wobei sie sich fragte, ob ihm wirklich bewusst war, dass er damit auch ihre Zukunft völlig über den Haufen geworfen hatte

			Unabänderlich.

			Und was bedeutete das für sie?

			Wo stand sie?

			Was war mit ihrem Recht, über ihr Leben zu bestimmen?

			Das Leben in Besitz zu nehmen, von dem sie überzeugt gewesen war, dass es ihres sei?

			Was wurde jetzt aus ihr und ihrem Leben?

			Ihrem Leben als künftiger Lady of the Vale?

			Voller Trauer blickte sie auf das weite Land, über das zu herrschen ihr in die Wiege gelegt worden war und das zu schützen, zu hegen und zu pflegen sie sich verpflichtet hatte.

			Irgendwann schloss sie die Augen, atmete durch und öffnete ihren Geist.

			Fand dort zu ihrer Überraschung die übliche Ruhe statt der erwarteten Konfusion.

			Eine Ruhe, die darauf wartete, sie zu umhüllen, sie in sich hineinzuziehen, sie zu zentrieren, sie festzuhalten.

			Wie das?

			Müsste sie nicht eine tiefgründige Verunsicherung spüren, nachdem sich der für sie bestimmte Gefährte einem gemeinsamen Leben entzogen hatte?

			Stattdessen ging das Leben offensichtlich weiter – und offensichtlich war sie stark genug, um diesen Rückschlag auszuhalten. Oder gehörte es womöglich zum Plan der Lady, der nicht immer so gradlinig verlief, wie sie es gerne hätte?

			Beides war möglich. Jedenfalls spürte sie, wie eine eiserne Entschlossenheit sie ergriff. Kein Wunder, immerhin stammte sie von einer langen Reihe von Frauen ab, die selbst in stürmischen Zeiten ihren Weg gegangen waren, durch emotionale Turbulenzen und Niederlagen ebenso wie durch äußere Rückschläge. Sie würde genauso wenig aufgeben wie ihre Vorfahrinnen und ihre Pflicht erfüllen.

			Sie würde es aushalten und weitergehen.

			Dazu war sie geboren – welchen Lauf immer das alles nehmen mochte.

			Durch diese Erkenntnis etwas beruhigt, begann sie eingehender über ihre Gefühle nachzudenken. Ja, da war viel Schmerz in ihr und unter all diesem Schmerz auch Verzweiflung und Aufruhr – und Fassungslosigkeit, weil er wirklich gegangen war. Das Schlimmste aber von allem war diese unstillbare Sehnsucht nach ihm, dieses Gefühl der Leere ganz tief in ihr.

			Doch damit hatte sie gerechnet. Höchstens fragte sie sich, ob sie wirklich alles getan hatte, ihn zu halten, oder ob es nicht genug gewesen war. Vermutlich hatte sie sich zu sehr darauf verlassen, dass er von sich aus erkennen werde, wohin er gehörte. An ihre Seite. Ein schwerer Fehler, wie sich jetzt herausstellte. Eindeutig war er noch nicht so weit gewesen, und vielleicht würde er es nie sein.

			Dabei hatten die Versprechungen der Lady so eindeutig geklungen.

			Liebte er sie überhaupt? Sie bezweifelte es. Zumindest nicht so, wie er sie lieben sollte – nicht so, wie er sie geliebt haben würde, wenn er den Platz an ihrer Seite eingenommen hätte. Eine Chance anzuerkennen beinhaltete immer die Möglichkeit, dass daraus Realität wurde. Er hingegen hatte sich abgewandt, ohne überhaupt den Gedanken zuzulassen, wie es weitergehen könnte mit ihnen und ihrer Liebe. Schließlich hatte sie nicht den Eindruck gehabt, dass es ihm allein ums Sexuelle gegangen war.

			Und was war mit ihr?

			Liebte sie ihn?

			Nachdem sie eine Weile in sich gegangen war, um nicht vorschnell zu urteilen, kam sie zu der Überzeugung, dass sie das tat, dass sie ihn wirklich und wahrhaftig liebte. Ohne jeden Zweifel. Bedingungslos.

			Im Grunde liebte sie ihn seit Jahren. Seit sie ihn wiedergesehen hatte an jenem schicksalhaften Heiligabend in der ärmlichen Häuslerhütte – erstmals als selbstsichere junge Frau und nicht mehr als ahnungslose Heranwachsende. Damals war ein genügsames Samenkorn bedingungsloser Liebe in ihre Seele gepflanzt worden, das von da an zu ihr gehört hatte. Ganz selbstverständlich. Natürlich hatte es sich im Laufe der Zeit verändert. Ihre Liebe war nicht mehr diese zarte Knospe, sondern war in den letzten Tagen voll aufgeblüht. Darüber hatte sie übersehen, dass Thomas das ganz anders gesehen haben könnte. Er hatte es nicht als Erfüllung, sondern als Bürde betrachtet.

			Liebe war nichts, was sich kontrollieren oder verlangen ließ. Sie musste von allein kommen, wurde lediglich von ihren eigenen Regeln beherrscht und brauchte keine Erlaubnis, zu einer Macht heranzuwachsen, die einen festhielt und nie mehr freigab.

			Genauso war ihre Liebe zu ihm inzwischen. Allerdings hatte sie erfahren müssen, dass Liebe, wie sie sie verstand, sich nicht erzwingen ließ. Und deshalb konnte sie nichts tun, als sie in ihrem Herzen zu bewahren und zu hoffen, dass er zurückkehren und Anspruch auf diese Liebe und auf sie erheben würde.

			Die Zeit würde es zeigen.

			Vorerst blieb ihr nichts anderes übrig, als zu warten und ihr Herz zur Geduld zu zwingen. Sie wandte sich zur Tür, um sich dem neuen Tag zu stellen.

			Einem Tag ohne ihn.

			Das Leben ging weiter.

			Sie war bereit zu akzeptieren, dass sie ihn hatte gehen lassen müssen, dass sie darauf warten musste, bis er von selbst verstand und sein Schicksal annahm.

			Nur war ihr Glaube an ein gutes Ende nicht mehr so ungebrochen wie früher, als sie die Aussagen der Lady niemals angezweifelt hatte. Diesen Glauben, diese Zuversicht und dieses Vertrauen hatte er ihr genommen, als er davongeritten war, und sie war sich nicht sicher, ob sie es je zurückgewinnen würde.

			Mai 1848

			Glasgow

			Thomas hatte nicht einmal Ayr erreicht, als ihn bereits das Gefühl ergriff, einen schrecklichen Fehler gemacht zu haben. Er fühlte sich, als würde eine tonnenschwere Last auf seiner Brust liegen, die es ihm von Kilometer zu Kilometer, die er zurücklegte, schwerer machte zu atmen.

			Trotzdem weigerte er sich, dieses widersinnige Gefühl wirklich an sich heranzulassen und darüber nachzudenken. Stattdessen biss er die Zähne zusammen, verdrängte es und ritt stur weiter.

			Vier Tage später zog er in der Kühle des Abends die Tür seiner Wohnung hinter sich zu, setzte den Hut auf, packte den Knauf seines Gehstocks – mittlerweile ein modisches Accessoire und keine notwendige Unterstützung mehr – und machte sich auf den kurzen Weg zum Haus seines Onkels und seiner Tante in der Stirling Street.

			Seine Tante gab eine Soirée und hatte wie immer darauf bestanden, dass er erschien. Sie war sogar im Büro vorbeigekommen, um sicherzugehen, dass er ihre Einladung wirklich erhielt und sich nicht drückte. Mit der ihr eigenen Logik hatte sie ihm wieder einmal erklärt, dass er nicht darauf hoffen könne, eine passende Ehefrau zu finden, wenn er sich nicht ernstlich um die heiratswilligen jungen Damen kümmerte.

			Dem vermochte er nicht zu widersprechen. Aus ihrer Sicht hatte sie schließlich recht. Und er selbst erkannte langsam, dass es für ihn besser wäre, sich baldmöglichst zu entscheiden, um irgendwann Lucilla und die andauernde Versuchung, die sie darstellte, aus seinem Kopf und seinem Herzen verbannen zu können.

			Er blieb an einer Straßenecke stehen, um eine Kutsche vorbeizulassen, und beugte das linke Bein. Er war am Tag zuvor bei seinem Arzt gewesen und hatte die Fäden ziehen lassen. Henderson hatte die ganze Zeit von Lucillas großartiger Arbeit beim Vernähen der Wunde und von der nicht minder großartigen Wirksamkeit ihrer Salbe geschwärmt. Thomas hatte nicht hingehört, konnte es nicht, zu sehr schmerzte die Erinnerung. Im Grunde hatte er die Fäden so früh ziehen lassen, damit auch die letzte sichtbare Erinnerung an Lucilla und an seine Zeit auf dem Land verschwand.

			Wenn er doch bloß seinen Geist genauso leicht von diesen Erinnerungen befreien könnte.

			Inzwischen hatten sich die Straßen ein wenig geleert, denn die Dämmerung war hereingebrochen. Ab und zu ertönte das Rumpeln von Kutschen, die die Insassen zu ihren Verabredungen brachten. Elegante Karossen mit messing- oder silberfarbenen Beschlägen, die den Wohlstand ihrer Besitzer verrieten. Ein kurzer Regenschauer hatte kurz zuvor die Luft gereinigt. Die Gehwege und Straßen waren noch nass, und in den kleinen Pfützen auf dem Trottoir und auf dem Kopfsteinpflaster der Straßen spiegelte sich das Licht der Gaslaternen.

			Gelegentlich begegneten ihm ein paar andere Gentlemen, die anscheinend ebenfalls auf dem Weg zu einer Abendgesellschaft waren, ansonsten herrschte abendliche Ruhe in diesem Viertel der Stadt.

			Eine Ruhe, die dazu einlud, innezuhalten und sich im Geiste selbst zu prüfen. Und obwohl er nicht über seine jüngste Vergangenheit nachgrübeln wollte, konnte er nicht verhindern, dass ihm die letzten paar Tage noch einmal lebhaft durch den Kopf gingen.

			Nachdem er Lucilla und das Vale hinter sich gelassen hatte, besser gesagt, nachdem er vor Lucilla aus dem Vale geflohen war, hatte er gegen Mittag Glasgow erreicht. Und war sogleich von einem beklemmenden Gefühl erfasst worden, einem Druck auf der Brust, den er indes auf die schwefelbelastete Luft der Stadt geschoben hatte, in Glasgow fast ein alltägliches Problem.

			Welch ein Unterschied zu der kristallklaren, sauberen Luft auf dem Land.

			Er hatte den Vergleich beiseitegeschoben und war zu den Stallungen geritten, in denen Phantom untergebracht war. Danach war er mit seiner Tasche in der Hand zu seiner Wohnung gehumpelt und hatte versucht, das wieder aufgeflammte Pochen in seiner Wade einfach zu ignorieren.

			Schwerer war es ihm schon gefallen, sich einzureden, dass er gar keine andere Wahl gehabt habe, als das Vale und Lucilla zu verlassen, und dass er, zurück in Glasgow, sich ganz darauf konzentrieren werde, seine eigene Lebensplanung voranzutreiben. Mit allem, was dazugehörte, und ohne sich sagen zu lassen, was das Beste, das einzig Wahre für ihn sei.

			Seine Bestimmung. Welch ein Unsinn.

			Zurück in seiner Wohnung, war ihm aufgefallen, dass Sonntag war und er sich nicht direkt in die Arbeit flüchten konnte. Bestimmt würden die Büroräume kalt sein, und das verlockte nicht gerade, sich dort für ein paar Stunden aufzuhalten. Desgleichen hatte er die Überlegung, sich bei seiner Tante und seinem Onkel zurückzumelden, verworfen, weil die ihn nach allen Regeln der Kunst über Carrick Manor und die Probleme dort ausgequetscht hätten. Und das war derzeit das Letzte, worüber er reden mochte.

			Also war er in eine nahe gelegene Taverne gegangen, um etwas zu trinken und zu essen, ehe er den Rest des Tages und den Abend zu Hause verbracht hatte. Seine Räumlichkeiten waren gut ausgestattet und gemütlich, beinahe luxuriös, und doch war es ihm vorgekommen, als wären die Mauern ihm mit einem Mal zu nahe und als wären die Zimmer zu dunkel.

			Manachan zu schreiben, dass er wieder in Glasgow sei, war seine einzige Beschäftigung gewesen. Und selbst das hatte ihn aufgewühlt, weil es ihn daran erinnerte, dass er abgereist war, ohne dass die unheimlichen Vorkommnisse auf dem Gut geklärt worden waren.

			Jedenfalls war die Erleichterung, die er sich von seiner Rückkehr versprochen hatte, nicht eingetreten, und so war er früh ins Bett gegangen, um nicht mehr darüber nachdenken zu müssen.

			Am nächsten Morgen war er nach einem wenig erholsamen Schlaf früh aufgestanden und mit dem Gedanken, in sein wahres Leben zurückzukehren, ins Büro gegangen. Endlich würde er wieder Fuß fassen, würde wieder Sicherheit gewinnen und spüren, wie seine Welt wieder ins Gleichgewicht kam und wieder Ruhe in seinem Innern einkehrte.

			Erwartungsvoll war er durch die Tür mit dem vergoldeten Logo getreten. Mrs. Manning und Dobson, die gerade mit der Erledigung ihrer morgendlichen Aufgaben beschäftigt gewesen waren, hatten ihn warmherzig begrüßt, und er hatte wie immer freundlich geantwortet und darauf gewartet, dass das vertraute Gefühl, am richtigen Platz zu sein, sich erneut einstellte.

			Vergeblich, dieses Gefühl war ausgeblieben.

			Sichtlich irritiert, war er den Korridor in Richtung seines Büros geeilt in der Hoffnung, dass die alltägliche Routine ihm half. Er hatte die Tür hinter sich geschlossen, war zum Schreibtisch gegangen und hatte sich die verschiedenen Briefe, Kontobewegungen und Verträge angesehen, die während seiner Abwesenheit eingetroffen waren.

			Nichts hatte ihn aus seiner Lethargie zu reißen vermocht. Da war nichts gewesen außer dem Gefühl einer unendlichen, lähmenden Leere, die ihn dazu brachte, sich zu fragen, was er hier eigentlich tat.

			Seitdem verstand er die Welt nicht mehr.

			Und sich selbst erst recht nicht.

			Warum brachte er keinerlei Enthusiasmus für etwas auf, das bis vor Kurzem sein Leben gewesen war?

			Der Leitstern seiner Existenz, der Mittelpunkt seines Denkens und Trachtens.

			Jetzt, auf dem Weg zum Haus seines Onkels, durchlebte er diese Erfahrung noch einmal, ohne dass sich von seinem Empfinden her etwas änderte.

			Angespannt atmete er ein und umklammerte seinen Gehstock unwillkürlich etwas fester. Er wünschte, sich irgendwie von seinen Erinnerungen ablenken zu können, die ihn daran hinderten, sich wieder in seinem alten Leben zu Hause zu fühlen. Stattdessen drangen sie unerbittlich auf ihn ein wie Albträume und ließen nicht einmal zu, dass er sie tief in seinem Innersten vergrub.

			An jenem ersten Morgen zurück in Glasgow war er gezwungen gewesen, sich einer Erkenntnis zu stellen, die er noch immer nicht als endgültige Wahrheit akzeptieren wollte – dass Lucilla sich nicht verdrängen ließ, dass sie ein Teil seines Lebens geworden war und ihn für sich beanspruchte.

			Noch versuchte er sich einzureden, dass das ein vorübergehender Zustand sei, doch wie lange würde das noch funktionieren? Wann würde er einsehen müssen, dass es mehr war als das?

			Sollte ihm etwa sein ganzes Leben in Glasgow nichts mehr bedeuten?

			Hatte er die ganze Zeit über etwa einen falschen Weg verfolgt?

			Fesselte die Arbeit im Büro seine Aufmerksamkeit nicht mehr, weil etwas anderes sein Herz fesselte?

			Du musst noch lernen, nicht allein mit dem Kopf zu denken und zu entscheiden, sondern auch mit dem Herzen.

			Was bedeutete das für ihn in letzter Konsequenz?

			An jenem Morgen, zutiefst irritiert an seinem Schreibtisch sitzend, hatte er ganz deutlich Manachans Stimme in seinem Kopf gehört. Natürlich war sein Onkel ein lebenskluger Mann, aber wie hatte er ahnen können, dass sein Neffe genau diesen Rat würde gebrauchen können?

			Oder war das alles Zufall, eine Laune des Schicksals?

			Zu gerne würde er das glauben, dann wäre alles viel einfacher, und er könnte sich weiterhin vormachen, dass das gefühlsmäßige Chaos, unter dem er gerade litt, eine temporäre Erscheinung sei.

			Selbst vor Quentin und Humphrey hatte er sich verstellen und das Unbehagen, das ihn quälte, verbergen müssen. Er war sogar erleichtert gewesen zu hören, dass die Geschäfte ohne ihn sehr gut gelaufen waren. Unter normalen Umständen hätten ihn derartige Bemerkungen eher gekränkt, schließlich war er kein Typ, der sich gerne überflüssig vorkam.

			Das Verwunderlichste allerdings war, dass er den Aufgabenbereich, den Humphrey während seiner Abwesenheit übernommen hatte, nicht wieder zurückforderte. Mit der Ausrede, seine Verletzung verlange weiterhin Schonung und er sei noch nicht voll einsatzfähig.

			Er war selbst entsetzt über diese Reaktion gewesen und hatte sich gefragt, was er da eigentlich tat.

			Was gerade mit ihm passierte.

			Eine Frage, die er sich den ganzen restlichen Tag über gestellt hatte, ohne eine Antwort zu finden, und die er daraufhin mit einer Flasche Whisky zu ertränken versucht hatte.

			An irgendeinem Punkt in seinem umnebelten Hirn war dann die Erkenntnis aufgestiegen, dass er seine alte Position gar nicht wirklich zurückhaben wollte.

			Carrick Enterprises brauchte ihn nicht, das Unternehmen kam wunderbar ohne ihn aus. Er musste nicht im Büro sein, damit der Laden lief.

			Was gleichzeitig hieß, dass seine Tätigkeit keine echte Herausforderung darstellte. Sie vermochte ihn nicht zu erden, vermochte ihm keinen Halt zu geben und ihn letztlich nicht zu befriedigen. Anders ausgedrückt, war sie nicht das, was er sich wünschte, was er zu seiner Selbstverwirklichung brauchte. Und das war keine beliebige Position, sondern etwas, das auf ihn zugeschnitten war und das er ganz allein ausfüllen konnte.

			Wenngleich er es lange geglaubt hatte, entsprach seine Tätigkeit für Carrick Enterprises diesen Ansprüchen in keiner Weise. Sie berührte seine Seele nicht, und falls er ging, war es in Ordnung. Er hingegen strebte nach etwas, das ihn nie mehr losließ.

			Etwas anderes hatte das getan.

			Ein Ort und vor allem eine Person.

			Und ein völlig anderer Lebensentwurf, den er überheblich weit von sich gewiesen hatte.

			Nichts als Schwachsinn, hatte er sich zur Ordnung gerufen, nachdem er am Ende seiner trübsinnigen Betrachtungen angekommen war. Wie konnte er sich so abwegigen Gedanken überhaupt hingeben? Seine angestammte Position im Unternehmen nicht zurückhaben zu wollen wäre gleichbedeutend damit, sein planvoll aufgebautes Leben für wertlos zu halten.

			Und das durfte einfach nicht wahr sein.

			Deprimiert hatte er beschlossen, es auf den Whisky zu schieben und sich einzureden, dass der seine Melancholie verstärkt und ihm Trugbilder vorgegaukelt habe. Also hatte er die Flasche weggesperrt und war ins Bett gegangen.

			Schlaf hatte er keinen gefunden.

			Seitdem zwang er sich dazu, sich strikt an seinen gewohnten Alltag und die üblichen Rituale zu halten. Er machte alles so, wie er es immer gemacht hatte, und wartete darauf, dass die Erinnerungen schwächer wurden und aufhörten, ihn zu quälen.

			Bislang hatte diese Hoffnung sich nicht erfüllt.

			Die Wunden, die seine Seele davongetragen hatte, waren einfach zu tief.

			Desungeachtet klammerte er sich fast verzweifelt daran, dass mit der Zeit seine Freude an seinem Glasgower Leben zurückkehren werde und er da weitermachen könne, wo er am Tag seiner Abreise nach Carrick Manor aufgehört hatte.

			Und dazu gehörte, dass er die Soirée seiner Tante besuchte. Vielleicht war es ja wirklich ein Schritt auf dem richtigen Weg.

			Er hatte nicht zu früh ankommen wollen, um beim Empfang nicht in einer Schlange stehen und sich mit älteren Damen und ihren hoffnungsvollen Töchtern unterhalten zu müssen. Also hatte er von seiner Wohnung in der Bell Street einen kleinen Umweg gemacht, war in nördlicher Richtung durch die Candlerigg Street gelaufen und dann durch den Park an der St. David’s Church geschlendert, um anschließend in die Canon Street einzubiegen und weiterzugehen bis zum Stirling Square. Von dort war es ein Katzensprung zum Haus der Hemmings in der Stirling Street.

			Leider ließ ihm der Umweg viel Zeit, um über all das nachzudenken, was er eigentlich vergessen wollte. Etwa über seine Sehnsucht nach Lucilla und über die Gefühlstiefe, die sie so offen an den Tag gelegt hatte in dem Vertrauen darauf, dass er ihre Empfindungen verstehen, erkennen und würdigen werde.

			Ja, er hatte sie gesehen, aber nicht wirklich verstanden. Hatte nicht begriffen, dass ihre Gefühle tiefer gingen, mehr bedeuteten, und erst recht war er nicht bereit gewesen zu akzeptieren, dass sie einander brauchten. Dauerhaft, nicht bloß für ein paar leidenschaftliche Nächte. Und deshalb kam er nicht los von ihr. Alle im Vale hatten es gewusst, es ihm sogar zu verstehen gegeben, doch er hatte sich dieser Erkenntnis verweigert

			Manchmal dachte er, sein Herz habe es womöglich gewusst, während sein Verstand es ihm nicht erlaubt hatte, die Wahrheit zu erkennen. Nur hatte ihn das nicht vor dieser Wahrheit bewahrt – weder vor ihren Auswirkungen noch vor ihrer Kraft.

			Thomas presste die Lippen aufeinander und kreiste mit den Schultern, als könnte er dadurch die Erinnerungen abschütteln, denen er nicht nachgeben wollte und durfte. In seinen Augen käme das nämlich einer Bankrotterklärung gleich. Immerhin hatte er zu viel in den Aufbau eines eigenen, selbstbestimmten Lebens investiert, um jetzt alles für null und nichtig zu erklären. Gegen diese Versuchung musste er sich wappnen und sich ständig in Erinnerung rufen, dass er schon vor sehr langer Zeit für sich beschlossen hatte, ohne Einmischung von außen seinen Weg zu gehen.

			Und zu einem solchen Leben passten weder Lucilla noch das Vale und die Lady.

			Eigentlich musste er froh sein, das rechtzeitig erkannt zu haben, sagte er sich. Alles Mögliche hätte passieren können, wenn er länger dort geblieben wäre und sich länger von dieser verführerischen Atmosphäre hätte einlullen lassen. Und vielleicht hatte Manachan mit seinem Spruch, er müsse lernen, mit dem Herzen zu denken, ja gar nicht recht. War es nicht immer klüger, sich auf seinen Verstand zu verlassen?

			Mit solch guten Vorsätzen gewappnet, erreichte er das Haus des Onkels, um sich heiratswütigen jungen Damen und ihren Müttern zu stellen, die nichts anderes im Kopf hatten, als ihre Töchter schamlos zu verkuppeln.

			Es war wie verhext: Als würden ihn Nachtgeister narren, tauchte vor seinem inneren Auge prompt das flüchtige Bild eines Ortes auf, an dem er lieber wäre.

			Rückblickend betrachtet, war sein Zorn auf Lucilla völlig ungerechtfertigt gewesen, erkannte er. Schließlich hatte sie es den Leuten ja gar nicht erzählt und außerdem nicht versucht, ihn gegen seinen Willen zu halten. Das musste er ihr lassen, ihr und der Lady.

			Bevor er an der Tür klingelte, schüttelte er sich ein letztes Mal, als könnte er so die quälenden Gedanken vertreiben, und straffte die Schultern. Der Butler empfing ihn mit einem freundlichen Lächeln, nahm ihm Hut und Gehstock ab und führte ihn in den Salon.

			Eine Kakofonie aus Dutzenden Stimmen schlug ihm entgegen, die sich alle Gehör verschaffen wollten.

			»Eine ansehnliche Gästeschar, liebe Tante«, sagte er zu Winifred, die zu seiner Begrüßung herbeigeeilt war. »Das wird dich freuen.«

			»Ich freue mich mehr darüber, dass du hier bist, mein lieber Junge«, erwiderte sie bedeutungsvoll und tippte mit ihrem zusammengeklappten elfenbeinfarbenen Fächer auf seinen Arm. »Es gibt da einige junge Damen, die du unbedingt kennenlernen solltest.«

			Seufzend verdrehte Thomas die Augen und ergab sich in sein Schicksal. Damit fuhr er besser, hatte er gelernt. Für seine Tante war Kuppelei eine Passion, der sie bei jeder Gelegenheit frönte. Nachdem sie ihren Sohn unter die Haube gebracht hatte, fokussierte sie sich voll und ganz auf ihn, und da er sich selbst wünschte, eine passende Gefährtin zu finden, war er ihr in gewisser Weise sogar dankbar.

			Als Erstes stellte sie ihm heute eine Miss Mack vor, die kürzlich aus dem schottischen Perth angereist war, um ihre Schwester zu besuchen. Nachdem er ein paar Worte mit der jungen Dame gewechselt hatte, zog Winifred ihn weiter, damit er Lady Janet Crawley begrüßte, der er bereits bei anderer Gelegenheit begegnet war und die an diesem Abend ihre Cousine Miss Vilbray, eine weitere Kandidatin, im Schlepptau hatte.

			Nachdem er einigen Ladys vorgestellt worden war, überkam ihn wie immer große Langeweile. Die Gesichter schienen miteinander zu verschwimmen – sie waren unterschiedslos hatten nichts Charakteristisches, wenngleich sie niedlich, charmant, nett, schüchtern oder kokett sein mochten. Aber keine von ihnen schaffte es, seine Aufmerksamkeit für mehr als ein paar Minuten zu fesseln. Er war immer froh, wenn Winifred ihn weiterzog, wobei er, warum auch immer, das Ganze heute noch belastender fand als sonst.

			Noch öder, noch unergiebiger, noch sinnloser und noch frustrierender.

			Wie sollte er je eine Frau entdecken, die seinen Ansprüchen genügte?

			Zum Glück hatte er irgendwann die Kandidatinnen durch, und seine Tante überließ ihn sich selbst. Einen Moment lang stand er allein mitten im Raum, während Gesprächsfetzen ihn umwehten, und fragte sich, was er überhaupt hier sollte, und vermisste erneut schmerzlich, was er sich zu akzeptieren verboten hatte.

			Das Gefühl, einen unverzeihlichen Fehler gemacht zu haben, das er latent mit sich herumschleppte, überfiel ihn plötzlich mit der Macht eines Orkans.

			Dir werde ich immer Leben bringen und dir Leben schenken.

			Jede der hier anwesenden jungen Damen ließ genau das vermissen: Leben.

			Eine Lebendigkeit, die aus der Seele hervorsprudelte, die ein Feuer entfachte und Glanz verbreitete.

			Eine Lebendigkeit, die Lucilla in höchster Perfektion verkörperte.

			Eine Lebendigkeit, mit der sie ihn erst zum Leben erweckt hatte.

			Nichts und niemandem zuvor war es jemals gelungen, in ihm ein ähnliches Gefühl auszulösen. Sie hatte ihm ein tieferes Verständnis geschenkt, was Leben bedeutete, wie sein Leben aussehen konnte.

			Niemand würde je imstande sein, ihr das Wasser zu reichen, begann er an diesem Abend im Salon seiner Tante zu ahnen, auf dieser unsäglichen Brautschau. Und wenn er verglich, was ihn im Vale erwartete und was ihm hier geboten wurde, war er nicht mehr in der Lage zu glauben, irgendeine der Kandidatinnen würde zu ihm passen.

			Ständig hatte er befürchtet, Lucilla werde ihn in eine Falle locken. In Wirklichkeit war das hier die Falle, und zwar eine, die er sich aus lauter Eigensinn und Feigheit selbst gestellt hatte. In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken, und erneut meinte er ihre Worte zu hören.

			Es gibt niemand anders für mich oder für dich. Und es wird nie jemanden geben. Wenn du dich von mir, von uns und von allem, was wir sein könnten, abwendest, wird es keine andere Chance geben – mit keinem anderen Menschen, an keinem anderen Ort.

			Sie hatte ihn gewarnt, dass es Unglück bringen werde, aber er hatte geglaubt, sie habe übertrieben.

			Jetzt war ihm klar, dass sie nicht übertrieben hatte.

			Mit einem Mal war es ihm unmöglich, nur daran zu denken, mehr als ein paar Minuten mit einer anderen Frau zu verbringen. Und der Gedanke, mit einer anderen Frau intim zu werden, jagte ihm sogar einen kalten Schauer über den Rücken.

			Er hatte sein Herz und seine Seele im Vale zurückgelassen, das war es, was er von dieser Soirée als Erkenntnis mitnahm. Das hier war nicht sein Platz. Hier gab es nichts, was ihn reizte, was sein Leben bereichern würde.

			Sein wahrer Platz war woanders. Befand sich dort, wo die Frau lebte, die ihm bestimmt war und an deren Seite er die Rolle ausüben würde, die seinem Leben einen Sinn gab.

			Obwohl er es verleugnet hatte, war seine Seele längst von dem Land in Besitz genommen worden, in dem seine Vergangenheit und seine Zukunft lagen.

			Und der Köder war Lucilla gewesen.

			Im Laufe eines Jahrzehnts hatte er sich unter seine Haut und tief in seine Seele gedrängt, sodass Thomas sich inzwischen ein Leben und eine Zukunft, in der sie keine Rolle spielte, nicht mehr vorzustellen vermochte.

			Gedankenverloren betrachtete er die Menschen um sich herum, die sich auf der Soirée seiner Tante amüsierten. Unabhängig davon, wie kultiviert, elegant, schön, charmant und mächtig sie sein mochten, schien jede Minute, die er in ihrer Gesellschaft verbrachte, vergeudete Zeit zu sein.

			Sie waren ihm gleichgültig, sie langweilten ihn. Und mehr noch: In ihrer Gegenwart würde er nie seine wahre Persönlichkeit entfalten können, sie würden ihn herunterziehen.

			Wenn er die Chance auf ein erfülltes und sinnvolles Leben haben und sein Herz und seine Seele zurückgewinnen wollte, dann musste er zurückkehren, sich Lucilla stellen und tun, was immer er tun musste, um sich seiner Rolle, die er so arrogant ausgeschlagen hatte, würdig zu erweisen.

			Er musste seinen Kurs ändern.

			Jetzt noch. Heute Abend.

			Mit einem Mal gab es für ihn nichts Wichtigeres, als den Wunsch zurückzukehren. Zu ihr. Ins Vale.

			So lange hatte er sich dieser Einsicht verweigert, und jetzt hatte er weder die Kraft noch den Willen, ein weiteres Mal in seinem Innern eine Mauer aufzurichten. Stattdessen befreite sich der Mann, den er versucht hatte wegzusperren, von allen Fesseln und übernahm die Führung.

			Thomas erschrak, als Winifred mit Quentin auf ihn zukam und ihn ansprach.

			»Und? Wie sieht es aus?«

			Mit den Gedanken längst ganz woanders, rang er sich ein müdes Lächeln ab und bemühte schnell seine Verletzung.

			»Mein Bein schmerzt wieder. Ich bin zu Fuß hergekommen und fürchte, dass ich es übertrieben habe.«

			»Wie schade«, erklärte Winifred und tätschelte seinen Arm. »Wenigstens bist du gekommen und hast einige junge Damen kennengelernt. Mit denen kannst du dich ja beim nächsten Mal ausführlicher unterhalten.«

			Er nickte und verabschiedet sich ohne weitere Erklärungen.

			»Pass auf dich auf, mein Junge«, ermahnte ihn der Onkel. »Bleib zu Hause und ruh dich aus, wenn dein Bein noch Schonung braucht. Wir werden schon ohne dich in der Firma klarkommen.«

			Bevor er sich endgültig abwandte, hauchte er seiner Tante einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Sie war ihm immerhin eine liebevolle Ersatzmutter gewesen und hatte einen großen Teil seiner Kindheit und Jugend begleitet.

			Winifred blinzelte verwundert über diese ungewohnte Zärtlichkeit und versuchte vergeblich, seine Miene zu deuten. Deshalb tätschelte sie erneut seinen Arm, doch dieses Mal fühlte es sich an wie eine Segnung.

			»Ja, Thomas, pass auf dich auf.«

			Mit einer kleinen Verbeugung verließ er sie und den Salon, holte seinen Hut und seinen Gehstock und ging aus dem Haus.

			Auf dem Gehweg warf er einen letzten Blick zurück- Er würde vielleicht zu Besuch kommen, aber Glasgow würde niemals mehr sein Zuhause sein.

			Das hier war nicht der Ort, an den sein Herz und seine Seele gehörten.

			Beide hatten sie woanders ihr wahres Zuhause gefunden und er mit ihnen.

			Am Morgen würde er aufbrechen und nie mehr zurückkehren.

			Vorher gab es noch einiges zu erledigen. An dem kleinen Schreibtisch in seiner Wohnung sitzend, arbeitete Thomas beim hellen Schein der Lampen, die er voll aufgedreht hatte, Punkt für Punkt einer Liste ab, die er aufgestellt hatte.

			Bei Carrick Enterprises bereitete ihm das wenig Kopfzerbrechen, bis er zu der Frage kam, wie stark er sich in den kommenden Jahren in das Unternehmen einbringen wollte. Er war sich nicht sicher. Wenn er in sich ging und die neue Landschaft seines Lebens betrachtete, sah er dort durchaus einen Platz für das Unternehmen. Zumal es sich um eine Import- und Exportfirma handelte und im Vale sowohl für die Einfuhr als auch für die Ausfuhr landwirtschaftlicher Produkte ein gewisser Bedarf bestand.

			Von der Unternehmensführung trennte er sich hingegen leicht. Carrick Enterprises war der Traum seines Vaters gewesen, seiner nicht. Erst in diesem Moment wurde ihm klar, dass sein Herz nie an der Firma gehangen hatte. Wieder eine Erkenntnis, die unterstrich, dass er die richtige Entscheidung getroffen und endlich den richtigen Weg gefunden hatte.

			Von seinen Mitarbeitern würde er sich brieflich verabschieden, für den Augenblick musste das reichen.

			Die Feder kratzte über das Papier, als er einen ausführlichen Brief an Quentin, Winifred und Humphrey und kurze Abschiedsgrüße an einige Mitarbeiter aufsetzte, vor allem an Mrs. Manning und Dobson.

			Seiner Vermieterin, seinem Bankier und seinem Anwalt teilte er mit, dass er sich aufs Land begebe und es wohl eine dauerhafte Veränderung sein werde, dass ihre gegenwärtigen Abmachungen davon jedoch nicht betroffen seien, sie sollten vorerst weiterlaufen wie bisher.

			Dann machte er sich daran, die vielen unterschiedlichen Verträge und Kontakte aufzulisten, die er bislang noch nicht an Humphrey übergeben hatte. Es kam ihm vor, als würde er seinen Kopf erleichtern, seinen Geist von der Vergangenheit befreien und Platz für die Zukunft schaffen.

			Sobald alles erledigt war, überkam ihn ein Gefühl der Klarheit, der Ruhe und des Friedens – und dazu eine Zuversicht, die er seit seiner Kindheit so nicht mehr empfunden hatte. Eine Gewissheit seiner selbst sowie die Sicherheit, den richtigen Weg eingeschlagen zu haben.

			Es war nach zwei Uhr morgens, als er den Schreibtisch aufräumte und die Lampen ausschaltete. Vor den Fenstern lag Glasgow noch in tiefem Schlaf.

			Eine halbe Stunde später hatte er gepackt. Eine kleine Tasche würde er gleich mitnehmen, das große Gepäck sollte nachgeschickt werden. Er stellte es neben die Tür und legte eine Nachricht für seine Vermieterin dazu.

			Er war bereit, alle Brücken hinter sich abzubrechen und seine Vergangenheit zu löschen, um ein neues Leben zu starten. Von nun an würde es keinen Rückzieher mehr geben. Mit diesem festen Entschluss legte er sich zum letzten Mal in Glasgow schlafen.

			Sein Körper entspannte sich und sank auf die Matratze. Er schloss die Augen, Erschöpfung breitete sich in seinen Gliedern aus und verlangte ihren Tribut.

			Bevor er endgültig wegdämmerte, dachte er noch einmal über sich und Lucilla nach.

			Er erkannte, dass sie eine wichtige Eigenschaft besaß, die ihm fehlte. Sie hatte Vertrauen. Und dieses Vertrauen führte zur Hingabe an den Weg, der ihr zugedacht war und den sie nie infrage gestellt hatte.

			Hoffentlich konnte er von ihr lernen.

			Ob er das Zeug dazu hatte, selbst eine solche Gewissheit zu erreichen, wusste er nicht – vielleicht gelang es ja, wenn er sich ohne Scheuklappen von seinen Instinkten leiten ließ.

			Es gibt niemand anders für mich oder für dich. Und es wird nie jemanden geben.

			Auf diese Worte vertraute er, wenn er sich nun anschickte seinen Weg zu gehen.

			Er wusste nicht, ob sie ihn liebte, ob sie ihn lieben konnte oder würde, ob Liebe ein Teil ihrer vom Schicksal bestimmten Verbindung war. Was ihn betraf, so glaubte er mittlerweile, sie zu lieben. Aber was war Liebe? Was bedeutete sie, welche Rolle spielte sie in ihrer Beziehung? Das war ein Aspekt, den sie gemeinsam ergründen mussten.

			Dass er nicht ohne sie leben konnte, war ihm indes zweifelsfrei klar. Und dass er zu ihr zurückkehren musste, um der Mensch zu sein, der er sein wollte, ebenfalls.

			Möglich, dass er nicht genug wusste, um Liebe definieren zu können. Wie auch immer. Lucilla hatte sein Herz schon vor langer Zeit gewonnen, jetzt musste er sich bemühen, das ihre zu gewinnen.

			Mit diesem Gedanken schlief er ein.

			Kurz nach Tagesanbruch brach Thomas auf und ritt seiner wahren Zukunft und seinem neuen Zuhause entgegen.

			Sofern Lucilla ihn nach wie vor wollte.

			Das war die einzige offene Frage, alle anderen waren beantwortet oder hatten sich als unwichtig erwiesen.

			Den Wind im Haar, jagte er auf Phantom die Straße nach Süden entlang.

			Sein Verstand war klar, seine Gedanken waren fokussiert, und er war fest entschlossen.

			Vielleicht fehlte ihm noch der Glaube, doch er war offen und begierig auf neue Erfahrungen.

			Egal was von ihm verlangt wurde, er würde seinen Weg an ihrer Seite finden. 

		

	
		
			Kapitel 16

			Mai 1848

			Carsphairn Manor

			Als er an der Tür des Herrenhauses klingelte, öffnete Polby ihm und strahlte ihn an.

			»Mr. Carrick, Sir! Willkommen zurück. Der Herr wird sich freuen, Sie zu sehen.«

			Thomas trat über die Schwelle. »Mr. Marcus?«

			»O nein, Sir. Ich meinte Seine Lordschaft, Sir Richard Cynster. Er und die gnädige Frau sind vor zwei Tagen zurückgekehrt.« Der Butler deutete auf Phantom, der friedlich auf dem Vorplatz stand. »Ich werde einen der Burschen bitten, sich um Ihr Pferd zu kümmern und das Gepäck in Ihr Zimmer zu bringen.« Polby machte die Tür hinter ihm zu. »Ihre Ladyschaft meinte bereits, dass Sie bald zurückkehren werden. Und sie irrt sich eigentlich nie«, fügte er mit einem breiten Lächeln hinzu.

			Natürlich nicht, schließlich war Catriona die Lady of the Vale.

			Die Hände vor dem Bauch gefaltet, betrachtete der Butler ihn mit neugieriger Miene.

			»Ich vermute, Sie möchten Sir Richard sehen?«

			Thomas dachte darüber nach. Wenn er schon einem männlichen Verwandten Lucillas gegenübertreten musste, dann lieber Marcus, aber es wäre vielleicht unhöflich. Immerhin war Richard der Hausherr. Also stimmte er mit einem Kopfnicken zu.

			»Wenn Sie dann hier entlangkommen möchten. Seine Lordschaft ist in der Bibliothek. Ich werde nachfragen, ob er bereit ist, Sie zu empfangen.«

			Richard Cynster war bereit, wie er an der tiefen, polternden Stimme erkannte, in der allerdings etwas Bedrohliches mitzuschwingen schien.

			Als er die Bibliothek betrat, hatte er das Gefühl, den Käfig eines gefährlichen Löwen zu betreten.

			Der Hausherr stand an einem kleinen Tisch, auf dem lauter Utensilien lagen, um Angelköder herzustellen. Cynster war ein Mann mittleren Alters mit inzwischen silbergrauen Schläfen, die sich dramatisch von seinem ansonsten noch pechschwarzen Haar abhoben. Abgesehen davon sah man ihm sein Alter nicht an. Seine Haltung war aufrecht, seine langen Arme und Beine waren muskulös, und er wirkte irgendwie militärisch. Seine Kleidung hingegen, Reitjacke über einer schlichten Weste und einer einfach gebundenen Krawatte, dazu Hirschlederhose und Stulpenstiefel, entsprach eher der eines Landjunkers. Seine kantigen Züge erinnerten an gemeißelten Granit, und seine Miene hätte in diesem Moment nicht strenger sein können.

			Ungnädig ruhte der Blick seiner dunkelblauen Augen auf Thomas.

			»Carrick«, knurrte er, als sein Besucher stehen blieb.

			Thomas neigte den Kopf. »Mylord. Ich bin gekommen, Sie um Erlaubnis zu bitten, Ihrer Tochter Lucilla den Hof machen zu dürfen.«

			Die Miene seines Gegenübers blieb undurchdringlich, erst nach einer gefühlten Ewigkeit zog er seine schwarzen Augenbrauen hoch.

			»Wollen Sie das wirklich?«

			»Ja«, gab Thomas knapp zurück, um möglichst souverän zu wirken.

			»Ich habe gehört, dass Sie ein paar Tage als unser Gast hier waren.«

			Im Stockwerk unter Lucillas Zimmer. Zweifellos wusste Sir Richard das längst und noch viel mehr. Doch er hatte nicht vor, mit Lucillas Vater die Klingen zu kreuzen. Nicht wenn es sich vermeiden ließ. Den Mund zu halten schien ihm deshalb die beste Taktik zu sein.

			»Ich sollte vielleicht erwähnen«, fuhr Cynster fort, und in seiner Stimme schwang ein unverhohlen aggressiver Ton mit, »dass mir, wenngleich ich nicht genau weiß, was zwischen Ihnen und Lucilla vorgefallen ist, die Auswirkungen nicht verborgen geblieben sind.« Sein Blick verfinsterte sich. »Ich würde dafür gern jemanden verprügeln, und Marcus geht es genauso. Leider würde es den Frauen in unserem Leben nicht gefallen und unsere Situation nicht gerade verbessern.« Als Thomas schwieg, fügte er unter vernehmlichem Brummen hinzu: »Wenigstens sind Sie zurückgekommen. Ich nehme an, das ist ein Anfang.« Erneut machte er eine Pause. »Ihnen ist hoffentlich klar, dass es im Grunde keine Rolle spielt, was ich sage und ob ich meine Zustimmung gebe? Am Ende zählt allein das, was sie sagt. Haben Sie zumindest das verstanden?«

			Nach dieser Standpauke schien die Sache für ihn erledigt zu sein. Seine Lordschaft führte den Besucher zu einer Sitzgruppe, bedeutete ihm mit einer Handbewegung, Platz zu nehmen, warf sich selbst in einen Sessel und sah Thomas herausfordernd an.

			»Also, beruhigen Sie mich. Wir kennen beide Lucillas Vorzüge. Falls es Ihnen gelingen sollte, ihre Zustimmung zu bekommen, was werden Sie in die Ehe einbringen?«

			Da mit dieser Frage zu rechnen gewesen war, hatte Thomas sich während des Ritts hierher ein paar Antworten zurechtgelegt. Zu seiner Überraschung besaß der Ehemann der Lady of the Vale trotz seiner spirituellen Verbindungen einen ausgeprägten Geschäftssinn, stellte einige sehr detaillierte Fragen nach seinen Vermögensverhältnissen und schien am Ende mit den Auskünften zufrieden und beruhigt zu sein.

			Im Gegenzug erkundigte Thomas sich, wie das mit der Verwaltung des Vale laufen werde, und war erleichtert, als sein Schwiegervater in spe ihm versicherte, dass er ihn in alles einführen werde. Gerne hätte er ihn nach Marcus’ künftiger Rolle gefragt, da dieser ja bislang diesen Part innehatte, aber er verkniff es sich. Vorerst musste ihm Lucillas vage Auskunft reichen, dass ihr Bruder sich eine neue Aufgabe suchen müsse.

			Als alle Fragen gestellt und alle Antworten gegeben waren, musterte Richard Cynster ihn erneut und nickte knapp.

			»Also gut. Die Erlaubnis ist erteilt, ob es Ihnen etwas nützt, wird sich zeigen.«

			Dann erhob er sich, ging zu dem kleinen Tisch, an dem er anfangs gestanden hatte, und winkte ihn zu sich, deutete auf die Sachen, die auf der Tischplatte verteilt lagen.

			»Beherrschen Sie das Fliegenfischen?«

			»Ja und nein«. Thomas nahm eine der kunstvoll gefertigten Fliegen in die Hand. »Ich habe seit Jahren keine Köder mehr gemacht.«

			»Das Interesse dafür liegt in der Familie, deshalb sollten Sie die alte Tradition auch für sich wiederaufleben lassen.«

			Wenngleich er seine Aufmerksamkeit ganz auf den Köder gerichtet zu haben schien, den er gerade herstellte, spürte Thomas, dass er noch nicht entlassen war. Was ihm im gleichen Moment bestätigt wurde. Ohne den Blick von der Feder zu nehmen, die er gerade festband, ergriff der Lord erneut das Wort.

			»Bevor Sie Ihr Glück bei meiner Tochter versuchen, sollte ich Ihnen noch einen Rat mit auf den Weg geben.« Er legte eine Pause ein. »Sie sind gegangen oder geflohen, ganz wie man’s nimmt. Genau wie ich damals. Und genau wie ich sind Sie zurückgekehrt.«

			Eine interessante Eröffnung, schoss es Thomas durch den Kopf, das hatte er gar nicht gewusst.

			Umso gebannter lauschte er, als Lucillas Vater ins Detail zu gehen begann.

			»Ich musste Wiedergutmachung leisten, und das werden Sie ebenfalls tun müssen. Hoffentlich nicht so extrem wie ich. Ich musste nämlich ein Feuer bekämpfen und eine lebensgefährliche Rettung bewerkstelligen, um meine Befähigung zum Schützer der Lady of the Vale unter Beweis zu stellen. Jetzt hingegen sind noch Marcus und ich da, sodass sie wohl keinen Drachen töten müssen, um Ihren Sinneswandel unter Beweis zu stellen. Also werden Sie einen anderen Weg finden müssen.«

			Thomas nickte. Zu hören, dass Richard Ähnliches durchgemacht hatte wie er, war zwar tröstlich, doch keine echte Hilfe. Er wollte gerade fragen, ob er ein paar Vorschläge habe, was den anderen Weg betraf, aber Richard kam ihm zuvor

			»Für gewöhnlich funktioniert es, wenn man Opfer bringt.«

			»Opfer?«

			Der Ältere sah den Jüngeren ungeduldig, fast ein wenig verärgert an.

			»Was haben Sie anzubieten, das Sie ihr bisher noch nicht geschenkt, noch nicht zu Füßen gelegt haben?« Als sein Besucher ihn verständnislos taxierte, fügte er unwirsch hinzu: »Es ist ganz leicht, Mann – kriechen Sie, wenn es sein muss.«

			Thomas verabschiedete sich von dem Hausherrn, der sich wieder in sein Hobby vertieft hatte, und kehrte zurück in die Eingangshalle. Er hoffte dort Polby zu finden, um ihn fragen zu können, wo Lucilla steckte.

			Stattdessen traf er auf Marcus, der offensichtlich gerade aus den Stallungen kam, denn er hatte seine Reitgerte in der Hand, und seine Stulpenstiefel waren staubig.

			Reserviert nickte er Thomas zu. »Ich habe Ihr Pferd gesehen, wusste also, dass Sie zurück sind.«

			Die mitternachtsblauen Augen des jungen Mannes glichen denen seines Vaters, ebenso hatte er dessen oft finsteren und undurchdringlichen Blick geerbt. Man wusste nie so recht, was in ihm vorging – er wirkte weder aggressiv noch mitfühlend, weder wütend noch hilfsbereit.

			»Ich bin hier, um Lucilla zu sehen«, erklärte er vorsichtig. »Wissen Sie, wo sie ist?«

			Mit einem Kopfnicken deutete Marcus in Richtung des Seiteneingangs.

			»Sie ist im Garten und erntet Kräuter. Hüten Sie sich vor ihrer Gartenschere, die ist scharf.« Marcus stieß ein kurzes Lachen aus. »Ist Ihnen mal aufgefallen, dass sie rotes Haar hat?«

			Was sollte diese Äußerung, fragte Thomas sich. Warnte Marcus ihn vor einem tätlichen Angriff mit der Schere, oder spielte er darauf an, dass sie mit ihren roten Haaren eine Hexe sein könnte?

			»Nur damit Sie Bescheid wissen: Es war unsere Mutter, nicht Lucilla, die felsenfest davon überzeugt war, dass Sie zurückkehren. Und sie meinte zudem, dass Sie es am Ende wert seien.« Bevor er sich zum Gehen wandte, fügte er nach kurzem Schweigen hinzu: »Ich an Ihrer Stelle würde im Interesse aller dafür sorgen, dass sie recht behält.«

			War das eine freundliche Einladung oder eine nicht zu unterschätzende Warnung gewesen, fragte Thomas sich und schaute Marcus hinterher, der zur Treppe eilte.

			Er überdachte noch einmal, was sein künftiger Schwager ihm mit auf den Weg gegeben hatte. Ganz abweisend hatte er nicht geklungen. Egal ob aus eigenem Antrieb oder weil er sich an der Beurteilung seiner Mutter orientierte. Die Lady of the Vale jedenfalls schien sein Werben um ihre Tochter zu protegieren.

			Bevor er in den Garten hinausging, rief er sich die Worte in Erinnerung, die er sich zurechtgelegt hatte.

			Plötzlich stand Catriona vor ihm.

			Sie war durch die Seitentür hereingekommen, und irgendwie beschlich Thomas der Eindruck, als hätte sie gewusst, dass sie ihm hier begegnen werde.

			Die Lady of the Vale schenkte ihm ein Lächeln, das Verständnis, Zuspruch, Sympathie signalisierte.

			»Thomas, wie schön, Sie zu sehen.«

			Sie schloss die Tür hinter sich und kam näher. Im fiel auf, dass sie den gleichen anmutigen Gang hatte wie ihre älteste Tochter.

			Er verbeugte sich leicht. »Lady Cynster.«

			»Catriona bitte.« Sie hielt vor ihm an und schaute ihm ins Gesicht. »Ich freue mich, Sie zu sehen, Thomas. Ich wusste, dass Sie kommen würden.«

			»Also hat Marcus es Ihnen bereits erzählt.«

			Er fühlte sich in ihrer Gegenwart seltsam befangen, zumal sie ihn sehr intensiv musterte. Was mochte sie in seinem Gesicht lesen, fragte er sich. Bestimmt mehr als andere Leute. Und insofern war es für ihn eine Beruhigung zu sehen, dass Catriona durchaus zufrieden wirkte.

			Mit einem sanften, ermutigenden Lächeln wies sie zur Tür.

			»Meine Tochter ist im Garten. Sie werden sie vermutlich nicht gleich entdecken, weil sie weiter unten am Bach ist. Ich bin mir nicht sicher, ob sie über Ihre Rückkehr informiert wurde. Aber ich denke, sie weiß es auch ohne das.«

			Mit diesen Worten ging sie davon.

			Nachdenklich sah er ihr hinterher und gab sich einen Ruck. Entriegelte die Tür und trat ins Freie hinaus, um sich seinem Schicksal zu stellen.

			Lucilla hob den Blick in dem Moment, als Thomas am oberen Rand des terrassenförmig angelegten Gartens erschien.

			Unbeschreibliche Empfindungen ergriffen von ihr Besitz. Einige Herzschläge lang war ihr schwindelig, und sie vermochte nicht zu fassen, was soeben geschah.

			Erst war er einfach gegangen – und jetzt war er einfach wieder da, genau wie ihre Mutter es prophezeit hatte.

			War zurückgekehrt ins Vale. An ihre Seite.

			Inzwischen hatte sie begriffen, dass es für starke, selbstbewusste Männer nicht leicht war, sich auf diese Rolle einzulassen. Bis ihre Mutter es ihr erzählt hatte, hatte sie nicht gewusst, dass ihr Vater zunächst ebenfalls geflüchtet war. Und dieses Wissen half ihr, Thomas’ Reaktionen ein bisschen gelassener zu sehen und sie ein bisschen besser zu verstehen.

			Trotzdem war sie noch weit davon entfernt, ihm die Art und Weise seines Weggangs zu verzeihen.

			Einige Menschen bevorzugen es, niemandes Marionette zu sein.

			Von all den Worten, die sie gewechselt hatten, war ihr dieser Satz am deutlichsten in Erinnerung geblieben. Gut, sie war nicht offen gewesen, was ihre Motive betraf, doch was hätte sie angesichts seiner Sturheit, seiner Uneinsichtigkeit denn tun sollen?

			Soeben hatte sie einen Eisenkrautbusch beschnitten und wies ihre beiden Lehrlinge Agnes und Matilda an, die geernteten Kräuter in die Vorratskammer zu bringen, die sich neben dem Arbeitsraum befand, in dem sie ihre Heilmittel herstellte. Ein privates Labor der Heilkunde gewissermaßen.

			»Ihr wisst ja, wo ihr die Bündel am besten befestigt, damit sie an der Luft trocknen, oder?«

			»Ja, Mylady«, antworteten die beiden im Chor, sammelten die Gartenkörbe ein und gingen den langen Weg zum Herrenhaus hinauf.

			Sobald sie außer Sichtweite waren, stieg Thomas den terrassierten Weg hinunter.

			Sie stand auf der untersten Ebene vor dem Hochbeet, in dem Eisenkraut wuchs und das von einer breiten, halbhohen Steinmauer eingefasst war. Unmittelbar dahinter schlängelte sich der Bach entlang, der das gesamte Anwesen durchzog. Munter plätscherte das Wasser dahin, gurgelte und spritzte, während es über Felsbrocken und Steine floss. Die Luft war an seinem Ufer immer ein bisschen kühler, ein bisschen feuchter und erfrischender als woanders.

			Bevor ihre Augen ihn sahen, richteten sich ihre Sinne auf ihn, weiteten sich, wurden unruhig, und ihr Geist öffnete sich. Sie konnte seinen Blick auf sich spüren, fühlte, wie sich die Intensität steigerte, als er den Kopf leicht schräg legte und sie musterte.

			»Lucilla.«

			Ein Wort, aber es war eine Begrüßung, eine Frage, eine Bitte und vieles mehr.

			»Warum bist du hier?«, fragte sie atemlos, während sie demonstrativ weiter an dem Eisenkraut herumschnitt.

			Sie wartete auf eine Antwort auf die einzige Frage, die zählte.

			Er seufzte leise und setzte sich neben sie auf die Steinmauer, nicht mehr als eine Armlänge von ihr entfernt.

			Sie deutete auf sein Bein. »Wie geht es der Wunde?«

			Im Grunde eine Verlegenheitsfrage, das merkte er deutlich, weil sie ihn zappeln lassen wollte.

			»Viel besser. Ich habe in Glasgow die Fäden ziehen lassen.« Er machte eine kurze Pause, ehe er hinzufügte: »Der Arzt war begeistert von deinen Nähkünsten und deiner Salbe.«

			Sie gab ein undefinierbares Geräusch von sich, das alles und nichts bedeuten konnte.

			Mehr als eine Minute verstrich, bevor er auf das zu sprechen kam, worauf sie ganz offensichtlich wartete.

			»Du hast mich gefragt, warum ich hier sei … Warum ich zurückgekehrt bin. Die Antwort ist, weil ich ein Feigling war«, erklärte er tonlos.

			Eine ehrliche Aussage, die allerdings kein Teil von Thomas’ einstudierter Rede gewesen war, doch hier in der Stille des Gartens, neben der Frau, die ihm so viel bedeutete, hatte er mit einem Mal verstanden, was Richard gemeint hatte, als er gesagt hatte: Was haben Sie, das Sie ihr bisher noch nicht geschenkt, noch nicht zu Füßen gelegt haben?

			Mit einem Mal war es ihm eingefallen: Er hatte ihr noch nicht die Wahrheit geschenkt. Die simple, ungeschönte Wahrheit. Weil er sich verbissen an seinen Stolz geklammert hatte.

			Unsicher starrte er auf seine Stiefelspitzen. Aus den Augenwinkeln konnte er ihr Gesicht erkennen, den zurückhaltenden Ausdruck, ihre Hände, die mit der Arbeit plötzlich innehielten.

			»Du hast irgendwann gefragt, warum ich mich der Anziehungskraft zwischen uns widersetzt habe. Die Antwort lautet, weil es kein Teil meines Lebensplans war.« Er betrachtete das gurgelnde Wasser des Bächleins. »Von diesem Plan habe ich dir erzählt, nicht aber davon, warum ich einen hatte. Und warum es mir so wichtig war, daran festzuhalten.«

			Aus den Augenwinkeln bemerkte er, wie ihr Ausdruck abwesend wurde bei der Erinnerung an das, was er ihr nachts im Korridor anvertraut hatte.

			»Ich habe auch nicht danach gefragt.« Sie neigte leicht den Kopf. »Also, warum hattest du einen Plan, an den du dich so lange und so hartnäckig geklammert hast?« Sie sah wieder zu dem wuchernden Busch und schnitt einen weiteren Trieb ab. »Der Plan war vermutlich der Grund dafür, dass du nach Glasgow zurückgekehrt bist, oder?«

			Thomas nickte und richtete den Blick wieder auf das plätschernde Wasser, um seine Gedanken zu sortieren.

			»Ich kann mich noch daran erinnern, wann ich damit begann, mir einen Plan zurechtzulegen. Ich war damals zehn Jahre alt. Es war ungefähr einen Monat nach dem Tod meiner Eltern.« Mit einem Kopfnicken wies er über den Bach hinweg in Richtung Norden, zum Anwesen der Carricks. »Ich lebte damals auf Carrick Manor. Manachan hatte mich zu sich geholt, er stand meinem Vater sehr nahe. Er war sein Lieblingsbruder. Ich blieb ein Jahr lang bei ihm und seiner Familie.«

			Lucilla drängte ihn nicht, als er verstummte, obwohl sie sich so sehr wünschte, mehr über ihn zu erfahren und ihn dadurch besser zu verstehen.

			»Ich war ein Einzelkind«, fuhr er mit belegter Stimme fort, »das sehr an den Eltern hing, und sie liebten mich abgöttisch. Wir machten gerade Urlaub in den Highlands. Ich konnte tun und lassen, was ich wollte, meine Eltern ließen mir sehr viel Freiheit. Eines Nachmittags brachen sie zu einem Ausflug auf, ich hatte keine Lust mitzufahren. Ihre Kutsche verunglückte. Nur ihre zerschmetterten, leblosen Körper kehrten zurück.«

			Sie widerstand dem Drang, ihre Hand auszustrecken und ihn zu berühren, ihm Trost zu spenden – es war eine alte Wunde, die nicht mehr zu heilen war.

			Er hob den Kopf und holte Luft. »Als ich schließlich aus meinem Trauma aufwachte, beschloss ich, dass ich nicht noch einmal so leiden wollte. Deshalb begann ich zu planen, wie sich das verhindern ließ. Ich dachte, wenn ich mein Leben selbst gestalten und immer die Kontrolle behalten würde, könnte ich mich davor schützen. Egal, was passierte. Und selbst als Zehnjährigem war mir klar, dass es, um nie wieder verletzt zu werden, am allerwichtigsten war, nie mehr jemanden so sehr ins Herz zu schließen, nie mehr eine solche Nähe zuzulassen, wie sie mich mit meinen Eltern verbunden hatte.«

			Armer Junge, schoss es Lucilla durch den Kopf, die immerhin einer Familie entstammte, die sich durch einen liebevollen Umgang miteinander auszeichnete und die großen Wert auf Nähe legte.

			Er blickte auf den Boden vor sich. »Ich war ein Kind, das Wort Liebe benutzte ich nicht. Dabei meinte ich genau das … Nur dass ich sie mir nicht wünschte, sondern sie vermeiden wollte. Weil ich nicht ein zweites Mal in meinem Innern so sehr verwundet werden wollte, glaubte ich die Kontrolle über mein Leben behalten zu müssen, dass es mein Herz entzweireißen würde, falls diesem Menschen etwas zustoßen sollte.« Er senkte die Stimme. »Es war meine Art, mich und mein Herz vor Verletzungen zu schützen. Und das war vor allem der Grund dafür, warum du nicht Teil dieses sorgfältig geplanten Lebens sein solltest. Es durfte nicht sein, weil ich zu genau wusste, dass ich dich ins Herz schließen würde. Du warst meine Achillesferse, das war mir von Anfang an klar. Ich habe die Verbindung, die Anziehungskraft zwischen uns genauso intensiv gespürt wie du.«

			Plötzlich wurde ihr ganz leicht ums Herz, und sie griff nach seiner Hand.

			»Im Laufe der letzten Jahre habe ich bewusst versucht, dir aus dem Weg zu gehen. Bis das mit den Bradshaws passierte und ich mich verpflichtet fühlte herzukommen. Das alles weißt du ja zur Genüge. Jedenfalls merkte ich, dass meine Schutzmauern bröckelten und ich nicht stark genug war, mich von dir fernzuhalten und dir zu widerstehen. Insofern war deine Eröffnung, dass ich als dein Gefährte auserwählt sei, ein Schock für mich.« Erneut machte er eine Pause. »Und weil ich damit nicht klarkam, habe ich mir eine Weile eingeredet, dass eine Affäre mit dir mir reichte. Ich wollte dich, und du wolltest mich, und solange ich meinen Plan nicht vergaß, dachte ich sicher zu sein.«

			Mitfühlend sah Lucilla ihn an. Sie hatte den Eindruck, dass es ihm immer schwerer fiel, weiterzusprechen und sein Innerstes zu entblößen.

			»Irgendwann erkannte ich, dass ich mir was vormachte, und war kurz davor, meinen Plan aufzugeben und genau das zu tun, gegen das ich mich so entschieden gewehrt hatte … Aber dann bekam ich Panik und floh. Insofern war ich ein Feigling, denn ich wusste die ganze Zeit über genau, wovor ich floh und warum ich es tat.« Er sah sie eindringlich an. »Wenn ich nicht vor der Liebe floh, dann zumindest vor der Aussicht darauf. Selbst nach all den Jahren war ich nach wie vor zu feige, mich dem Risiko auszusetzen, noch einmal den Verlust eines geliebten Menschen zu erleben. Also habe ich dich zurückgewiesen und dir damit sehr wehgetan. Habe alles ausgeschlagen, was ich hier hätte haben können, und bin stattdessen in mein kontrolliertes, vorgeblich sicheres Leben in Glasgow zurückgekehrt.«

			Thomas seufzte, wirkte erschöpft nach dieser langen Rede, die ihn so viel Überwindung gekostet hatte. Zugleich fühlte er sich erleichtert – wenngleich nicht direkt freigesprochen, jedoch zumindest so, als hätte er durch sein Geständnis etwas von seiner Ehre zurückgewonnen.

			»Und?«

			Ihre Frage, die sie in einem aufmunternden Tonfall gestellt hatte, drang in sein Bewusstsein und holte ihn aus seinen Grübeleien zurück ins Hier und Jetzt.

			»Und nun habe ich festgestellt, dass mir mein sorgfältig geplantes Leben nicht mehr gefällt.« Er richtete den Blick nach Nordwesten, wo Glasgow lag. »Irgendetwas ist mit mir passiert, während ich hier war. Als ich in die Stadt zurückkam, war ich nicht mehr derselbe Mensch. Ich hatte etwas erlebt, wodurch ich grundstürzend verändert wurde. Und dieses Leben hat mir besser gefallen, hat besser zu mir gepasst. Auf eurem Besitz zu leben – im Vale, an deiner Seite – hat mich auf so viele Arten glücklich gemacht, wie ich es nie für möglich gehalten hätte. Die wenigen Tage hier haben Teile meiner Seele geöffnet, von denen ich nicht geahnt habe, dass es sie überhaupt gibt.« Er sah ihr tief in die Augen. »Du hast mich gefragt, warum ich hier sei. Ich bin gekommen, weil ich es mir anders überlegt habe. Weil ich all das in Anspruch nehmen will, was du mir angeboten hast: den Platz an deiner Seite als dein Liebhaber, dein Verteidiger und Beschützer, als dein Gefährte und dein Ehemann.«

			Wenn er gehofft hatte, in ihren smaragdgrünen Augen Vergebung zu lesen, sah er sich getäuscht. So leicht würde sie es ihm nicht machen ungeachtet des Mitgefühls, das sie für den kleinen Jungen empfunden hatte, der nach dem Tod der Eltern in ein emotionales Schneckenhaus geflüchtet war. Dennoch würde sie ihn noch ein wenig hinhalten, ihn im Unsicheren lassen. Schließlich hatte er nicht als Einziger gelitten. Auch ihr ganzes Leben, ihre Zukunft schien schließlich mit einem Mal auf den Kopf gestellt.

			Ohne ihn aus den Augen zu lassen, zog sie ganz langsam und gebieterisch und ein wenig arrogant die Brauen hoch.

			»Also bist du vor der Liebe davongelaufen? Soll das heißen, dass du mich liebst?«

			Er spielte mit dem Gedanken, einfach Ja zu sagen, obwohl er wusste, dass es falsch war. Keine gute Idee also. Forschend sah er ihr erneut in die Augen, ohne dort etwas zu erkennen. Noch immer nicht. Ihm schien, als würde sie einen Schutzschild zwischen ihn und ihre Gefühle halten.

			»Die einzig ehrliche Antwort, die ich geben kann, lautet: Ich weiß es nicht, nachdem ich der Liebe zwanzig Jahre lang keinen Platz in meinem Denken eingeräumt habe. Mein ganzes Erwachsenendasein über. Ich weiß nicht, wie Liebe aussieht, wie sie sich anfühlen muss. Vielleicht lebt die Liebe zu dir ja schon in mir – jedenfalls wird sie sich, da bin ich sicher, einstellen, wenn ich bei dir bleibe.«

			Die Wahrheit. Die absolute Wahrheit. Er hatte sich auf dem Ritt hierher geschworen, aufrichtig und ehrlich zu sein, egal was es ihn kostete. Er schuldete ihr zumindest die Wahrheit.

			»Du fragst, ob ich dich liebe. Zwar vermag ich diese Frage nicht so ohne Weiteres zu beantworten – eines weiß ich hingegen mit absoluter Sicherheit: dass ich nicht ohne dich sein kann, ohne dich nicht so leben kann, wie ich es möchte.« Ein bitteres Lachen kam ihm über die Lippen. »Und falls du mich und mein Werben ablehnen und mich fortschicken solltest, werde ich dennoch in deiner Nähe bleiben. Ich bin dir so hörig, dass ich nicht akzeptieren könnte, dich aus meinem Blick, meiner Reichweite, meinem Schutz zu entlassen, und werde deshalb immer da sein und auf dich achten.«

			»Habe ich dir nicht gesagt, dass du deinem Schicksal nicht entkommen kannst?«, erwiderte sie mit einem leichten Lächeln. »Weil du tatsächlich mein Gefährte, mein Verteidiger und Beschützer bist, wirst du immer so fühlen. Ich habe dir prophezeit, dass es unmöglich ist, sich dem Einfluss und der Kraft dessen, was uns verbindet, zu entziehen.«

			»Dein Gefährte, dein Verteidiger und Beschützer zu sein ist allerdings nicht das Einzige, was uns verbindet. Oder siehst du das anders?«

			»Nein, das ist es nicht, da hast du recht. Diese Dinge sind die Konsequenz, nicht der Grund.«

			Als sie nichts weiter sagte, verengte er die Augen zu schmalen Schlitzen. »Und was ist es dann, das uns verbindet?«

			Ihre Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. »Eine Macht, die stärker ist als jede andere – und eine, die es noch unmöglicher macht, dich loszulassen.«

			Seufzend massierte er seine Nasenwurzel. »Und was soll ich daraus nun ableiten? Dass ich dich lieben muss, weil ich dich beschützen will?« Er breitete die Arme aus, als sie nicht antwortete. »Was willst du noch von mir hören, Lucilla? Ich kann nicht behaupten, dich zu lieben, wenn ich es selbst nicht wirklich weiß.«

			Sie schwieg beharrlich und schnitt einen weiteren verdammten Trieb ab. Allmählich verlor er die Geduld. Dann fiel ihm endlich ein, womit er sie vielleicht aus der Reserve locken konnte.

			»Manachan sagte mir an unserem letzten Nachmittag auf Carrick Manor etwas sehr Wichtiges. Nämlich dass ich lernen müsse, auch mit dem Herzen und nicht allein mit dem Kopf zu denken und zu entscheiden. Damals habe ich es nicht verstanden, inzwischen glaube ich es zu verstehen. Ich habe mit allen Mitteln versucht, mein Herz vor dir zu verschließen, aber es ist mir nicht gelungen. Diese Verbindung zwischen uns – was immer es sein mag – ist nichts, wovor ich davonlaufen kann, weil mein Herz es mir nicht erlaubt. Und es war ganz sicher nicht mein Kopf, der mich an deine Seite zurückgeführt hat.«

			Nach wie vor schwieg sie, hielt ihn weiter hin. War das seine Strafe? Oder seine Bewährungsprobe? Mussten sie sich noch stunden- oder gar tagelang im Kreis drehen und diskutieren, ob er sie nun liebte oder nicht und ob er die Worte aussprechen sollte, ohne sich ganz sicher zu sein? Er suchte ihren Blick.

			»Ich bin nach Glasgow gegangen, weil ich nicht geglaubt habe, dass der Platz an deiner Seite das Richtige für mich sei. Nicht das Richtige für den Menschen, der ich sein wollte. Dort habe ich dann eine tiefere Wahrheit erkannt: Dass ich nicht der Mensch sein kann, der ich gern sein möchte, sondern lediglich der, der ich nun mal bin.« Er sah sie an und wartete, bis sie ihn endlich ansah. »Und der Mensch, der ich bin, gehört dir, Lucilla. Das einzige Leben, das ich mir wünsche, ist das Leben an deiner Seite. Ich will den Platz als dein Ehemann, als dein Gefährte ausfüllen einschließlich allem, was dazugehört.« Er holte tief Luft und atmete bedächtig aus. »Wenn der Platz nach wie vor frei ist, bin ich hier, um ihn einzunehmen. Willst du mich trotz allem noch?«

			Sie hatte keine Wahl, wusste Lucilla. Trotzdem zögerte sie. Nicht um die Diskussion zu verlängern oder das Gespräch für ihn schwieriger zu machen – sie fühlte sich einfach verunsichert durch sein bisheriges Verhalten, und sie verfügte über keinerlei Erfahrung, mit ihrer eigenen Unsicherheit umzugehen.

			»Bist du dir sicher, dass du es nicht irgendwann bereuen und die Anforderungen, die diese Rolle an dich stellt, hassen wirst? Und bist du dir sicher, dass du dann nicht erneut verschwindest?«

			Ihre Frage traf Thomas bis ins Mark, er merkte, dass sie ihm nicht wirklich vertraute. Offenbar war sie verletzlicher, als er gedacht hatte. Dabei schien sie so wenig voller Zweifel zu sein, weil sie den Anweisungen der Lady blind vertraute. Er hatte sie immer wegen ihrer unbedingten Selbstgewissheit bewundert, jetzt merkte er, dass Lucilla ebenfalls menschliche Schwächen kannte.

			Plötzlich sah er sie mit anderen Augen.

			Sie wandte ihm den Kopf zu, die Gartenschere noch immer in der Hand. Marcus’ spöttische Warnung fiel ihm ein und entlockte ihm ein Lächeln. Langsam hob er die Arme und nahm ihr Gesicht in beide Hände.

			»Ich werde dich nie mehr verlassen, das verspreche ich dir, und den Platz an deiner Seite nie mehr aufgeben. Ich will dich, und – was noch wichtiger ist – ich brauche dich. Dich, ganz allein dich. Du bist der Anker, der mich hält, mein Zentrum, der Dreh- und Angelpunkt meines Lebens, um den ich für immer kreisen muss und werde.« Er verlor sich in dem Grün ihrer Augen, in diesen unergründlichen Tiefen. »Du bist alles, was ich will und was ich brauche, und du wirst es immer sein.«

			Sie hob die freie Hand und legte sie auf seine, eine federleichte Berührung nur und trotzdem so bedeutungsvoll und vielversprechend.

			Endlich spürte er, wie Zustimmung in ihr aufblühte, wie der ermunternde Ausdruck in ihren Augen stärker wurde. Nicht allein das: Als er den Kopf neigte, um sie zu küssen, stellte sie sich auf die Zehenspitzen, um ihm entgegenzukommen.

			»Nimmst du mich als deinen Mann an für immer und ewig?«, hauchte er an ihren Lippen.

			»Ja«, wisperte sie, und er sah das Feuer der Leidenschaft in ihren grünen Augen. »Ja.«

			»Also hat sich die Prophezeiung deiner Lady erfüllt«, flüsterte er bewegt.

			Sie antwortete nicht, sondern schob lediglich ihre Hand in seinen Nacken und zog ihn zu einem langen Kuss zu sich heran.

			Hatte sich die Prophezeiung der Lady damit wirklich erfüllt?

			Nicht ganz.

			Immerhin bestand ein Unterschied zwischen einer ausgehandelten Vereinbarung und einer erfolgreichen Partnerschaft, das wusste Thomas als Geschäftsmann allzu gut. Ersteres hatten sie erreicht, Letzteres mussten sie noch verwirklichen.

			Hand in Hand kehrten sie durch den Garten zum Haus zurück. Ihr Bewusstsein füreinander war nach den Küssen, die sie getauscht hatten, wieder zurückgekehrt, und sie vergewisserten sich dessen durch den warmen Druck ihrer Hände.

			Eine seltsame Stimmung erfasste sie.

			Sie wandelten auf vertrauten Pfaden, und doch waren es nicht mehr dieselben wie vor seiner Flucht. Sie hatten Umwege machen müssen, um wieder zurück-, um wieder zueinanderzufinden.

			Als sie ins Haus kamen, erklang gerade der Gong zum Mittagessen. Instinktiv wappnete er sich für das, was ihn erwarten mochte. Lucilla warf ihm einen ermutigenden Blick zu, versicherte ihm damit wortlos, dass alles gut werde.

			Sie sollte recht behalten.

			Catriona strahlte ihn an. Marcus verhielt sich freundlich-neutral, wie es seine Art war, das Personal, dem nichts zu entgehen schien, wusste sich kaum zu halten vor Freude. Richard als Einziger wirkte nach wie vor etwas zurückhaltend. Vielleicht traute er dem Frieden noch nicht ganz.

			Aber was am wichtigsten war: Lucilla behandelte ihn wieder so wie immer und schien ihm seine Flucht verziehen zu haben. Und er war willens, mit ihr daran zu arbeiten, dass das, was sie verband, sich weiterentwickelte und vertiefte und ihr Denken und Handeln durchdrang. Zudem beflügelte es ihn, die vielen lächelnden Gesichter um sich herum zu sehen, die von ihnen erwarteten, dass sie ihre künftigen Rollen zum Wohl aller erfüllten. Gemeinsam, harmonisch Hand in Hand.

			Solchermaßen zuversichtlich gestimmt, verbrachte er den Nachmittag in der Bibliothek, da Lucilla in ihrem Laboratorium mit ihren beiden Lehrlingen beschäftigt war. Die Zeit verging wie im Flug, dann musste er sich bereits fürs Abendessen umziehen und sich in die große Halle begeben, wo er am Familientisch neben Lucilla Platz nahm.

			Nach einem üppigen, mehrgängigen Dinner, das fast drei Stunden in Anspruch nahm, begab sich die Familie in den Salon, wie sie es allabendlich zu tun pflegte. Thomas hatte sich wegen Richards nach wie vor leicht reserviertem Verhalten ein wenig davor gefürchtet, doch das Gespräch verlief überraschend harmonisch, und am Ende hatte er sogar den Eindruck, dass Lucillas Vater ihn nicht länger kritisch, sondern mit vorsichtigem Wohlwollen beäugte.

			Dass Eltern und Bruder sich wegen seines sprunghaften Verhaltens und seiner Wankelmütigkeit ein wenig über ihn lustig machten, betrachtete er als gutes Zeichen. So etwas machte man in einer harmonischen Familie. Insofern fühlte er sich dadurch aufgenommen und akzeptiert, andernfalls würde man nicht so locker miteinander umgehen und so befreiend miteinander lachen. Deshalb ertrug er es auch gerne, wenn sie spotteten, seine Rückkehr signalisiere sein Einverständnis und seine Bereitschaft, sich bedingungslos einer gewissen Rothaarigen zu unterwerfen und sich ihr unterzuordnen.

			Thomas konnte es nicht erwarten, genau das zu tun.

			Catriona und Lucilla hatten sich als Erste untergehakt in den Salon begeben und über Stoffe diskutiert, weil sie Sofas und Sessel neu beziehen lassen wollten.

			»Solange sie nicht beschließen, die Bibliothek umzudekorieren …«, hatte Richard gebrummt, der Fetzen ihres Gesprächs aufgefangen hatte.

			»Denk lieber nicht mal dran«, warnte Marcus ihn leise. »Du weißt, dass ein Gedanke, den sie auffangen, reicht, um sie auf dumme Ideen zu bringen.«

			Nachdem sie unter allerlei Geplänkel zusammengesessen hatten, begann Thomas zu überlegen, was er jetzt tun sollte, damit der Rest des Abends nach seinen Wünschen verlief. Am unauffälligsten erschien es ihm, wenn er sich als Erster verabschiedete.

			Demonstrativ streckte er sein linkes Bein und zuckte zusammen.

			»Ich habe Glasgow bei Tagesanbruch verlassen und bin in einem Stück hergeritten, vermutlich habe ich es übertrieben. Wenn Sie mich entschuldigen möchten … Ich sollte mich wohl besser hinlegen, um mein Bein zu schonen.«

			Wenngleich ihm niemand zu glauben schien, spielten sie alle mit.

			Marcus grinste anzüglich, während sein Vater bedächtig nickte.

			»Vernünftige Idee. Es ist besser, die Kraft zu sparen, statt sie im Salon zu vergeuden. Wir werden Sie selbstverständlich entschuldigen.«

			Damit war er entlassen und durfte sich zu seiner Erleichterung zurückziehen.

			Lucilla war sich nicht sicher, ob Thomas tatsächlich Schmerzen hatte oder ob etwas anderes hinter seinem Rückzug steckte.

			Sie würde es herausfinden.

			Anstandshalber blieb sie noch eine Weile im Salon sitzen, bevor sie Müdigkeit vorschützte und sich ebenfalls verabschiedete. Eilig lief sie auf Thomas’ Tür zu, wollte in sein Zimmer gehen und sich nach seinem Befinden erkundigen, als sie plötzlich innehielt.

			Was tat sie eigentlich gerade?

			Er war frühzeitig auf sein Zimmer gegangen, und ihr fiel nichts anderes ein, als ihm hinterherzurennen und sich ihm an den Hals zu werfen.

			Ja, sie waren Partner, ja, er war zurückgekommen, um an ihrer Seite zu bleiben, und ja, sie hatte ihm seine Flucht verziehen.

			Was allerdings nichts an der Tatsache änderte, dass ihr Verhältnis nicht völlig geklärt war.

			Wenn sie bloß an ihre endlose Diskussion dachte, ob er sie liebe oder nicht.

			Vielleicht war es besser, ihn in dieser Situation nicht allzu sehr zu bedrängen.

			Und möglicherweise bereitete sein Bein ihm wirklich Probleme, und es war keine Ausrede – in dem Fall wäre es ohnehin besser, ihn in Ruhe zu lassen. Schließlich hatten sie den Rest ihres Lebens, um die Nächte zusammen zu verbringen. Da sollte sie nicht so unbeherrscht sein, ihn auch in dieser Nacht zu überfallen.

			Aber ihr Verlangen überwog ihre Bedenken. Sie wollte zu ihm, wollte sich in seine Arme werfen wie in den gemeinsamen Nächten zuvor und das Zusammensein genießen. Ohne Scheu. Ohne Vorbehalte. Daneben hatte sie Angst, es könnte sich erneut Unsicherheit einstellen, wenn sie sich nicht trauten, diesen Schritt zu tun.

			Das Leben war so viel leichter gewesen, als sie noch voller Selbstsicherheit gewesen war.

			Lucilla seufzte. Erneut war sie ins Wanken geraten und gab ihren Zweifeln Raum. Noch einmal wog sie das Für und Wider gegeneinander ab, dann trat sie von seiner Tür zurück und stieg die Wendeltreppe hinauf. Den Blick gesenkt, in Gedanken versunken, ging sie in ihr Zimmer und zog die Tür hinter sich ins Schloss.

			Zu ihrem Erstaunen waren alle Lampen voll aufgedreht.

			Verwirrt blinzelte sie, sah sich um und erblickte Thomas, der ausgestreckt auf ihrem Bett lag.

			Splitterfasernackt.

			Ihre Augen wurden groß und größer, ihr Mund war mit einem Mal trocken.

			Einladend ruhte er auf ihren Kissen, bot sich ihren Blicken dar, eine Hand hinter den Kopf gelegt. Die personifizierte Sünde. Eine einzige Versuchung. Eine Verlockung, der niemand widerstehen konnte.

			Ihr Blick glitt über seine kräftigen Schultern, über seine Brust, auf die sie so gerne Küsse hauchte, wanderten über seinen durchtrainierten Bauch bis zu seinen schmalen Hüften und noch weiter nach unten, wo ihn eine Ecke des Lakens bedeckte. Und darunter bewegte sich etwas …

			Abrupt hob sie den Kopf. Ihr war ganz warm geworden. Ganz heiß, als würde ein Feuer sie verzehren.

			Ihr Partner, ihr Geliebter und bald ihr Ehemann.

			Sie verstand die Botschaft. Er hatte versprochen, ihr für immer und ewig zu gehören, und da lag er nun hüllenlos in ihrem Bett, um sich ihr darzubieten. Umstrahlt vom goldenen Schein einer Lampe.

			Damit sie ihn in Besitz nahm.

			»Äh …« Sie war sprachlos. Was sollte sie schon dazu sagen?

			Er hingegen schien kein Problem damit zu haben.

			»Ich habe mich bereits gefragt, wie lange du noch brauchen wirst.« Sie sah goldenes Feuer in seinen braunen Augen brennen, als er die Hand hob und sie zu sich heranwinkte. »Komm her.«

			Es war kein Befehl, sondern ein Wunsch, den sie bereitwillig befolgte.

			Sie erreichte das Bett, hob ihre Röcke an und kletterte hinauf. Dann streckte sie einen Arm nach seiner Hand aus, damit er sie zu sich heranzog, und verlor sich in seinem Blick, in dem sie hell strahlend ihre Zukunft sah.

			Das hier war es, was sie wollte, was sie brauchte. Sie wollte und brauchte ihn. Alles von ihm.

			Endlich gab sie ihre Zurückhaltung auf, überließ sich der Kraft, die sie beide vereinte.

			Eine Hand zärtlich an seine Wange gelegt, küsste sie ihn, während die Finger der anderen Hand begehrlich über seinen Körper wanderten.

			Sie lernten einander neu kennen, erkundeten sich gegenseitig.

			Sie machten ihre Sinne wieder mit der Lust bekannt, die sie im anderen entfachten.

			Sie schmeckten einander, atmeten einander ein, bis ihre Herzen im Einklang schlugen und ungehemmte Leidenschaft sie ergriff.

			Stück für Stück und ganz langsam zog er ihr die Kleider aus, gaben sich in einem gemächlichen und bedächtigen Rhythmus einander bewusst und bereitwillig hin und ließen sich in die Umarmung der Liebe sinken

			Schließlich erhob sie sich – die Haut in Flammen, zitternd vor Verlangen –, nahm ihn in sich auf, umschloss ihn mit ihrem Körper, hielt ihn fest und schenkte ihnen beiden ungeahnte Lust.

			Das Licht der Lampen tanzte auf ihrer Haut. Keiner von ihnen versuchte, irgendetwas vor dem anderen zu verstecken und zu verbergen, was und wer sie waren.

			Gemeinsam strebten sie nach dem Moment der Verschmelzung.

			Sie erreichten den Höhepunkt, zerbarsten, zersplitterten, erschauerten, als die Verzückung, als die Ekstase sie ergriff.

			Keuchend und kaum in der Lage zu atmen, sanken sie einander in die Arme, verbunden in der Gewissheit, dass sie von nun an nichts mehr zurückhalten mussten und es keine Grenzen mehr zwischen ihnen gab, dass ihre Herzen und Seelen sich im Einklang befanden und eine glühende Liebe, die endlich anerkannt und angenommen worden war, sie verband und sie eins werden ließ.

			Mit einem lang gezogenen Seufzen versuchte Thomas sich nach einer Weile von ihr zu lösen und sich aufzurichten. Vergeblich, sie duldete es nicht, sondern krallte sich in seinen Schultern fest.

			»Keine Sorge«, flüsterte er. »Ich will nur kurz die Lampen löschen.«

			Mit ihren großen grünen Augen, in denen noch immer die Lust der vergangenen Stunden stand, blinzelte sie ihn an und erlaubte es ihm aufzustehen, ohne ihn aus den Augen zu lassen, als er um das Bett herumging und die Lampen herunterdrehte.

			Jetzt erleuchtete allein das bleiche Licht des Mondes die Dunkelheit.

			Zurück in ihren weichen Armen, schloss er für einen Moment die Augen. Er konnte sich nicht mehr vorstellen, dass er je mit dem Gedanken gespielt hatte, das hier für immer aufzugeben, auf dieses unbeschreibliche Wunder einfach zu verzichten.

			Wenn er gewusst hätte, dass sich wahre Hingabe so anfühlte, hätte er nicht dagegen angekämpft – nicht einmal für einen Augenblick.

			Sie hatte sich an ihn geschmiegt, hatte den Kopf mit dem seidenweichen roten Haar auf seine Schulter und ihre Hand auf sein Herz gelegt.

			Zärtlich schloss er die Arme um sie und hielt sie fest an sich gepresst.

			Einen Moment lang dachte er darüber nach, ob das der richtige Zeitpunkt sei, eine wichtige Frage zu stellen, und gelangte zu der Erkenntnis, dass es keinen besseren gab.

			Er wandte ihr das Gesicht zu und hauchte ihr einen Kuss aufs Haar.

			»Unsere Hochzeit. Wie schnell, denkst du, sollten wir heiraten?«

			Ihr warmer Atem strich über seine Brust. »Morgen?«

			»Ich hätte nichts dagegen«, erwiderte er, »vermute allerdings, dass deine Eltern da ein Wörtchen mitzureden haben. Außerdem müssen wir eine Erlaubnis beim hiesigen Bischof beantragen, und das dauert in der Regel ein paar Wochen. Oder gibt es bei euch eine andere Zeremonie, einen anderen Ritus als in der anglikanischen Kirche?«

			Sie seufzte. »Ich wünschte, es wäre so … Wenn es nach der Lady ginge, wäre alles viel einfacher. Aber, nein. Wir müssen wie alle anderen in der Kirche heiraten, sonst ist es nicht legal.«

			»Also wann?«

			»Übermorgen ist Sonntag. Dann am Sonntag in vier Wochen.« Sie kuschelte sich an ihn. »Damit werden alle zufrieden sein, vor allem weil die Familie genug Zeit haben wird, die Reise vorzubereiten.« Sie verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Und du wirst Zeit haben, um dich an uns alle zu gewöhnen. Man betrachtet uns gemeinhin als einen ziemlich ungewöhnlichen Clan mit einer Menge ausgefallener Persönlichkeiten.«

			Er nahm die Hand, die sie auf seine Brust gelegt hatte, und hauchte einen Kuss darauf.

			»Solange du an meiner Seite bist, werde ich mich bemühen, es zu ertragen und zu überleben«, scherzte er.

			Lächelnd löste sie ihre Hand aus der seinen und fuhr mit den Fingerspitzen über seine Wange.

			»Ich bin mir sicher, dass du es überleben wirst. Doch ganz im Ernst: Wir sind von nun an für immer zusammen, wie es uns vom Schicksal bestimmt wurde. Du gehörst zu mir, ich gehöre zu dir«, murmelte sie mit verträumter Stimme: »Und egal, was für Herausforderungen auf uns warten, egal, wie viele Jahre uns geschenkt werden, wir werden uns niemals voneinander abwenden. Komme, was da wolle, wir werden einander festhalten und uns niemals loslassen.«

			Die Worte wehten leise durch die Nacht.

			Er hielt sie fest, sie schmiegte sich an ihn, und endlich fühlte sich für sie beide alles richtig und gut an. Wen das Schicksal zusammengeführt hatte, würde nichts und niemand auseinanderbringen.

			Er war ihr Geliebter und Gefährte, ihr Verteidiger und Beschützer, ihr Ehemann.

			Thomas schloss die Augen und dachte über die Worte nach, ließ sie in seinem Herzen widerhallen und nahm sie ganz tief in seine Seele auf.

			Er würde immer ihr gehören und immer hier sein, weil hier sein Platz war und sein Schicksal.

			Jetzt, morgen und für alle Zeit.

		

	
		
			Kapitel 17

			Juni 1848

			Carsphairn Manor

			Sie traten in der winzigen Kirche des kleinen Ortes Carsphairn vor den Altar.

			Die Cynsters erschienen in so großer Zahl, dass Thomas mit seinen Verwandten aus Glasgow, Manachans Familie und einigen alten Freunden nicht mithalten konnte. Die Anzahl der Clanmitglieder von beiden Gütern hingegen hielt sich die Waage, wenngleich mit leichtem Vorteil für Carsphairn Manor. Die Braut trug ein gestuftes Kleid aus Spitze und Perlenschmuck. Der Bräutigam war vorschriftsmäßig in Schwarz gekleidet. Alle waren sich einig, dass die beiden das schönste Paar seien, das man je in der Umgebung zu sehen bekommen habe. Und alle verstummten ergriffen, als zuerst Thomas und dann Lucilla das Ehegelübde ablegte und sich, begleitet von Orgelklängen, anschließend küsste.

			Begleitet von Musik und Glockengeläut folgte anschließend der Auszug aus der Kirche. Erst das frisch getraute Paar, dann die Brauteltern und engsten Verwandten sowie Ehrengäste und Honoratioren und als Schlusslicht die Leute von den Gütern.

			Auf dem Vorplatz des Gotteshauses begann dann das große Gratulieren, Umarmen und Schulterklopfen. Jeder wollte dem jungen Paar Glück wünschen, reichen Segen und viele, viele Kinder.

			Lucillas Eltern waren unter dem überdachten Kirchenportal stehen geblieben und betrachteten die Menge.

			»Glücklich?«, erkundigte Richard sich bei seiner Frau und drückte ihren Arm.

			»Sehr glücklich«, sagte Catriona. »Ich muss gestehen, dass ich nicht erwartet hätte, so viele Leute hier zu sehen, die eigens aus London angereist sind.«

			»Wenn Helenas älteste Enkelin heiratet?« Seine Lordschaft schnaubte. »Ich bin eher überrascht, dass nicht noch mehr Leute gekommen sind. Hat unsere Tochter vielleicht durchsickern lassen, dass sie lediglich die engste Familie erwartet hat?«

			»Na ja, die engste Familie, das sind bei den Cynsters – lass mich nachdenken – bestimmt über hundert Personen.«

			Richard hakte seine Frau unter. »Ich habe in letzter Zeit nicht mehr nachgezählt, aber das könnte stimmen. Jetzt komm mit, Brautmutter, damit wir die Gäste begrüßen.«

			Catriona lachte leise und ließ sich von ihrem Mann auf den Kirchenvorplatz ziehen, wo sie als Erste ihre Cousine Angelica und ihren gut aussehenden Earl aus den Highlands begrüßte, bevor sie sich der jüngeren Cynster-Generation zuwandten, die gerade das Brautpaar umlagerte.

			Nicht anders als in früheren Jahren war Sebastian, der Marquess of Earith, ihr Anführer. Er war hochgewachsen, hatte tiefdunkles Haar und blassgrüne Augen. Er war der Älteste der Gruppe, die man seinerzeit, als sie vom Jugend- ins Erwachsenenalter wuchsen, in Abgrenzung zu den zahlreichen kleinen Geschwistern die älteren Cynsters genannt hatte. Seine Führungsnatur hatte er von seinem Vater geerbt, dem Duke of St. Ives und Chef des Clans, der ihn entsprechend erzogen hatte. Er und sein Bruder Michael sowie Lucillas Zwilling Marcus lachten gerade über eine Anekdote, die ihr Cousin Christopher, ein geborener Geschichtenerzähler, zum Besten gab. Prudence, eine ausgemachte Pferdenärrin, war die einzige Frau in diesem Kreis. Sie hatte ebenso wie ihre Cousine Lucilla zu dieser älteren Gruppe der Cynster-Sprösslinge gehört, die von den jüngeren Kindern des Clans wegen ihrer größeren Freiheiten glühend beneidet worden waren. Prudence schien ans Heiraten nicht zu denken, für sie waren Pferde einfach die interessanteren und umgänglicheren Geschöpfe.

			Angesichts der Männer, die bisher in ihrem Leben aufgetaucht waren, war das laut Catriona mehr als verständlich. Sie wusste, wovon sie sprach. Schließlich waren auch die Cynsters ihrer Generation im jüngeren Alter nicht unbedingt ein Muster an Toleranz und Großzügigkeit gewesen. Allerdings wurden sie es alle, sobald sie in Liebe zu einer Frau entbrannten, und unbestritten galten ihre Ehen durchweg als ausgesprochen glücklich.

			Was daran lag, behauptete Helena, die Matriarchin der Familie, dass die Brüder und ihre Cousins ausnahmslos charmante Frauen gefunden hatten, die ihre Männer höchst geschickt zu führen wussten.

			Nachdenklich musterte die Lady of the Vale den Cynster an ihrer Seite, ihren Gefährten und Beschützer.

			Sie waren seit fast dreißig Jahren verheiratet, und die Magie zwischen ihnen war nach wie vor zu spüren. Genau wie ihre Liebe, die die entscheidende Basis für das Funktionieren ihrer Ehe gewesen war. Nicht ganz selbstverständlich angesichts der für den Mann eher ungewöhnlichen Rollenverteilung.

			Als sie sich weiter durch die Menge bewegten, hörte Catriona Lucilla lachen. Sie sah in ihre Richtung und bemerkte, wie ihre Tochter den Mann anblickte, den sie nach langen Kämpfen an ihre Seite geholt hatte. Mit dem sie das Bett teilte und zu dem sie in bedingungsloser Liebe und Leidenschaft entbrannt war.

			In Catrionas Augen eine gute Voraussetzung für ein Gelingen ihrer Ehe, da war sie sich sicher.

			Richard beugte sich zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr: »Eine geschafft, vier folgen noch.«

			»Die anderen haben noch Zeit genug. Heute geht es allein um Lucilla und Thomas«, gab sie lächelnd zurück und ließ die Blicke schweifen, als würde sie etwas oder jemand Bestimmten suchen.

			Zwischen den Köpfen der Gäste hindurch entdeckte sie am anderen Ende des Kirchplatzes einen Kopf voller hellblonder Locken, der ihr sogleich ins Auge fiel und eine Schwingung in ihr auslöste.

			Es war Niniver Carrick, Thomas’ Cousine und Manachans einzige Tochter. Sie hatte dem Brautpaar einen weiblichen Hirschhund geschenkt. Niemand wusste so genau, woher sie das elegante gestromte Tier hatte, da es allgemein hieß, die Carricks hätten ihre Hunde verkauft und die Zucht aufgegeben.

			Wie auch immer: Es traf sich jedenfalls gut, denn Marcus hatte dieselbe Idee gehabt und den beiden einen männlichen Welpen als Hochzeitspräsent ausgewählt.

			Ein glücklicher Zufall scheinbar, doch in Catrionas Welt waren glückliche Zufälle meist gar nicht so zufällige Zeichen.

			Thomas und Lucilla hatten aus Gründen, die nicht einmal sie selbst erklären konnten, die Hirschhunde in der Kirche dabeihaben wollen. Woraufhin Niniver angeboten hatte, auf die Tiere aufzupassen.

			Aus diesem Grund stand die junge Frau nun mit den Welpen an der Leine am Rande des Platzes, außerhalb des Gedränges, wo sie indes von Kindern umringt wurde. Von Cynsters ebenso wie von Sprösslingen aus den beiden Clans, die mit den Hunden spielen wollten und ihr unzählige Fragen stellten. Eine Rolle, in der sich die zurückhaltende Niniver nicht sonderlich wohlzufühlen schien.

			Außer Catriona bemerkte es Marcus. Sofort eilte er herbei und befreite sie von den kleinen Plagegeistern, indem er sich statt ihrer dem Frage-und-Antwort-Spiel stellte.

			»Wie schnell können die Hunde denn rennen?«, meldete sich die elfjährige Persephone Cynster zu Wort. »Schneller als ein Pferd?«

			»Eine Zeit lang ja«, erklärte Marcus, obwohl das Kind die blonde Göttin neben ihm angeschaut hatte. »Sie können auf eine kurze Distanz tatsächlich schneller laufen als Pferde, halten das Tempo aber nicht lange durch.«

			Ob Persephone mit seiner Antwort zufrieden war, ließ sich schwer sagen. Überhaupt schien sie mehr als von den Tieren von der schönen Frau fasziniert zu sein und hätte gerne mehr von ihr erfahren. Insofern war sie enttäuscht, dass ihr Verwandter, ein entfernter Cousin ihres Vaters, sie gegen weitere Fragen abschirmte.

			Während Marcus weiter geduldig Fragen insbesondere der Jungen beantwortete, fragte er sich, woher Niniver den weiblichen Welpen hatte. Er würde wetten, dass das Tier ein reinrassiger Hund aus der alten Zuchtlinie der Carricks war, zumal er durch Thomas davon wusste, dass irgendwo auf dem Anwesen der Carricks insgeheim noch immer Hunde gezüchtet wurden. Insofern war er nicht gänzlich überrascht gewesen, als Niniver mit dem Fellknäuel unter dem Arm vor der Tür gestanden hatte. Er würde seinen Schwager fragen, ob er Genaueres wusste.

			Jedoch nicht heute Abend, dachte er grinsend.

			Nachdem er die Kinder endlich von den Hunden losgeeist und zu ihren Eltern zurückgeschickt hatte, wandte er sich Niniver zu, die irgendwie erschöpft wirkte.

			Irgendwie nahm Thomas’ Cousine mit einem Mal ganz schön viel Platz in seinen Gedanken ein. Warum, vermochte er nicht zu sagen. Es war einfach über ihn gekommen, und er hoffte nur, dass niemand ihm das anmerkte. Insbesondere nicht seine Cousins Sebastian, Michael und Christopher, die sofort auftauchen würden, um ihn auszustechen. Er zerbrach sich sogar schon den Kopf darüber, wie er sie später beim Hochzeitsmahl in der großen Halle von ihr fernhalten sollte.

			Ein Stück entfernt stand mitten in der Menge Thomas und sah sich suchend um.

			»Hast du Manachan irgendwo gesehen?«, fragte er Lucilla beunruhigt.

			»Nein. Ich habe ebenfalls vergeblich nach ihm Ausschau gehalten.«

			»Sonderbar.«

			Nachdem ihre Verlobung bekannt gegeben worden war, hatten er und Lucilla seinen Onkel besuchen wollen, um ihn persönlich zur Hochzeit einzuladen und sich über seine gesundheitlichen Fortschritte sowie über den Stand der Dinge auf Carrick Manor zu informieren. Es war nicht dazu gekommen, denn Manachan hatte ihnen einen Brief geschickt, um zum einen herzlich zu gratulieren und sie zum anderen zu bitten, von einem Besuch abzusehen. Als Begründung hatte er Spannungen im Clan genannt, ohne das näher zu erläutern.

			Sie hatten seiner Bitte natürlich entsprochen, und ihre Sorgen waren ein Stück weit zerstreut worden, als Manachan in seinem Namen, im Namen der Familie und des Clans die Einladung zur Hochzeit angenommen hatte.

			Aber er war nicht erschienen, hatte seinen Platz in der vordersten Sitzbank der Kirche nicht eingenommen. Überhaupt war bislang kein Mitglied der Familie bis auf Niniver gesichtet worden.

			»Ich kann mir nicht vorstellen«, meinte Lucilla, »dass er einfach nicht erscheint, nachdem er sein Kommen zugesagt hat. Vielleicht war ihm nicht nach so vielen Menschen und er ist hinten in der Kirche geblieben.«

			Thomas nickte. »Vielleicht sollten wir ein bisschen herumgehen und schauen, ob er sich irgendwo am Rande der Gästeschar aufhält.«

			Lucilla drückte seinen Arm. »Wir sollten sowieso ein bisschen herumgehen, doch das ist natürlich eine zusätzliche Motivation.«

			Sie entschuldigte sich bei ihren Verwandten, mit denen sie gerade zusammengestanden hatte, hakte sich bei Thomas unter und tauchte mit ihm in die Menge ein.

			Niemand hatte es offenbar besonders eilig, in die Kutschen zu steigen. In der Einsamkeit des weiten Landes waren Hochzeiten beliebte Zusammenkünfte, bei denen man Familienangehörige und Freunde wiedertreffen konnte. Es waren sogar Stühle aus der Kirche auf den Vorplatz gestellt worden. Helena, die verwitwete Duchess of St. Ives und Großmutter der Braut, hatte auf einem Platz genommen. Obwohl inzwischen alt und gebrechlich, entging ihr nichts, und sie war nach wie vor eine amüsante Gesprächspartnerin. Lucilla und Thomas hatten gleich nach Verlassen der Kirche ihre Glückwünsche entgegengenommen, sodass sie jetzt freundlich nickend an ihr vorbeischlendern konnten.

			Endlich fanden sie Manachan. Den Hut tief ins Gesicht gezogen und einen Wollschal um den Hals geschlungen und bis zur Nasenspitze hochgezogen, stand er in einer Ecke des Kirchplatzes an die Umfassungsmauer gelehnt und stützte sich schwer auf zwei Gehstöcke.

			Als das Brautpaar zu ihm trat, senkte er den Kopf noch ein Stückchen weiter.

			»Herzlichen Glückwunsch, euch beiden«, sagte er und hob den Blick, um Thomas ins Gesicht zu sehen. »Du hast mich sehr stolz gemacht, Junge. Dein Vater und deine Mutter wären so glücklich gewesen.« Die Runzeln um seine Augen vertieften sich, als er lächelte. »Ich habe dir ja gesagt, dass du lernen musst, mit deinem Herzen und nicht bloß mit dem Kopf zu denken und zu entscheiden.«

			»Das hast du«, bestätigte Thomas. »Und wie geht es dir?«, erkundigte er sich, weil sein Onkel ihm hinfälliger als vor ein paar Wochen zu sein schien.

			Während sein getreuer Diener, der wie immer an Manachans Seite war, eine zutiefst beunruhigte Miene aufsetzte, tat sein Onkel selbst die Frage gereizt ab.

			»Mir geht es gut – gut genug jedenfalls, um hier bei eurer Hochzeit zu sein.«

			Lucilla musterte ihn kritisch mit leicht zusammengekniffenen Augen und kam näher, um ihn sich genauer anzuschauen.

			»Das heißt, dass es dir nicht so gut geht, wie es eigentlich sollte.«

			Inzwischen war man im Kreis der näheren und weiteren Familie zum Du übergegangen. Was Lucilla ermutigte, etwas strenger mit dem alten Herrn umzuspringen, der sie mit seinen Gehstöcken auf Abstand zu halten versuchte.

			»Macht euch um mich keine Gedanken. Außerdem geht es euch nichts an«, knurrte er. »Dem Rest meiner lieben Familie habe ich das schon klargemacht und mir jede Einmischung verbeten.«

			Manachan deutete auf Nigel und Nolan, die sich ihnen soeben näherten.

			»Wir haben versucht, ihm zu erklären, dass ihr nicht böse wärt, wenn er in seinem Zustand eurer Hochzeit fernbleiben würde«, wandte Nigel sich an Thomas. »Natürlich hat er mal wieder nicht auf uns gehört.«

			»Ich bin immer noch der Herr des Clans, der einzige Carrick, der wirklich zählt. Also halte deine Zunge im Zaum, Sohn«, wies sein Vater ihn scharf zurecht. »Gratuliert lieber Thomas und Lucilla, was ihr meines Wissens bislang versäumt habt. Wo sind eigentlich eure Manieren geblieben? Es ist eine Schande mit euch.«

			Nigel presste die Lippen aufeinander, wandte sich Thomas zu und reichte ihm die Hand.

			»Gratulation, Cousin.«

			Nolan tat es ihm gleich, verbeugte sich allerdings noch vor Lucilla.

			»Mrs. Carrick«, sagte er und verbesserte sich sogleich. »Glückwunsch, Lucilla, ich schätze, damit bist du nun Teil des Clans.«

			»Das stimmt«, erwiderte sie lächelnd. »Und meine neue Position gibt mir, denke ich, zusammen mit meiner Aufgabe als Heilerin auf jeden Fall das Recht, das Oberhaupt des Clans zu behandeln, oder?«

			Sie richtete ihre grünen Augen auf Manachan.

			Wie ein Fechter, der seine Niederlage eingestand und aufgab, hob er die Hand.

			»Morgen. Du kannst morgen Nachmittag vorbeikommen und nach mir sehen – ihr beide könnt gerne kommen. Doch tut mir jetzt bitte den Gefallen und genießt diesen Tag, ohne euch Gedanken oder Sorgen zu machen. Es ist euer Hochzeitstag, und so Gott und die Lady wollen, werdet ihr einen solchen Tag bloß einmal erleben.«

			Trotz seiner unverkennbaren Schwäche und Erschöpfung duldete er keinen Widerspruch. Thomas konnte seinen Blick beinahe körperlich spüren, der ihre Zustimmung, ja ihren Gehorsam geradezu erzwang.

			Mit einem hörbaren Seufzen nickte Thomas. »Dann bis morgen Nachmittag. Wir werden dich besuchen.«

			Manachan wollte etwas sagen, bekam aber plötzlich keine Luft mehr, krümmte sich und keuchte. Dennoch ließ er sich nicht helfen.

			»Nein, geht jetzt«, wehrte er schwer atmend ab. »Ihr müsst euch um eure anderen Gäste kümmern. Lasst mich nach Hause fahren.« Er wandte sich an Lucilla. »Wenn du deine Eltern siehst, richte ihnen bitte meine Grüße aus und sag ihnen, dass ich es bedaure, nicht länger geblieben zu sein, um mit ihnen zu sprechen.«

			»Natürlich«, versprach sie.

			Sie mussten akzeptieren, dass der Onkel keinen Wirbel wünschte und sich zudem nicht so elend zeigen mochte.

			»Bis morgen dann.«

			Manachan nickte beinahe unmerklich und bewegte sich schwerfällig weiter Richtung Tor, vor dem seine Kutsche wartete, an der zwei Reitpferde festgebunden waren, die vermutlich den Söhnen gehörten.

			Bevor er sich entfernte, drehte Nigel sich zu seinem jüngsten Bruder um, der etwas abseits stand.

			»Hol Niniver.« Sein Tonfall war hart und unfreundlich. »Ihr müsst mit Papa nach Hause fahren. Er kann nicht länger hierbleiben und am Hochzeitsessen teilnehmen.«

			»Ich hole sie«, erwiderte er emotionslos und nickte dem Brautpaar zum Abschied zu, mehr nicht.

			Thomas und Lucilla sahen sich fragend an und folgten ihm, weil sie noch ein paar Worte mit Niniver wechseln wollten, bevor sie mit Brüdern und Vater das Fest verlassen musste. Sie kamen zu spät, um sie noch anzutreffen, weil sie immer wieder aufgehalten wurden, immer wieder Gäste begrüßen mussten, die noch keine Möglichkeit gehabt hatten, mit ihnen zu sprechen und ihnen zu gratulieren.

			»Sie ist weg.«

			»Leider, ich hätte ihr gerne noch ein paar Fragen zu Manachans Zustand gestellt.« Lucilla schmiegte sich an ihn und drückte seinen Arm. »Wohl oder übel müssen wir akzeptieren, dass wir gegen seinen Willen nicht das Geringste tun können. Wir müssen es nehmen, wie es kommt. Eine andere Wahl haben wir nicht.«

			Er hauchte ihr einen Kuss auf die Schläfe. »Er wollte, dass wir unseren Tag genießen.«

			»Das ist wahr, und wir sollten seinen Wunsch respektieren. Immerhin ist es der vielleicht wichtigste Tag in unserem Leben.« Sie hakte sich wieder bei ihm unter und wandte sich mit ihm der nächsten Gruppe zu. »Und morgen sehen wir weiter«, murmelte sie. »Vielleicht sollten wir Mama und Papa bitten, uns nach Carrick Manor zu begleiten. Irgendwie habe ich ein ungutes Gefühl.«

			Das Hochzeitsmahl vertrieb zum Glück alle trüben Gedanken, denn es wurde ein rauschendes Fest. Reden von ernst bis lustig wurden gehalten. Alle, die glaubten, etwas über das Brautpaar von sich geben zu können, meldeten sich zu Wort, allen voran galt das für Herzoginmutter Helena und Cousin Christopher, den Anekdotenerzähler. Was Thomas’ Verwandtschaft betraf, so trugen sein Ersatzvater Quentin Hemmings sowie dessen Sohn Humphrey, mit dem der verwaiste Junge aufgewachsen war, und einige alte Schulfreunde launige Erinnerungen bei.

			Nachdem die offizielle Feier vorbei war und die meisten Gäste den Heimweg angetreten hatten, begab sich der engere Kreis in den Salon, in die Bibliothek, in das ehemalige Klassenzimmer oder in Carters Malstudio – je nachdem, wie ihr Alter, ihr Geschlecht oder ihre Vorlieben es ihnen diktierten.

			Das frisch verheiratete Paar hatte auf einem Sofa im hinteren Teil der Bibliothek Platz genommen, umringt von den Cynsters ihrer Generation und Freunden aus früheren Zeiten wie Antonia Rawlings, die Lucilla seit ihrer ersten Londoner Saison kannte. Cousine Prudence, die mit ihnen debütiert hatte, lag mehr als dass sie saß auf dem großen Sofa, Sebastian hatte sich in einem Sessel ausgestreckt, Marcus in einem anderen, während Michael und Christopher sich einfach auf dem weichen Orientteppich lümmelten.

			»Also«, fragte Sebastian und ließ den Blick über die Gruppe schweifen. »Wer ist wohl als Nächstes dran?«

			»Du gewiss nicht«, beschied ihn sein Bruder Michael.

			Alle lachten, ohne dass einer sich näher zu dem Thema geäußert hätte.

			Antonia erkundigte sich, ob Thomas und Lucilla vorhätten, irgendwann in diesem Jahr in Richtung Süden zu reisen und auf diesem Weg bei ihr Station zu machen. Schließlich hätten andere Gegenden des Königreichs auch ihre Reize. Sie sollten nur an all die Bälle und Gartenpartys oder an Theaterbesuche denken.

			Andere gaben ihren Senf dazu, und so entwickelte sich ein zwangloses, angeregtes Geplauder wie üblich unter jungen Leuten, die ihr Leben noch vor sich hatten.

			Thomas lauschte und lernte.

			Er war nie Teil einer so ungewöhnlichen, in gewisser Weise unkonventionellen Familie wie den Cynsters gewesen, die desungeachtet sogar einen Herzog als Oberhaupt vorweisen konnten. Insofern sog er begierig alles auf, was er zu hören bekam, zumal er jetzt dazugehörte. Und er war überrascht, wie lässig er von dieser Gruppe aufgenommen wurde und wie vorbehaltlos er von den lässigen jungen Leuten als einer der ihren betrachtet wurde.

			Eine Familie war einem Clan sehr ähnlich, wobei die Cynsters, obwohl sie sich häufig so bezeichneten, im herkömmlichen Sinn streng genommen keiner waren. Ein Clan, der sich seine alten Traditionen bewahrt hatte, war zwangsläufig hierarchisch aufgebaut mit einem Oberhaupt, das große Macht besaß und entschied, was im Clan geschehen sollte, während die Cynsters eher ein enger Familienverbund auf freiwilliger Basis waren, der aus lauter starken Individuen bestand, die durch ihr Blut und ihre Abstammung verbunden waren, wobei jeder Einzelne für sich genommen ebenfalls sehr mächtig und erfolgreich war. Hier herrschte mehr der Gedanke des Gleichen unter Gleichen vor, und diese geschlossene, gemeinschaftliche Stärke der Cynsters übertraf die jedes normalen Clans.

			Außerdem fehlte bei den Cynsters ein weiteres Clanprinzip: dass der Clan sein Oberhaupt abwählen konnte. Und ein Clan konnte ganz schön groß sein, denn er umfasste sämtliche Familienverbände, die sich in männlicher Linie über Jahrhunderte auf einen gemeinsamen Urahn zurückführen ließen und ihren eigenen Chieftain hatten, der die Interessen seines Verbands gegenüber dem Clanchef vertrat. Wie bei den Carricks, die an den alten Strukturen festgehalten hatten, wobei Clans in einsamen Gegenden natürlich erheblich kleiner waren. Aber selbst da konnten die Oberhäupter, die Chiefs, theoretisch von der Vollversammlung abgewählt werden. Nicht umsonst fürchtete Manachan den Verlust der Clanführung für seine Familie, wenn ein ungeeigneter Nachfolger ans Ruder kam.

			Irgendwann war es dem Brautpaar erlaubt, sich zurückzuziehen. Marcus, Prudence und Antonia hatten ein Ablenkungsmanöver gestartet, um die umtriebigen Cousins von weiteren hinhaltenden Hochzeitsscherzen abzuhalten. Froh, dem entkommen zu sein, stiegen die beiden Hand in Hand die Wendeltreppe hinauf, verriegelten vorsorglich die Zimmertür und sanken lachend von innen dagegen.

			»Ist das wirklich nötig?«, fragte Thomas.

			»O ja.« Lucillas Augen funkelten. »Du kennst meine Cousins noch nicht richtig. Sebastian, Michael und Christopher sind bereits schlimm genug, doch wenn erst die Jüngeren dazukommen … Wir sollten es lieber nicht darauf ankommen lassen. Außerdem müssen wir vorsichtig sein, wenn wir morgen früh die Tür öffnen. Ein beliebter Scherz ist es nämlich, sie mit allerlei Zeug zu versperren, das einem dann entgegenfällt.«

			Er betrachtete sie. Sah das Licht, das in ihren grünen Augen tanzte, sah den besonderen Schimmer, den das Glück auf ihre Haut gezaubert hatte, sah die zerzauste Haarpracht. Schon früher hatte sie ihr Brautkleid gegen ein schlichteres Kleid getauscht. Besser so, fand er. Denn angesichts der Gefühle, die ihn mit Macht gepackt hatten, bezweifelte er, dass er ihr das Spitzenkleid hätte ausziehen können, ohne es zu zerreißen.

			Sie musterte ihn ebenfalls. Als könnte sie nicht begreifen, dass er tatsächlich als ihr Ehemann vor ihr stand, dass er künftig ein Teil von ihr war und untrennbar zu ihr gehörte. In all seiner Kraft. Ihr Blick glitt von den Haaren, die ihm in die Stirn fielen, über seine Schultern, die breite Brust, über die Muskeln seiner Arme und Oberschenkel bis weiter nach unten, wo sie eine verräterische Beule in seiner Hose entdeckte.

			Leidenschaft, dieses starke und mächtige Band, flirrte in der Luft.

			Sie hob den Blick und sah ihm ins Gesicht, nahm das Glühen in den Tiefen seiner braunen Augen in sich auf, die sich leicht verengten.

			Er beobachtete sie wie ein Löwe, der geduldig seine Beute ausspähte.

			Ein kurzes Lachen kam ihr über die Lippen. Dann wirbelte sie herum, hob ihre Röcke an und rannte zum Bett. Er fing sie ab, bevor sie es erreichen konnte, hob sie hoch und fiel mit ihr in den Armen in die Kissen.

			Hinein in die Weichheit der grünseidenen Tagesdecke.

			Sie stürzten sich aufeinander mit Händen, Lippen und Zungen. Kleidungsstücke flogen durch die Luft, bevor sie miteinander verschmolzen, eins wurden und sich in ihrem Tanz der Leidenschaften gegenseitig antrieben.

			In dem sie sich versicherten, dass ihre Sehnsüchte, ihre Hoffnungen und ihre Träume für jetzt und alle Zukunft erfüllt waren.

			In dieser Nacht griffen sie nach allem – sie gaben und nahmen, streckten sich nach allem aus.

			Nach jeder letzten noch so kleinen Verlockung, nach jedem Augenblick der Ekstase.

			»Ich liebe dich.«

			»Verlass mich nie.«

			»Du gehörst mir, und ich gehöre dir.«

			»Ich gehöre dir bis zu meinem letzten Atemzug.«

			Die Worte kamen ihnen mit unbedingter Gewissheit über die Lippen. Mit einer nie zuvor gekannten Ehrfurcht und Hingabe.

			Sie versteckten nichts mehr voreinander. Kein Schutzschild oder Schleier vermochte ihr Herz vor ihm und sein Herz vor ihr zu verstecken.

			Sie wurden von einer Zusammengehörigkeit beherrscht, die ganz tief ging, die beständig und bindend war.

			Das, was sie jetzt hatten, was sie empfanden, würde ihnen für immer gehören. Egal was kommen mochte.

			Der Rausch wühlte sie auf, trieb sie an die Grenzen des Erträglichen. Nichts trennte sie mehr.

			Befriedigt und glücklich, sicher und unglaublich zuversichtlich sanken sie einander in die Arme und gaben sich ganz ihrer Zukunft hin.

			Lucilla wachte vor dem Morgengrauen auf, drehte sich im Bett um und beugte sich über Thomas, der neben ihr entspannt schlief.

			Sie nahm sein Gesicht in beide Hände, küsste ihn und weckte ihn auf. In jeder Hinsicht, denn sie hatte noch etwas mit ihm vor, bevor er aufstehen durfte.

			Bedächtig zog sie ihn mit sich auf eine lange Straße sanften Verlangens, das nichts mit der ungestümen Begierde der Nacht zu tun hatte. Sie genossen diese süßen Minuten, die allein ihnen gehörten, und verstanden einander, ohne dass sie ihre Liebe durch Worte ausdrücken mussten.

			Die Gefühle, die sie füreinander hatten, lebten in ihren Herzen, in ihren Gedanken, in ihrer Seele, und nichts würde sie je zum Schweigen bringen oder zum Verklingen.

			Später ruhte sie erschöpft auf seiner Brust und lauschte seinem Herzschlag. Was für eine schöne Art, den Morgen zu beginnen.

			Als sein Puls sich ein wenig beruhigt hatte, suchte sie seinen Blick.

			»Was ist?«

			»Ich muss in den heiligen Hain.«

			»Um zu beten?«

			Ihre Worte ließen ihn nachdenken. »Was sagt es über mich, dass eine solch verrückte Idee für mich plötzlich einen Sinn ergibt?«

			»Es freut mich. Weißt du, die Tradition will, dass die Lady of the Vale oder in meinem Fall die zukünftige Priesterin nach der Hochzeit der Lady im Hain ihren Gefährten vorstellt. Und es ist außerdem Tradition – eine Sache, die mein Vater bis zum heutigen Tag einhält –, dass der Gefährte auf seine Lady aufpasst, während sie betet.« Sie hielt kurz inne. »Kommst du mit?«

			»Natürlich. Und mit aufpassen meinst du das, was Marcus an dem Tag gemacht hat, als ich in den Hain kam, um dich um Hilfe zu bitten?«

			Sie kletterte aus dem Bett und nickte. »Genau. Es ist nicht so, als würde irgendwo eine Gefahr lauern, es handelt sich eher um einen symbolischen Akt.«

			Thomas betrachtete ihren schlanken nackten Körper, als sie zum Waschtisch ging.

			Zum Teufel mit symbolisch. Sie war echt, und genauso echt war sein Wunsch, sie zu beschützen. Diesen Wunsch hatte er seit jeher gehabt. Er schlug die Decke zurück und erhob sich.

			»Ich vermute, wir nehmen die Pferde.«

			Nicht lange danach ritten sie durch die Frische dieses Frühsommermorgens, galoppierten ausgelassen über die Felder, und unvermittelt wurde ihm klar, dass das alles jetzt ebenfalls sein Eigentum war, das er künftig an Richards Seite verwalten würde.

			Als sie den heiligen Hain erreichten, stiegen sie von den Pferden und ließen die Tiere an dem gleichen Ort stehen, an dem er vor gar nicht so langer Zeit Marcus durch einen gezielten Schlag für eine Weile außer Gefecht gesetzt hatte. Es kam ihm vor, als wäre es eine Ewigkeit her, zu viel war in den letzten sechs Wochen passiert.

			Jetzt also stand er wieder in diesem Hain, den er früher belächelt hatte. Inzwischen musste er einräumen, dass tief in einer längst vergessen geglaubten Ecke seiner Seele noch ein Rest des alten Glaubens schlummerte, dessen Macht er wieder spürte.

			Alt, uralt regte sie sich in ihm wie ein Vermächtnis aus grauer Vorzeit, und das war es wohl auch. Er hatte kein Problem mehr damit, daran zu glauben.

			Als er die Augen schloss, schwankte er leicht, spürte die Kraft, die ihn durchdrang und in seine Seele sank, um ihn festzuhalten und zu erden.

			Sobald seine Vorstellung als ihr Gefährte vollzogen war, führte Lucilla ihn zu dem Stein am Eingang. Leise bat sie ihn, dort sitzen zu bleiben, und zog sich zurück, um ihre Andacht zu beenden.

			Während er auf sie wartete, schweiften seine Blicke über das Land, das sich vor ihm erstreckte, und er ließ seinen Gedanken freien Lauf. Dabei spürte er, wie er von seiner Wertschätzung des Landes, des Ortes, der Menschen, der Familie und des Clans gefangen genommen wurde.

			Das hier war ihre Zukunft, seine und ihre. Sie mussten sie gemeinsam schützen, prägen und bewahren.

			Das hier war sein Platz. Hier. An ihrer Seite.

			Endlich hatte er sein wahres Zuhause, seine wahre Bestimmung gefunden. Das Leben, das er führen musste, um all das zu sein, was er einbringen konnte. Um all das zu sein, was er in sich trug.

			Er atmete tief durch, sog die reine, klare Luft ein und dankte dem Schicksal, Gott und der Lady für alles, was er gefunden hatte, und für alles, was das Leben ihm noch bieten mochte.

			Für alles, was er bis ans Ende seiner Tage erhalten würde.

		

	
		
			Epilog

			Juni 1848

			Carrick Manor

			Nach einem lauten, fröhlichen Frühstück waren die meisten Gäste, die auf Carsphairn Manor übernachtet hatten, im Laufe des Vormittags zur Heimreise aufgebrochen.

			Lucilla stand auf der Veranda, hatte sich bei Thomas untergehakt.

			»Es war schön, dass sie alle da waren, aber ich muss zugeben, dass ich zugleich froh bin, dass sie wieder gehen.« Als Thomas fragend die Augenbrauen hochzog, fügte sie hinzu: »Ich kann es kaum erwarten, mit unserer Version des Ehelebens zu beginnen.«

			Er lachte leise und beugte sich herunter, um sie sacht zu küssen. Dann verschränkte er ihre Finger mit seinen und ließ sich von ihr zurück ins Haus ziehen.

			Da soeben der Gong zum Mittagessen erklungen war, gingen sie gleich in die große Halle und setzten sich an ihre angestammten Plätze. Thomas beobachtete die Leute, die hereinkamen, versuchte sich ihre Gesichter einzuprägen und sich ihre Namen zu merken, sofern sie ihm inzwischen bekannt waren.

			Marcus ließ sich auf den Stuhl auf Lucillas anderer Seite fallen und wandte sich an Thomas.

			»Weißt du eigentlich, von wem Niniver den Welpen bekommen hat? Stammt er aus der Zucht, die auf dem Gut heimlich weitergeführt wird?« Thomas schluckte einen Löffel von der köstlichen Hühnersuppe herunter, bevor er antwortete. »Über Details bin ich nicht mehr auf dem Laufenden. Ich weiß lediglich, dass sich die Meute auf dem Hof vom alten Egan befindet.«

			»Könnte es Niniver selbst sein, die sich um die Zucht kümmert? Sie kam mir im Umgang mit den Welpen ziemlich geschickt und erfahren vor.«

			»Ich bezweifle, dass sie es allein macht, sie dürfte die Sache allerdings mit Sicherheit unterstützen. Möglich, dass sie sogar die treibende Kraft ist. Mir ist nicht bekannt, wie viele Tiere sie in Sicherheit bringen konnten, ich habe nur gehört, dass darunter einige der besten gewesen sind.« Er hielt inne und sah seinen Schwager eindringlich an. »Sprich bitte nicht darüber und stell keine Spekulationen an, nicht dass Nigel Wind davon bekommt und das Ganze auffliegen lässt.«

			»Das Geheimnis ist bei mir sicher«, versprach Marcus. »Es war meiner Meinung nach dumm von Nigel, die Hunde zu verkaufen – die Würfe haben dem Gut immer gutes Geld eingebracht. Niemand hat verstanden, warum er das getan hat.«

			»Ich weiß es genauso wenig, es hat mir damals sehr wehgetan, als ich davon erfuhr«, erwiderte Thomas mit versteinerter Miene. »Mal was anderes«, wandte er sich nach einer Weile an Richard. »Ich mache mir Sorgen wegen Manachan, er sah gestern ziemlich elend aus. Und wie du weißt, hat er sich ja unseren Besuch vor der Hochzeit verbeten. Irgendetwas stimmt da nicht.«

			»Immerhin war er einverstanden, dass wir heute Nachmittag nach Carrick Manor kommen«, warf Lucilla ein und sah ihre Eltern an. »Wir dachten, es wäre vielleicht hilfreich, wenn ihr uns begleiten würdet.«

			Richard wechselte einen Blick mit Catriona und nickte. »Das klingt nach einer sehr guten Idee. Vier Augenpaare sehen mehr als zwei.« Er machte eine Pause. »Im vergangenen Jahr sind auf Carrick Manor viele nicht nachvollziehbare Entscheidungen gefällt worden. Keinem von uns Grundbesitzern in der Region wäre es im Traum eingefallen, uns einzumischen, was bei Manachan ohnehin nicht opportun ist – dennoch haben wir diese ungute Entwicklung mit Besorgnis verfolgt, ohne je den geringsten Hinweis zu erhalten, was dort zum Teufel eigentlich vorgeht.«

			»Nun gut«, schloss Catriona die Diskussion ab. »Wir werden nach dem Mittagessen aufbrechen und sehen, was uns erwartet.«

			Statt die Kutsche zu nehmen, beschlossen sie zu reiten. Lucillas und Catrionas Pferde waren mit Satteltaschen beladen, in denen Kräuter und Arzneitränke aller Art verstaut waren.

			Ursprünglich hatte auch Marcus mitkommen wollen, aber dann gelangten sie zu der Ansicht, dass es wie eine Invasion aussehen würde, was Manachan sogleich argwöhnisch stimmen könnte.

			Als sie auf die Zufahrt zu dem mächtigen Herrenhaus einbogen, sahen sie eine kleine Gestalt auf der obersten Stufe der breiten Treppe hocken. Beim Näherkommen erkannten sie Niniver, die traurig und verloren wirkte und unentwegt ein Taschentuch in den Händen drehte.

			Alarmiert eilten die Besucher auf sie zu. Ihr Gesicht war tränenüberströmt, die blauen Augen waren rot und verschwollen.

			»Oh, meine Liebe.« Catriona ging neben ihr in die Knie und schloss sie in die Arme. »Was ist passiert?«

			Weinend lehnte sie sich an die dargebotene Schulter.

			»Papa, er ist heute Morgen einfach nicht mehr aufgewacht. Irgendwann hat Edgar versucht, ihn zu wecken, und da hat er es bemerkt …« Sie schluchzte auf. »Er wollte unbedingt auf die Hochzeit trotz unserer Warnungen, dass es ihm zu viel werde. Er weigerte sich hartnäckig, zu Hause zu bleiben … Und jetzt ist er tot. Außerdem ist Nigel verschwunden …«

			Niniver ließ den Kopf sinken und tupfte sich das Gesicht mit dem durchweichten Taschentuch ab.

			Thomas wechselte einen vielsagenden Blick mit Richard, und Catriona bedeutete ihnen, ins Haus zu gehen. Sie verstanden, dass sie sich um die junge Frau kümmern wollte, und ließen die beiden allein.

			Als sie die Eingangshalle betraten, war niemand zu entdecken, nur Stimmen waren aus Richtung des Aufenthaltsraums für das Hauspersonal zu hören.

			»Ferguson!«, rief Thomas laut und vernehmlich.

			Eine Sekunde verstrich, ehe schwere Schritte zu hören waren. Kurz darauf erschien der Butler, der sichtlich erleichtert war, sie zu sehen.

			»Gott sei Dank, Sie sind da, Mr. Thomas, Sir. Der Herr ist tot, Master Nigel ist verschwunden, und Master Nolan weigert sich, nach dem Arzt zu schicken. Master Norris ist überhaupt keine Hilfe, und Miss Niniver ist in Tränen aufgelöst. Niemand von uns weiß, was wir tun sollen. Es ist alles ein einziges Durcheinander.«

			Andere Bedienstete waren Ferguson gefolgt, darunter neben den Dienern und Dienstmädchen ebenfalls Sean, der Stallmeister, und andere Gutsarbeiter. Alle wirkten schockiert über Manachans plötzlichen Tod und wütend über Nigels Verschwinden.

			Es war der schreckliche Höhepunkt einer Kette von undurchschaubaren, rätselhaften und verdächtigen Ereignissen, die das Leben und den Alltag auf dem Anwesen völlig aus dem Ruder hatten laufen lassen.

			Und nun war Manachan, ihr Garant für Kontinuität und Sicherheit, auf den sie bis zum Schluss gehofft hatten und der sie aus der Krise führen sollte, selbst tot.

			»Das junge Herrchen sollte eigentlich hier sein«, murrte Sean, »doch was will man von einem wie ihm schon erwarten. Er hat nichts als Unheil angerichtet, und inzwischen glaube ich ganz fest, dass er an allem, was hier Schlimmes passiert ist, schuld war.«

			»Und wo steckt Nolan?«

			»Er hält Wache neben dem Leichnam seines Vaters«, erklärte Sean, der sich zum Sprachrohr des Personals gemacht zu haben schien. »Edgar ist bei ihm.«

			Thomas nickte. »Wir gehen nach oben.« An Ferguson gewandt, sagte er: »Lady Cynster sitzt bei Miss Niniver auf der Eingangstreppe. Sie könnten bitte mal schauen, ob sie nicht eine Tasse Tee im Salon trinken möchten.«

			»Ja, natürlich«, versprach Mrs. Kennedy. »Ich werde sie ein bisschen zu trösten versuchen – sie ist die Einzige, die um ihren Vater weint.«

			Schweigend begaben sich Thomas und Lucilla mit Richard Cynster nach oben und wechselten zweifelnde Blicke. Nichts auf Carrick Manor war mehr normal, eindeutig trieb hier jemand mit krimineller Energie sein Unwesen.

			Aber wer war es? Alles deutete auf Nigel – Gewissheit gab es indes nicht.

			Die Tür zu Manachans Zimmerflucht stand einen Spaltbreit offen. Thomas betrat als Erster das Schlafzimmer. Sein Onkel lag auf dem großen Himmelbett, die Hände auf der Brust gefaltet. Im Grunde sah er aus, als würde er schlafen.

			Nolan saß neben ihm, hatte eine Hand auf den Arm seines Vaters gelegt, sein Kopf ruhte auf seinem ausgestreckten Arm. Edgar, sein langjähriger Diener, stand mit aschfahlem Gesicht auf der anderen Seite des Bettes. Ihm sah man die ehrliche Trauer und Erschütterung an.

			In diesem Augenblick richtete Nolan sich auf, blinzelte und holte tief Luft. Sein Gesicht wirkte maskenhaft, als er auf seinen Vater deutete.

			»Er ist tot, seht ihr«, stammelte er.

			Ja, das war er in der Tat. Thomas spürte, wie sich eine kalte Hand um sein Herz legte, aber er fasste sich und besann sich darauf, was jetzt als Nächstes getan werden musste.

			»Ist bereits nach dem Arzt geschickt worden? Wenn nicht, ist das sofort zu veranlassen.«

			»Wozu?«, protestierte Nolan und sank auf seinem Stuhl zusammen. »Er ist tot, und nichts, was irgendein Quacksalber tun könnte, bringt ihn zurück.«

			»Wie dem auch sei«, erklärte Richard, »das Gesetz sieht vor, dass beim Tod eines Grundbesitzers ein Arzt den Leichnam untersuchen und einen Totenschein ausstellen muss.«

			Nolans Miene verfinsterte sich, und störrisch schüttelte er den Kopf.

			»Er hätte es nicht gewollt, untersucht zu werden. Und bestimmt nicht von irgendeinem Kurpfuscher.« Er sah Thomas und Lucilla an. »Ihr wisst das genauso gut wie ich.«

			»Was er gewollt hätte, spielt keine Rolle«, entgegnete Seine Lordschaft entschieden und spielte seine Autorität aus. »Nicht einmal für den großen Carrick darf man das Gesetz brechen.«

			Trotzig verschränkte Nolan die Arme vor der Brust und schwieg beleidigt. Wohl oder übel musste er sich geschlagen geben – selbst er wusste, dass man sich mit einem Cynster nicht anlegte.

			»Ich werde Sean bitten, einen der Knechte loszuschicken, um den Arzt zu holen«, bot Edgar sich an.

			Sobald der treue Diener das Zimmer verlassen und die Tür hinter sich ins Schloss gezogen hatte, wandte Thomas sich Nolan zu.

			»Wo steckt Nigel?«

			Sein Cousin schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«

			»Wann haben Sie Nigel das letzte Mal gesehen?«, hakte Richard drohend nach.

			»Gestern. Nach der Hochzeit sind wir mit unseren Pferden zunächst Papas Kutsche gefolgt, dann haben wir irgendwann die Straße verlassen und sind querfeldein geritten. Auf halbem Weg hat Nigel plötzlich angehalten und gesagt, er wolle noch ein wenig durch die Gegend reiten. Als ich ihm vorhielt, Papa sei schließlich krank und er müsse mit nach Hause kommen, hat er mir eine gewaltige Abfuhr erteilt. Wenn ich mir Sorgen mache, solle ich eben allein heimreiten. Mit diesen Worten jagte er davon. Solche Anwandlungen hatte er öfter, deshalb habe ich ihn in Ruhe gelassen und mir nichts weiter dabei gedacht.«

			»Und seitdem ist er nicht wieder aufgetaucht?«

			»Ich weiß es nicht«, entgegnete Nolan missmutig. »Zumindest habe ich ihn nicht mehr zu Gesicht bekommen. Möglich, dass ihn jemand von den Stallburschen oder von den Dienern gesehen hat. Beim Frühstück war er jedenfalls nicht, und laut Sean steht sein Pferd nicht im Stall.«

			»Wie ging es Manachan eigentlich gestern, nachdem er wieder zu Hause war?«, fragte Richard.

			»So wie in den vergangenen Tagen.« Nolan machte eine Pause und fügte widerwillig hinzu: »Im Laufe der vergangenen Woche ist es zunehmend mit ihm bergab gegangen. Edgar und die anderen können das bestätigen.«

			Lucilla, die bislang stumm dabeigestanden und lediglich beobachtet und zugehört hatte, ging jetzt zu dem kleinen Tisch neben dem Bett, auf dem ein kleines Medizinfläschchen stand. Sie probierte einen Tropfen der Flüssigkeit. Sie schmeckte genauso, wie sie schmecken sollte. Alice hatte nichts falsch gemacht, denn der Trank entsprach exakt ihrer Rezeptur. Dennoch war Manachan immer schwächer geworden. Seltsam. Sie stellte die Flasche ab, wandte sich stirnrunzelnd um und betrachtete das Gesicht des Toten.

			Und schlagartig begriff sie, was nicht stimmte.

			Ihre Augen wurden groß, ihr Herz schlug schneller, und ihre Kehle wurde eng.

			»Wir sollten Mama holen, sie wird es genau wissen«, stieß sie mit gepresster Stimme hervor. »Überdies, denke ich, müssen wir den Friedensrichter benachrichtigen und ihn herbestellen.« Sie holte Luft und sah Thomas an. »Ich bin so gut wie sicher, dass hier keine natürliche Todesursache vorliegt, sondern dass dein Onkel vergiftet wurde.«

			Konsterniert und ungläubig schauten die anderen sie an. Dass jemand den Burns-Schwestern und den Bradshaws aus welchen Gründen auch immer Gift verabreicht hatte, was übrigens die in Glasgow untersuchten Wasserproben bestätigt hatten, und dass jemand Mordanschläge auf Lucilla verübt hatte, war weiß Gott schlimm genug gewesen, aber dass jemand sich an dem großen Carrick vergriff, war nicht mehr nachvollziehbar. Weshalb alle, jeder für sich, darüber nachzudenken begann, wem ein solch abscheuliches Verbrechen zuzutrauen war. Vermutlich gingen auf dessen Konto ebenfalls die vorherigen Morde und Mordanschläge, wenngleich man nach wie vor nicht über stichhaltige Beweise oder wenigstens einigermaßen plausible Verdachtsmomente verfügte. Was nichts daran änderte, dass niemand auf dem Anwesen mehr an Zufälle glaubte. Nicht bei einer solchen Häufung rätselhafter Vorkommnisse.

			Auch diesmal bestätigte sich, dass es Mord war.

			Sobald Catriona eingetroffen war, hatten Mutter und Tochter den Leichnam gründlich auf verdächtige Anzeichen untersucht. Schließlich hatte Catriona die Bettdecke wieder über Manachans Brust gebreitet und sich an die drei Kinder des Verstorbenen gewandt, die sich mittlerweile am Fußende des Bettes versammelt hatten.

			»Es tut mir leid, euch sagen zu müssen, dass Lucilla recht hatte mit ihrem Verdacht. Euer Vater wurde vergiftet. Und ich bin ziemlich sicher, dass es sich bei dem Gift um Arsen handelte.«

			Nolan runzelte die Stirn. »Können Sie das mit absoluter Sicherheit sagen?«

			»Nein, das kann ich nicht. Lediglich Tests, die der Magistrat eventuell anordnet, brächten Gewissheit«, erklärte die Lady of the Vale und scheuchte alle Anwesenden mit ausgebreiteten Armen aus dem Zimmer. »Ich schlage vor, wir gehen nach unten und warten auf den Arzt und Sir Godfrey, den Friedensrichter.«

			Alle gehorchten ihr wie immer und begaben sich in den Salon. Nolan, Niniver und Norris wirkten wie betäubt. Sie saßen da, starrten entweder auf ihre Hände oder ins Nichts. Das Personal lief herum wie eine Schar aufgescheuchter Hühner. Lucilla setzte sich neben Thomas auf das Sofa, nahm tröstend seine Hand und streichelte seinen Rücken.

			»Mach dir keine Vorwürfe«, flüsterte sie ihm zu, »wenn jemand aus dem Haus Manachan vergiftet hat, Nigel zum Beispiel, dann hätten wir es nicht verhindern können. Nicht einmal, falls wir anwesend gewesen wären. Giftmorde sind heimtückisch.«

			Er nickte. Wie immer hatte sie recht. Und statt fruchtlose Spekulationen anzustellen, was gewesen wäre, wenn, sollte er sich lieber um die Umstände des Todesfalls und Nigels unerklärliches Verschwinden kümmern, denn dass es da einen Zusammenhang gab, lag klar auf der Hand.

			Nachdem Ferguson und Mrs. Kennedy Tee gebracht hatten, nahm er Lucilla beiseite und zog sie in eine Ecke, wo sie ungestört reden konnten.

			»Falls es Arsen war, wie ihr, du und deine Mutter, glaubt, hat Manachans schlechter Gesundheitszustand dann schon daher gerührt? War die Krankheit, gegen die er seit Monaten gekämpft hat, vielleicht gar keine Krankheit, sondern eine Vergiftungserscheinung? Ich habe irgendwo gelesen, dass die tödliche Dosis sich in einem Körper über lange Zeit aufbauen kann, wenn sie in kleinen Mengen verabreicht wird.«

			»Das stimmt. Deshalb ist nicht auszuschließen, dass er seit Langem Gift bekommen hat.«

			Catriona kam zu ihnen und brachte ihnen eine Tasse Tee.

			»Mama, ich habe dir irgendwann erzählt, dass Manachan seit Monaten krank war. Könnte das bereits an dem Arsen gelegen haben?«

			»Beschreib mir die Symptome genauer, die du an seinem Onkel beobachtet hast oder die dir berichtet wurden, dann vermag ich mir ein besseres Bild zu machen.«

			Als sie alles aufgezählt hatte, was ihr während ihres Aufenthalts auf Carrick Manor und während der Behandlung aufgefallen war, verzog ihre Mutter das Gesicht.

			»Eine schleichende Vergiftung scheint mir durchaus im Bereich des Möglichen zu liegen. Bei einem Mann mit Manachans ursprünglich guter Gesundheit würde es lange dauern, bis eine kleine regelmäßige Dosis Arsen zum Tod führt. Und wenn es so war, würde das gleichfalls die sukzessive Verschlechterung seines Zustands erklären.« Sie sah Lucilla an. »Was hast du eigentlich in den Stärkungstrank und das Tonikum gemischt, die du eigens für ihn hergestellt hast?«, erkundigte sie sich und nickte, nachdem ihre Tochter es ihr gesagt hatte. »Jetzt sind mir die Zusammenhänge klar. Es waren einige Inhaltsstoffe dabei, die das Gift gebunden und seinen Körper gereinigt haben. Und das ist der Grund, warum es Manachan zeitweilig so viel besser ging.«

			Lucilla seufzte. »Es fällt mir schwer zu glauben, dass ich keine Anzeichen einer Vergiftung erkannt haben soll, als ich hier war. Nicht einmal, als ich ihn gründlich untersucht habe.«

			»Mach dir deshalb keine Gedanken«, beruhigte Catriona sie. »Die Diagnose ist bei einer Arsenvergiftung immer sehr schwierig. Man kann einen Menschen damit an den Rand des Todes bringen, und trotzdem sind die Symptome nicht eindeutig. Sie können auf ganz andere Ursachen zurückgehen. In Manachans Fall war es das Alter. Erst wenn der Vergiftete stirbt …« Sie zuckte die Achseln. »Und selbst dann wird meist eine natürliche Todesursache angenommen, es sei denn, der Arzt schaut ganz gezielt nach. Und er muss rechtzeitig gerufen werden, denn die äußerlichen Anzeichen einer Vergiftung verschwinden sehr schnell.«

			Es dauerte nicht lange, und der Arzt erschien, bestätigte den Verdacht der beiden Cynster-Damen und war erleichtert, die ganze Angelegenheit in die Hände von Sir Godfrey legen zu können, der kurz nach ihm gekommen war. Der Friedensrichter, ein korpulenter, freundlicher, manchmal etwas schroffer Herr, war befreundet mit Catriona und Richard Cynster, und selbstverständlich kannte er alle Grundbesitzer in der Gegend, also auch Manachan. Vermutlich war ihm längst zu Ohren gekommen, dass auf dem Gut nicht mehr alles so lief wie früher. Entsprechend seiner Pflicht, Ermittlungen anzustellen und den Schuldigen dingfest zu machen, musterte er die Anwesenden, allen voran die Kinder des Toten, vorsichtig reserviert, ohne dass es unfreundlich gewirkt hätte. Anschließend teilte er ihnen offiziell mit, dass ihr Vater allem Anschein nach umgebracht worden sei und er die Sache aufklären müsse, ohne Rücksicht auf irgendwelche Personen zu nehmen.

			Ausnahmslos.

			Es klang wie eine Drohung. Besonders in Nigels Richtung, von dessen Verschwinden ihn bereits Richard Cynster in Kenntnis gesetzt hatte. Zu seinem Bedauern wussten Nolan, Niniver und Norris nichts wirklich Erhellendes zum Abtauchen ihres Bruders zu berichten, das wohl als Flucht und damit als Hinweis zu werten war, dass der älteste Sohn unmittelbar mit dem Tod seines Vaters zu tun hatte.

			»Nun ja«, setzte Sir Godfrey am Ende seiner Befragung an und strich sich übers Kinn, »wir haben zwar bislang keinen eindeutigen Beweis, dass es tatsächlich Arsen war, doch ich gehe davon aus, dass die Proben, die der Arzt genommen hat, ihn liefern werden. Das Zeug wird schließlich nicht umsonst Erbschaftspulver genannt, nicht wahr?« Unter seinen buschigen Brauen musterten wache Augen die drei Carricks, die auf dem Sofa aufgereiht vor ihm saßen. »Da der Haupterbe verschwunden ist, muss ich mich an Sie wenden. Würden Sie es mir gestatten, die Räumlichkeiten Ihres Bruders zu durchsuchen?«

			Niniver und Norris schienen nicht zu wissen, wie ihnen geschah, und starrten den Friedensrichter mit leeren Blicken an, der daraufhin Nolan ins Visier nahm.

			»Ja, selbstverständlich«, stimmte der unsichere junge Mann zu, der sich sichtlich unwohl in seiner neuen Rolle als Repräsentant der Familie fühlte, und bittend zu Ferguson hinübersah, der die ganze Zeit über an der Tür gestanden hatte.

			Der Butler verbeugte sich. »Kommen Sie, ich werde Sie in Master Nigels Zimmer führen, Sir.«

			Thomas und Richard begleiteten die beiden, und auch Lucilla erhob sich.

			»Du musst nicht mitkommen«, versuchte Thomas sie zurückzuhalten.

			Entschlossen reckte sie ihr Kinn. »Weiß überhaupt einer von euch, wie Arsen aussieht?«

			»Ein weißes Pulver?«, riet er.

			Mit einem verächtlichen Laut ging sie an ihm vorbei.

			»Das Pulver muss nicht unbedingt weiß sein. Es kann schiefergrau sein oder alle Schattierung dazwischen haben.«

			Wie sich herausstellte, war das Arsen, das Manachan verabreicht worden war, weiß. In braunes Papier eingeschlagen und mit einem Schildchen auf dem Päckchen, lag es gut sichtbar in der untersten Schublade einer seiner Kommoden.

			Nigel schien sich so sicher gefühlt zu haben, dass er es nicht einmal versteckt hatte.

			»Leider kann man das Zeug ganz problemlos in jeder Apotheke besorgen«, schnaubte Sir Godfrey und wog das belastende Päckchen in seiner Hand. »Also, ich denke, dass der Tatbestand eindeutig ist. Mr. Carrick wurde von seinem Sohn umgebracht. Was ich nicht verstehe, ist Folgendes: Warum ist der junge Mann geflohen? Wenn Sie vier nicht zu Besuch gekommen wären und Lucilla nicht stutzig geworden wäre, hätte vermutlich niemand an einem natürlichen Tod gezweifelt. Der Arzt wäre zu spät und ich gar nicht gerufen worden. Der Erbschleicher hätte alles erreicht, was er wollte. Schließlich war er designierter Nachfolger seines Vaters.«

			»Nigel wusste, dass wir heute kommen.« Lucilla schlang ihre Arme um den Oberkörper, weil ein innerliches Frieren sie durchlief. »Wir haben uns gestern vor der Kirche mit Manachan verabredet, nachdem wir feststellen mussten, dass sich sein Gesundheitszustand verschlechtert hatte. Seit einer Woche etwa, wie Niniver, Nolan und Edgar uns erklärten.«

			Thomas legte Lucilla den Arm um die Schultern und zog sie an sich, bevor sie mit ihrem Bericht fortfuhr, der Licht in die Angelegenheit bringen sollte.

			»Ich denke, dass Nigel seinen Vater daran hindern wollte, zu der Hochzeit zu gehen. Offenbar war es sein Plan, ihm die finale, tödliche Dosis zu verabreichen, bevor er weiter kräftiger wurde, weil das Gift nicht mehr wirkte. Und es konnte zudem nicht in seinem Interesse sein, dass man ihn auf der Hochzeit als einigermaßen vitalen Mann erlebte, was seinen geplanten Tod unglaubwürdig gemacht hätte. Als er dann mitkriegte, dass Manachan sich seine Teilnahme nicht ausreden ließ, erhöhte er die Dosis dramatisch, sodass er für jeden sichtbar sterbenskrank wirkte. So krank, dass er binnen Stunden sterben würde. Könnte es so gewesen sein?«, schloss sie und sah in die Runde. »Klingt für mich plausibel«, sagte Richard. »Und beinahe wäre Nigels Kalkül ja aufgegangen. Alle hatten Manachan als Elendsgestalt gesehen, und niemand hätte sich über seinen Tod gewundert. Seine Pläne gerieten erst durcheinander, als ihr euren Besuch angekündigt habt. In dem Moment wurde ihm die Sache zu heiß, schließlich wusste er ja, dass die letzte Dosis, die er ihm verpasst hatte, mit ziemlicher Sicherheit zum Tod führen würde. Deshalb geriet er in Panik und verschwand.«

			»Mit unbekanntem Ziel«, merkte Lucilla sarkastisch an.

			Richard verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. »Was das angeht … Ich denke, er versteckt sich, behält die Lage auf dem Gut im Auge und hofft nach wie vor, dass er mit der Sache durchkommt. Und da er schon oft kurzzeitig verschwunden ist, um sich irgendwo zu amüsieren, kann er irgendwann einfach zurückkehren und arglos sein Erbe einfordern.«

			»Nun, das wird nicht passieren, auf keinen Fall«, ereiferte Sir Godfrey sich und blickte finster in die Runde. »Es ist eindeutig Mord, und damit kommt niemand davon. Weder durch Beziehungen noch durch Geld. Und das wird dieser Nigel noch merken, wenn ich die Geschichte an die große Glocke hänge und dafür sorge, dass sie in allen Zeitungen erscheint.«

			Und so kam es tatsächlich. Der Mord an Manachan Carrick durch seinen ältesten Sohn erregte landesweit Aufsehen. Vor allem die Menschen in der näheren Umgebung waren schockiert. Wenngleich manche ihn als herrischen Despoten betrachtet hatten, wurde er allgemein geschätzt wegen seiner Fürsorge dem Clan gegenüber, den er immer anständig und gerecht behandelte hatte. Dafür hatte man ihn respektiert und sogar verehrt.

			Insofern war es kein Wunder, dass die meisten Männer der Gegend, von den Landarbeitern bis zu den Grundbesitzern, sich an der Jagd auf Nigel Carrick beteiligten. Leider vergeblich, von dem Schurken fehlte jede Spur.

			Dann kam der Tag der Beerdigung, zu der sie alle erschienen. Selbst der Himmel trug Trauer, denn er zeigte sich düster und verhangen. Die geputzte Kutsche, die mit den Farben des Clans verhüllt war, rollte mit dem Sarg langsam die Straßen entlang. Die drei verbliebenen Kinder schritten unmittelbar hinterher, gefolgt von einer schier endlosen Schlange trauernder Clanmitglieder. Und vor der Kirche warteten die Honoratioren des Kreises, Geschäftsleute, Dorfbewohner und andere Gutsbesitzer.

			Alle bildeten mit gefalteten Händen und geneigten Köpfen ein Spalier, als der Sarg auf den Schultern von acht Männern aus dem Clan in die Kirche getragen wurde. Unter den Sargträgern waren Ferguson, Sean, Mitch, Fred und natürlich Thomas. Es war die letzte Ehre, die er seinem Onkel, dem er so viel zu verdanken hatte, erweisen konnte.

			Dann setzte er sich zu seiner neuen Familie, um zu demonstrieren, zu wem er künftig gehörte.

			Es war eine bewegende Trauerfeier. Sowohl Mitglieder des Clans als auch Menschen, die ihm nicht verwandtschaftlich verbunden waren wie Richard Cynster und Sir Godfrey hielten Reden. Am meisten berührte die Anwesenden indes, dass Niniver eine Trauerrede hielt. Obwohl es sie große Mühe kostete, die Tränen zurückzudrängen, sprach sie mit klarer Stimme und zeichnete ein gleichermaßen persönliches wie für alle nachvollziehbares Bild von Manachan. Als sie geendet hatte, war kein Auge mehr trocken.

			Nachdem die Messe vorüber war, traten erneut die Sargträger vor, um Manachan zu seiner letzten Ruhestätte zu geleiten, wo Generationen von Carricks begraben lagen.

			Marcus fiel auf, wie verloren Niniver wirkte, da die beiden Brüder so abwesend waren, dass sie die Schwester kaum bemerkten, und nahm sich daraufhin ihrer an, um sich mit ihr in den Trauerzug einzureihen. Sie sollte im Anblick des offenen Grabes nicht allein sein mit ihrer Trauer. Was, wenn sie, von ihren Gefühlen übermannt, einen Weinkrampf erlitt oder ohnmächtig wurde?

			Zum Glück lief alles ohne größere Zwischenfälle ab. Und nachdem die Familie am offenen Grab Abschied genommen hatte, kehrten alle zum Vorplatz der Kirche zurück.

			Dort umarmte Thomas seine Cousine.

			»Du hast eine sehr schöne Trauerrede gehalten, die ihm bestimmt sehr gefallen hätte.«

			Niniver holte geräuschvoll Luft und nickte.

			»Danke. Ich weiß, dass du ihn genauso sehr geliebt hast wie ich.«

			»Sein Tod markiert das Ende einer Ära«, erwiderte er noch immer sichtlich bewegt. »Du hattest recht, als du meintest, es werde nie wieder einen Carrick wie ihn geben.«

			Unwillkürlich richtete Niniver bei diesen Worten den Blick auf Nolan, der verloren mitten auf dem Vorplatz stand und die Beileidsbekundungen der Grundbesitzer entgegennahm. Ein hilfloser Junge, der weit davon entfernt war, die Rolle seines Vaters auszufüllen.

			»Nolan jedenfalls hat nicht das Zeug dazu«, murmelte sie fast unhörbar.

			»Was denkt der Clan eigentlich darüber, dass Nolan die Nachfolge eures Vaters antritt?«

			Sie zuckte die Achseln und legte das Tuch, das sie sich auf dem Weg zur Kirche über den Kopf gezogen hatte, wieder auf ihre Schultern.

			»Trotz seiner schroffen Art hat jeder im Clan Papa gemocht und respektiert. Niemand hingegen mochte oder respektierte Nigel. Wenn er Gutsherr und Clanchef geworden wäre, hätte es über kurz oder lang Ärger gegeben. Nolan hat sich immer im Hintergrund gehalten, in Nigels Schatten also. Von daher wird er so gut wie gar nicht mit all den unpopulären Entscheidungen in Verbindung gebracht, die Nigel hinsichtlich der Gutsverwaltung getroffen hat, und man hält sich vorerst noch mit einem Urteil über ihn zurück. Der Clan wartet ab, um es mit Seans Worten auszudrücken, wie der Junge sich entwickelt.«

			»Wenn du Unterstützung brauchst, kannst du dich jederzeit an uns wenden«, bot Thomas an. »Meines Wissens bist du von allen Kindern eures Vaters im Clan am besten angesehen, und es könnte durchaus sein, dass die Leute dich gelegentlich um Rat fragen.«

			»Danke. Ich werde das nicht vergessen«, versicherte Niniver und schenkte allen ein kleines Lächeln. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen … Ich sollte zu den anderen gehen. Im Übrigen wollen Sie sicherlich bald zurück nach Hause.«

			Während Thomas, Lucilla und ihre Eltern sich zu den anderen Trauergästen gesellten, um sich mit ihnen zu unterhalten, blieb Marcus zurück und beobachtete Niniver, die sich inzwischen bei Norris untergehakt hatte und ihn mit sich zu Nolan zog, der allerdings keine Notiz von ihnen nahm. Marcus kam es vor, als bestünde eine tiefe Kluft zwischen den Geschwistern.

			Dabei gab es noch eine Menge zu klären.

			Man war übereingekommen, dass es im Anschluss an die Beerdigung ein Clantreffen geben sollte, um darüber zu beraten, wie es weitergehen sollte. Oberstes Ziel war, dass der Clan nicht durch einen Streit über die zukünftige Richtung zerfiel.

			Und natürlich würde es um die Frage gehen, wer in die Fußstapfen Manachans treten sollte. Laut Statuten musste das nicht unbedingt ein direkter Nachkomme des Verstorbenen sein. Wenn er Nolan so ansah, fielen ihm Seans Worte über den möglichen Nachfolger ein, und er fragte sich, ob Niniver das Gleiche dachte wie er.

			Vier Wochen später ging Lucillas Bruder mit einigen seiner Hunde auf die Jagd, wobei er trotz des Gewehrs eigentlich nicht vorhatte, auf Wild zu schießen. Der Ausflug war eher eine Ausrede, um im Frieden und in der Ruhe der Wälder zu sich zu kommen und nachzudenken.

			Über sich und seine Zukunft.

			Nachdem seine Lucilla verheiratet war, standen im Vale einige Veränderungen an. Thomas arbeitete bereits fleißig an Richards Seite mit und lernte alles, was man wissen musste, um das Gut zu verwalten. Bislang war das seine Position gewesen. Aber alle, einschließlich ihm selbst, hatten immer gewusst, dass diese Aufgabe traditionell dem Ehemann der Lady of the Vale zufiel, irgendwann also Thomas, bei dem das Vale weiterhin in guten Händen sein würde.

			Und was sollte er künftig tun?

			Er brauchte etwas anderes, dem er sich widmen konnte. Einen neuen Lebensinhalt.

			Untätig herumzusitzen, das war nichts für ihn. Mehr und mehr erkannte er, wie wichtig es war, eine Rolle zu finden, die seinen Alltag ausfüllte und seinem Dasein einen Sinn gab. Alle Cynsters hatten sich einen Platz im Leben erobert, da konnte er nicht zurückstehen. Das Bedürfnis danach war ein tief verwurzelter Charakterzug seiner Familie.

			Marcus hatte mit seiner Mutter und mit Lucilla gesprochen in der Hoffnung, sie könnten ihm dank ihrer übersinnlichen Begabung einen Rat geben, doch bislang hatten sie keine Schwingungen empfangen, die etwas über seine Zukunftsperspektiven verraten hätten. Sie waren sich lediglich sicher gewesen, dass seine Zukunft ganz in der Nähe und im Herrschaftsbereich der Lady lag. Darüber hinaus hatten sie ihm verraten können, dass seine Zeit für neue Aufgaben noch nicht gekommen sei.

			Immerhin wusste er nun, dass er eine vom Schicksal bestimmte Zukunft hatte – eine Rolle, die die Lady für ihn vorgesehen hatte –, dass er sich allerdings noch gedulden musste.

			Also hatte er die letzten Wochen damit verbracht, nachzudenken und sich einen vorläufigen Plan zurechtzulegen, bis die Zeit für seine endgültige Bestimmung gekommen war. Da bot sich das alte, zum Verkauf stehende Gut der Hennessys als optimale Lösung an. Es lag nördlich von Carsphairn und umfasste viele sanfte Hügel, auf denen in der Vergangenheit große Schafherden gegrast hatten. Dem alten Hennessy waren leider nach und nach zuerst die Herden und dann das Personal verloren gegangen. In den letzten zehn Jahren hatte er wie ein Einsiedler gelebt und sich auf dem mittlerweile heruntergewirtschafteten Hof versteckt.

			Richard Cynster kannte den Mann und desgleichen seine Kinder, die weggezogen waren. Er hatte der gesamten Familie ein sehr gutes Angebot gemacht, das sie nach einigen Diskussionen schließlich angenommen hatten.

			Hier würde Marcus einen Platz finden, wo er sich ein neues Betätigungsfeld schaffen konnte. Er würde nicht alleine seine Hirschhundezucht ausbauen, sondern sich zusätzlich seiner zweiten großen Leidenschaft widmen, der Schafzucht, und er hatte schon Ideen, wie sich die profitabler gestalten ließ. Dabei dachte er in erster Linie an eine Kooperation mit Carrick Enterprises, über die er Wolle gewinnbringend exportieren wollte.

			Als er durch die kühle Stille der Wälder lief, die die östlichen Ausläufer der Rhinns of Kells bedeckten, ergründete er sein Innerstes und stellte fest, dass die Beben, die sein Leben in den letzten Monaten erschüttert hatten, allmählich abklangen.

			Er war nicht wie seine Zwillingsschwester, hatte nicht die gleiche starke Verbindung zur Lady. Nur wenn er draußen war, wenn er durch ihr Land streifte und sich davon umarmen ließ, spürte er ihre Anwesenheit.

			Heute hatte er das Gefühl, dass alles gut war oder gut würde und dass die Lady seinen Plan billigte. Tief in seinem Innersten empfand er das als sehr tröstlich.

			Was keineswegs bedeutete, dass er nicht auf sich selbst vertraute. Als Cynster besaß er schließlich Selbstvertrauen in reichem Maße. Dennoch war er gewohnt, die Dinge zu hinterfragen und darüber nachzudenken, was er etwa erreichen und was er für spätere Generationen hinterlassen wollte.

			Die Hunde an seiner Seite, blieb er auf einer Lichtung stehen, die in tiefen Schatten lag, schloss die Augen und atmete ein. Und fühlte sich geerdet und auf dem richtigen Weg. Auf einem neuen Weg zwar, aber dem richtigen für ihn, zumindest für den Moment.

			In dem Augenblick schlugen die Hunde an.

			Doch es klang anders, als hätten sie Wild gewittert. Alle sechs liefen zu ein und derselben Stelle, hielten mit erhobenen Köpfen und aufgestellten Ohren Ausschau und wedelten mit den Schwänzen.

			Marcus ging über den Waldboden zu der Meute hinüber, ohne dass er zu erkennen vermochte, was sie derart aufregte, denn der dichte Baumbestand versperrte ihm die Sicht. Was immer sich dort vorne vor seinen Blicken verbarg, war etwas, das die Neugier der Hunde fesselte.

			Als er einige Meter vor einer Schlucht aus dem Wald heraustrat und freie Sicht hatte, entdeckte er eine größere Gruppe von Hirschhunden, und auf einem Felsbrocken dicht am Abhang saß eine einsame Gestalt, die Beine angezogen, die Arme um die Knie geschlungen, und blickte über die Ländereien der Carricks.

			Es war Niniver.

			Marcus blieb stehen und hielt seine Hunde fest. Ihre Blicke trafen sich. Fragend zog er eine Augenbraue hoch.

			»Ist alles in Ordnung?«

			Sie lächelte leicht und nickte, beruhigte sodann ihre Tiere, die argwöhnisch die fremden Artgenossen fixierten. Daraufhin ging er mit seiner Meute zu ihr, die kurz die anderen Hunde beschnüffelten, kläfften und bald darauf Ruhe gaben.

			»Wie läuft es auf dem Gut?«, erkundigte er sich.

			Ohne ihn anzusehen, schaute sie weiter über die Felder, Wiesen und Wälder.

			»Ganz gut, denke ich. Erstaunlicherweise ist Nolan recht schnell in seine Rolle hineingewachsen und macht seine Sache offenbar gar nicht so schlecht. Diese ganze absurde Geschichte mit dem Saatgut, die vor allem für so viel Unruhe gesorgt hat, war wie andere Neuerungen allein auf Nigels Mist gewachsen.« Sie hielt kurz inne. »Nolan bemüht sich jedenfalls, obwohl er niemals Papa ersetzen kann, das steht bereits fest. Man wird sehen, wie es weitergeht. Der Clan hat sich noch kein abschließendes Urteil gebildet. Zum einen ist man bereit, sein Bemühen anzuerkennen, zum anderen fürchtet man, dass die Aufgabe ein paar Nummern zu groß für ihn ist.«

			Marcus spielte mit dem Gedanken, Niniver zu fragen, was ihrer Meinung nach passieren werde, wenn der Clan einen neuen Gutsherrn wählte. Dann wäre die Familie gezwungen, diesem das Vermögen des Clans, das sie verwaltete, zu übergeben und das Haus zu räumen. Was würde dann aus Niniver werden, überlegte er, während ihm das Schicksal ihrer Brüder nicht wirklich am Herzen lag.

			Es hatte nach dem Tod ihres Vaters eine Untersuchung gegeben, in deren Verlauf Nigel in Abwesenheit wegen Mordes angeklagt worden war. Bislang war es zum allgemeinen Bedauern nicht gelungen, ihn zu fassen. Gerüchte wollten wissen, er habe das Land verlassen und sich vielleicht sogar per Schiff nach Amerika abgesetzt.

			Da Nigel ebenfalls wegen der anderen Vorfälle in Verdacht geraten war, hatte man desgleichen in diese Richtung ermittelt, ohne neue Erkenntnisse zu gewinnen. Nichts war herausgekommen. Nach wie vor wusste man nicht, was genau und warum das mit den Burns-Schwestern passiert war und ob die Familie Bradshaw wirklich vergiftet werden sollte, weil der Bauer sich über die ausbleibende Lieferung des Saatguts beschwert hatte. Hinsichtlich der Angriffe auf Lucilla dagegen schien klar, dass man sie wegen ihrer unbequemen Nachforschungen Manachans schlechten Gesundheitszustand betreffend aus dem Weg haben wollte. Wobei offen bleiben musste, ob sie bloß erschreckt oder ermordet werden sollte. Dass Nigel hier die Hände im Spiel gehabt hatte, galt fast als sicher, nachdem er als Vatermörder überführt worden war. Jedenfalls waren die Ermittlungen ebenso wie die Suche nach Nigel vorerst auf Eis gelegt worden.

			Die Leidtragenden waren jetzt in erster Linie Manachans Kinder, die mit den Machenschaften ihres Bruders nichts zu tun gehabt hatten. Nicht einmal Nolan schien etwas geahnt zu haben.

			»Falls Sie jemals Hilfe benötigen sollten, wissen Sie ja, dass Sie sich an uns wenden können – an Thomas und Lucilla, an meine Eltern und an mich«, wandte Marcus sich erneut an Niniver. »Zögern Sie nicht, wir werden Ihnen helfen.«

			Am Tag von Manachans Beerdigung hatte Thomas das Gleiche gesagt, doch damals hatte die junge Frau sich höflich, aber reserviert bedankt. Trotzdem wiederholte er jetzt das Angebot, weil er spürte, wie wichtig es war – wichtig für sie und vielleicht sogar für ihn.

			Sie betrachtete ihn. Ihre Miene war offen, und keine Spur von Ablehnung lag darin.

			»Danke«, sagte sie schlicht und blickte weiter über das Land. Ihre Heimat, von der sie nicht wusste, wie lange sie all das noch als ihr Zuhause, als den Besitz ihrer Familie betrachten durfte. »Ich werde mich an Ihre Worte erinnern. Man kann nie wissen … Eines Tages könnte ich Sie tatsächlich beim Wort nehmen.«

			Da er nicht sicher war, was er darauf entgegnen sollte, schwieg Marcus. Zudem machte sich in seinem Innern eine Unruhe breit, die ihn verstörte. Mit einem Pfiff rief er nach seinen Hunden.

			»Ich sollte Sie jetzt allein lassen«, verabschiedete er sich. »Ich habe Sie lange genug gestört.«

			Sie hielt ihn nicht zurück, neigte stattdessen mit der gleichen majestätischen Anmut wie Lucilla den Kopf.

			»Danke und auf Wiedersehen«, sagte sie leise, als er sich mit den Hunden entfernte.

			Was hätte er sonst tun sollen?

			Niniver saß da und blickte in die Ferne wie in dem Moment, als er angekommen war – eine einsame Gestalt, die über ihre Zukunft nachdachte.

			Er gestattete sich noch einen Moment, um sich diesen Anblick einzuprägen.

			Die junge Frau hatte es nicht so leicht wie Lucilla und er. Sie war nicht von der Lady erwählt und konnte sie nicht befragen, was das Schicksal für sie persönlich bereithielt.

			Nur was bedeutete göttliche Eingebung letztlich?

			Es gab so vieles, was falsch war, aber auch so vieles, was richtig und gut war und für das man selbst ohne die Weisungen der Lady kämpfen würde.

			Würde Niniver kämpfen?

			Sicherlich war sie nicht die geborene Kämpferin, dennoch hatte sie am Grab ihres Vaters geschworen, dass sie alles in ihrer Macht Stehende tun werde, um die Ehre der Familie Carrick wiederherzustellen. Und sie schien bereits eine Vorstellung zu haben, in welche Richtung das laufen könnte.

			Die Schatten wurden länger, während sie auf dem Felsen saß und über die möglichen Optionen nachsann.

			Am Ende konnte sie nichts anderes tun, als zu hoffen und zu beten und abzuwarten, was passierte.

			Und sie musste sich darauf vorbereiten zu handeln, wenn es keinen Ausweg mehr geben sollte.

			Endlich erhob sie sich. Ihr war kalt, weil sie so lange auf dem kühlen Felsen gesessen hatte. Sie schüttelte ihre Röcke aus, rief die Hunde und machte sich auf den Weg zu dem einzigen Ort, den sie je ihr Zuhause genannt hatte.
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